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  Das Buch


  Die junge Irin Sinead und ihr Geliebter Colin erleiden auf dem Weg von England nach Irland Schiffbruch. Sinead wird gerettet, jedoch kurze Zeit später von Piraten gefangen genommen. Bei einem Angriff auf das Schiff des böhmischen Königssohns Karl gelingt es ihr zu fliehen. Die Ereignisse überschlagen sich, sie wird unfreiwillig zur Komplizin bei der Entführung des späteren Kaisers des Heiligen Römischen Reiches. Was sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht weiß, dieser Mann wird noch eine größere Rolle in ihrem Leben spielen …
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  Der Autor


  Franz-Josef Körner, geboren 1958 in Bamberg, studierte Englisch und Sport in Würzburg und Austin/Texas und unterrichtet heute als Gymnasiallehrer an der Fachoberschule Kaufbeuren. Seit 1996 wohnt er mit seiner Familie in Marktoberdorf im Allgäu. Von ihm erschienen bisher die Romane »Der Domreiter« (LangenMüller 2004 und Rowohlt 2006), »Feuerspur« (LangenMüller 2006), »Das Gänsespiel« (Bauer Verlag 2007), »Sophies Labyrinth« (Bauer Verlag 2008), »Bamberger Bluthochzeit« (Piper 2009), »Das Vermächtnis des Königs« (Piper 2010) und »Gold für den Märchenkönig« (Bauer Verlag 2011).
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    Du hast deine Mutter getötet! Das war deine allererste Tat!«


    Wenn Seamus, mein irischer Vater, in Suff und Selbstmitleid versank, klagte er mich dieser Ungeheuerlichkeit an. Mutter war kurz nach meiner Geburt im Kindbett gestorben. In seiner Verbitterung über den Tod der vergötterten Frau lud er mir jenen Schmerz auf, den er selbst nicht verwinden konnte.


    »Dein erster Atemzug war ihr letzter. Du trägst das Unglück wie eine faule Frucht in dir!«, schrie er, wenn seine Verzweiflung die Liebe zu mir, seiner Tochter, vergiftete. »Das hat mir eine alte Hexe nach deiner Geburt prophezeit. Sie kam daher, hat dich angesehen und gesagt, dass der Tod dich immer begleiten wird.«


    Damals verlor er endgültig den Boden unter den Füßen. Seine ganze Kraft verwandte er auf das Erlangen eines fragwürdigen Zustands. Den ewigen Rausch schürte er wie ein alles vernichtendes Feuer, das nie verlöschen durfte, mit Unmengen Schnaps. Dieses Bemühen galt nur einem Ziel: jenes Gleichgewicht zu bewahren, dessen es bedurfte, um der wirklichen Welt so fern wie möglich zu bleiben – ohne dabei vollkommen in Besinnungslosigkeit zu versinken.


    »Deine Mutter«, lallte und heulte er wie ein kleines Kind, »war eine sanfte Frau, zu sanft für mich und all das hier!« Seine Rechte beschrieb einen wütenden Halbkreis, und er bemerkte nicht, wie er sich mit jedem weiteren Wort selbst widersprach. »Sie war der Schutz vor meinen verfluchten Sehnsüchten, vor den Geistern und dem ganzen beschissenen Leben!«


    Dann fing er an zu schluchzen, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.


    Jahrein, jahraus fluchte, weinte und soff er ohne Unterlass, verdammte den Herrgott, die Welt und dann sogar meine Mutter, sie sei eine vermaledeite Buhle, die ihn verlassen habe. Er phantasierte von seinem Traum, noch einmal seine Heimat Irland, die grüne Insel, zu sehen, und wusste selbst nicht, was ihn mehr verzweifeln ließ – der Suff, die Fremde oder der Tod der geliebten Frau.


    Oftmals schlang ich meine weißen Arme um ihn, lehnte eine Wange an sein zerstörtes Gesicht und versuchte, ihn zu trösten. Ich ließ mein Haar, das rot war wie die Sonne, die dort unterging, wo das Land seiner Sehnsucht lag, seinen irischen Schädel umrahmen. Ich sang die alten Lieder, bis er vornüberkippte, sein weinerliches Selbstmitleid in besoffenem Schnarchen versank und das kantige Gesicht mit den Narben und Furchen und der zerschlagenen Nase im eigenen Sabber. Dann überließ ich ihn seinen bösen Träumen, seinem Delirium, schob ich mich an den Armlehnen seines Eichenstuhls in die Höhe, und nahm den Heiligenschein meiner Locken von ihm.


    Indes, ein Heiliger war er nie gewesen. Lange bevor meine Mutter im Kindbett starb, schaufelte er ihr Grab mit seinen Saufgelagen und Weibergeschichten, mit seinem selbstzerstörerischen Bemühen, die Lebenskerze an beiden Seiten anzubrennen. Er war ein Säufer und Hurenbock von Anfang an – und nur eine einzige Sache änderte er nach dem Tod meiner Mutter: Er hörte auf mit der Herumhurerei. Mit seiner irischen Logik argumentierte er nun: »Das würde sie verletzen.«


    In jener Zeit, als er nicht heimisch werden konnte in dem düsteren, von Nebel und Regen überzogenen Cumbrien in England, dessen Menschen er als Feinde beschimpfte, obwohl sie uns herzlich willkommen geheißen hatten – damals trat Seamus wider Willen das Erbe meiner Mutter an. Allein das Gedenken an sie und sein schlechtes Gewissen befahlen ihm zu bleiben. Dieses Land – hügelig, verwinkelt, verwunschen – hasste er mehr als alles auf der Welt nur aus dem einen Grund: Hier war er nicht geboren.


    »My little girl!«, flehte er lallend. »Flechte dein Haar! Renn ein Stück, dass ich die Zöpfe um deine Schultern tanzen sehe!« Tränen flossen durch die Furchen seiner Wangen wie Bäche durch zerklüftetes Land. »Lauf über die Hügel, lass deine Zöpfe hüpfen wie Flammenzungen!« Dann fiel er vornüber, schlief ein, schnarchte – und ich flüchtete zur alten Eiche am Ufer des Sees. Ich lehnte meine Wange an den moosbewachsenen Baum. Geduldig lauschte der Stamm meinen Tränen und wiegte seine Äste bedächtig zu meinem Kummer. Das Blätterdach wisperte und versprach mir all jene Dinge, von denen ein Mädchen träumt.


    


    Eines Tages trug mir der Sommerwind schon von weitem ein Lied zu. Ich folgte der Klangspur wie einem geheimnisvollen Zauber, der mich geradewegs zu meinem Baum führte. Dort, am Stamm, lehnte ein Mann. Unverschämt!, dachte ich zunächst, diese Eiche ist angefüllt mit meinen Geheimnissen! Sie kennt all meine Träume, meine verborgensten Wünsche! Verschwinde!, wollte ich dem Fremden an den Kopf werfen – doch da traf mich sein Blick, und ich blieb stehen. Ich runzelte die Stirn, überrascht von der seltsam nüchternen Erkenntnis: Dies ist der Mann, den ich lieben werde, mein ganzes Leben lang.


    »Komm zu mir!«, schien der alte Baum zu flüstern, doch es war seine Stimme, die mich umgarnte, um mich herumschlich, dunkel, samtweich, wie Katzenpfoten.


    


    Bald vertauschte ich das Mooskissen am Baumstamm mit seiner Schulter, an die ich mich schmiegte. Er hielt mein Herz in seiner Hand, seine Lippen strichen über meine Haut und kräuselten den Flaum in meinem Nacken wie ein Sommerhauch das Weizenfeld. Ich lernte, dass Liebe etwas anderes sein kann als nur das Ertragen jener bitteren Verzweiflung, die mich mit meinem Vater verband. Endlich schien alles gut. Oft schloss ich die Augen und weinte vor Glück. Und in der Nacht rief ich den Sternen seinen Namen zu:


    »Colin! Ich liebe dich!«


    Doch gleich darauf flüsterte ich atemlos: »Gütiger Himmel, es wird niemals gutgehen! Eine Irin und ein Engländer!«


    


    In jenen Jahren wäre Seamus wohl jämmerlich krepiert. Sein erschöpftes, kaputtes Leben hätte in der Fremde ein Ende gefunden – besiegelt vom Schnaps und von quälenden Erinnerungen. Doch er war unglaublich zäh und stur. Sein starrsinniger Wille bäumte sich noch einmal auf. Er holte mit dem Becher weit aus, schleuderte ihn wütend gegen die Wand und brüllte: »My little girl! Nimm Abschied von diesem Loch! Wir gehen nach Hause, wir kehren heim!«


    Verwirrt, ungläubig rannte ich zu meinem Geliebten. »Colin, Vater geht fort und nimmt mich mit nach Irland! Was soll ich denn tun? Ich kann ohne dich nicht sein!«


    Colin nahm mein Gesicht in die Hände. Seine dunklen Augen hielten mich fest. »Ich komm mit dir«, versprach er und schenkte mir ein zuversichtliches Lächeln. Er hielt sein Versprechen. Ohne ein Wort des Abschieds an seine Heimat – oder auch nur ein zweites Hemd – kehrte er seinem Leben den Rücken und ging mit mir, bedingungslos.


    Wie von Wahnsinn getrieben oder vom Leibhaftigen verfolgt, zerrte uns Vater zwei Tage gen Westen. »Ins einzige Land! Nach Hause! Ins Paradies!«, wie er uns vorwärtsstürmend wieder und wieder versicherte, ohne zu ahnen, wie nahe er dabei der Wahrheit kam. Und wie zum Hohn, so schien es uns, überflutete die rote Herbstsonne Cumbrien, das sonst meist im Nebel lag.


    Unterhalb der Klippen, die urplötzlich schroff zu unseren Füßen abbrachen, grollte düster und drohend das Meer.


    »Verflucht, ich habe keinen Schnaps!«, brüllte er gegen den frischen Wind. »Wie soll nur ein Mann seine Heimat finden, wenn es nichts zu saufen gibt!«


    »Dort unten!«, rief Colin und deutete auf die Kogge, die dickbauchig, beladen mit Korn und blökenden Schafen, im Schutz des Hafens lag.


    »Fett und träge wie eine alte Hure«, schnaufte Vater verächtlich, trat einen Schritt vor und zwei zurück.


    »Immerhin ein Schiff!« Ich wagte mich als Erste nach unten. Wir beäugten die Kogge, misstrauisch, auf der Hut, ohne zu wissen, wovor.


    Eine Stimme rief: »Kommt an Bord, ihr könnt kein besseres Schiff bekommen, um euer Ziel zu erreichen! Der Ostwind ist günstig.«


    »Woher willst du wissen, was unser Ziel ist?« Vaters Stimme klang überraschend nüchtern, ja heiter.


    »Einen Iren erkenne ich auf zwei Seemeilen Entfernung«, kam die Antwort. Taue klatschten ins Wasser, schabten am Schiffsrumpf entlang, so dass ich den Wunsch bekam, mich am Rücken zu kratzen. Aus der Dämmerung griffen Hände nach uns, zogen uns an Bord. Die Ankerkette wand sich knirschend und quietschend nach oben, wo wir nun an Deck standen, durchnässt von einem plötzlichen Schauer. Vater zahlte den Preis für die Überfahrt, und wir stachen in See.


    Bald drehte der Wind und schwoll zum Sturm an. Die See begann zu toben und trieb uns nach Süden, als wäre Vaters Wunsch, in die Heimat zurückzukehren, ein unerhörtes Verlangen.


    Wir kamen nicht weit. Der Sturm tobte die ganze Nacht, zerriss schließlich das Segel, fällte den Mast. Im tosenden Wind verhallten unsere verzweifelten Gebete um Rettung ungehört, vielleicht, weil Gott uns ankreidete, dass wir in besseren Zeiten auch nie zu ihm gebetet hatten.


    Vater nahm einen Strick und band Colin und mich an sich fest. Er stemmte die Beine in die Planken und schleuderte trotzig einen Fluch gegen die wütenden Elemente.


    Trotzdem! Das Schiff sank. Es stampfte, ächzte, stöhnte, legte sich zur Seite, als sei es müde. »My little girl!«, brüllte Vater, und als ich das Weiße in seinen Augen sah, wusste ich, dass er den Kampf um mein Leben aufnehmen wollte – um seines ging es ihm schon nicht mehr.


    »Vater!« Der Sturm trug meinen Schrei davon. Unsere Köpfe tanzten auf der aufgepeitschten See, gingen unter, kamen wieder hoch.


    Nie hätte ich gedacht, dass Colins Kräfte als Erste erlahmen würden. In blinder Panik wühlten seine Arme das Meer auf, schlugen gegen die mächtigen Wellen, die uns verschlingen wollten. Er konnte nicht schwimmen! Doch statt sich an mich zu klammern oder an Vater, verschwendete er mit unsinnigen Schlägen die letzte Lebenskraft, die in ihm steckte, stieß mich von sich, wenn ich ihn festhalten wollte. Die schiere Wut gegen das Meer packte mich!


    »Colin!«, schrie ich ihn an und klammerte mich an das Seil, das unsere Schicksale miteinander verband. »Wir werden jämmerlich ersaufen!«


    Colin versuchte ein Lächeln. In seinen dunklen Augen sah ich keine Furcht, nur Gewissheit und eine Spur von Schmerz. Sein Kopf tauchte unter, kam kurz wieder hoch. Warum nur tat Vater nichts, warum half er Colin nicht? Da sah ich es! Eine klaffende Wunde an seiner Stirn, Blut in seinem Gesicht. Teilnahmslos trieb er neben uns, die Arme lagen schwer über einem Balken, den das gesunkene Schiff ihm gnädig überlassen hatte.


    »Vater!« Ich packte seinen wirren Schopf. Er stierte, lallte. Mit einem Mal musste ich an unsere Kätzchen denken. Eines hatte er herausgesucht, das stärkste aus dem Wurf. Die anderen ersäufte er im Fluss. War dies nun die Vergeltung?, wirbelte der unsinnige Gedanke in meinem Kopf.


    Colin trieb ab. Ich klammerte mich an meinem Vater fest und zog an dem Strick, der uns drei sichern sollte. Ich hielt das lose Ende in der Hand.


    »Du verdammter Bastard, was tust du!«, schrie ich in die fliegende Gischt, konnte nicht begreifen, was doch so offensichtlich war: Colin hatte beschlossen, dass er mein Leben nur retten konnte, wenn er seins dafür gab!


    Meine hilflose Wut wurde zu Raserei. Jenseits der Macht, sie zu bezähmen, hieb ich um mich, tobte gegen die Wellen, ohnmächtig, unfähig, Colin einzuholen. Das Meer riss ihn fort.


    »Du gemeiner Feigling!« Ich schrie die Worte gegen den Sturm und die Wogen. Es raste dabei in meinem Kopf: Ich darf dich nicht verlieren! Du musst bei mir bleiben! Was soll ich ohne dich tun?


    Vater stierte weiter in die Gischt. Ihm konnte ich ja verzeihen. Er war ein alter, kaputter Mann, von allen und allem verlassen – auch noch von diesem letzten Quäntchen Glück. Wofür sollte er sich abquälen?


    »Colin!«, schrie ich noch einmal den geliebten Namen in die Nacht.


    


    Grausam wie die Katze mit der Maus spielte die See mit mir. Nur noch ein kleiner, schwacher Rest von Leben wohnte in mir. Fast all meine Kraft war verbraucht. Das Meer schleifte mich über Klippen, schlug mich auf hartes Gestein, rollte mich über rauhen Sand. Meinen Körper spürte ich schon lange nicht mehr.


    Dann, plötzlich, leckten nur noch sanfte Wellenzungen an mir. Sie murmelten, flüsterten: Komm, spiel noch ein Weilchen mit uns! Bleib doch noch hier!


    Ich war zu müde. Mit letzter, schier unmenschlicher Anstrengung kroch ich zu Vater, drehte ihn keuchend auf den Rücken. Mit gebrochenem Blick starrte er himmelwärts, wo sich die grauen Wolken jagten. Fahl seine Brust unter dem zerrissenen Hemd. Sie hob und senkte sich nicht mehr. Hier lag er, Seamus, mein Vater, Bewohner von Cumbrien wider Willen, sein Leben erloschen. Als hätte das Schicksal ihn eigenhändig an die Klippen eines noch fremderen Landes geworfen als das, vor dem er geflohen war. Ein altes Bild, schon fast verblasst, tauchte in meiner Erinnerung auf: Damals war ich ein kleines Mädchen, mein Vater groß, stark unverwundbar. Er durchtrennte die Nabelschnur eines Lamms mit einem achtsamen Schnitt, nur ein einziger Tropfen schwarzen Blutes floss, so einfach war es gewesen. Lachend hielt er das meckernde Lämmlein im Arm, reichte es mir.


    Nun tat ich es ihm gleich. Ein rascher Ruck durchtrennte den Strick, der uns verbunden hatte, ein Leben lang, so schien es. Ich zog den Siegelring mit der Rose von seinem Finger und steckte ihn auf meinen Daumen. Noch einmal küsste ich seine zerschlagene Stirn, schmeckte das Blut und das Salz seines vollendeten Schicksals. Mein Haar floss wie ein nasses Leichentuch über sein Gesicht und seine Marmorbrust. Dann setzte ich mich auf. Ich wartete, bis das Meer ihn holte.


    So geschah es. Die Wellen rollten heran. Sie kosteten von seinem Körper, griffen nun forscher nach ihm, umschlangen ihn schließlich und trugen ihn fort nach Westen, dorthin, wo die Sonne blutrot unterging. Seine Reise hatte geendet wie alles in seinem Leben: im Unglück.


    »Vater! Colin!«, schluchzte ich und fluchte in Vaters bester Manier: »Gottverdammt! Zur Hölle!«


    Die Wellen liebkosten den Sand.


    »Vater!« Meine Stimme ein heiseres Flüstern. Ich wischte das Salz aus meinen Augen. »Du sturer irischer Säufer und Hurenbock. Jetzt kehrst du endlich heim.«


    


    Damals – nach wie vielen Stunden? – fand mich ein anderer alter Mann so sitzend. Er fragte nichts, nahm mich einfach mit, nicht ahnend, was er da auflas.
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  Schined! Schinde! Schande!«


  Der wilde Reigen zog sich immer enger um mich. Wirbelnde Körper, klaffende Mäuler, aufgerissene Augen, wie der Inbegriff einer außer Kontrolle geratenen Meute, die ihr Opfer hetzt, stellt und dann …


  »Sinead! Mein Name ist Sinead!«


  Mein Schrei war mehr von Zorn als von Furcht geprägt. Noch stand ich still, inmitten der Tobenden, meine Augen sprühten Funken, schleuderten Blicke wie Dolche, die einen einzelnen Angreifer hätten zurückweichen lassen. Nicht aber das gute Dutzend Halbwüchsiger, die mich, die Fremde, mit dem untrüglichen Instinkt des Mobs sofort als willkommenes Opfer auserkoren hatten. Was zunächst gewirkt haben mochte wie ein harmloses Spiel, ein dummer Streich vielleicht, den jede »Neue« über sich ergehen lassen musste, geriet nun zur lebensbedrohlichen Hetze.


  »Schinde! Schande! Hexe! Roter Teufel!«, skandierte die Meute.


  Nun stand ich nicht mehr still. Ich wurde gestoßen, geschlagen, an den Haaren gerissen.


  »Ihr verdammtes Pack! Lasst mich in Frieden! Was hab ich euch getan?«


  Als Antwort kam nur grölendes Gelächter, grobe Hände stießen nach mir. Mein Zorn wuchs. Ich kratzte, biss, schlug um mich, drosch einem Angreifer das Knie in den Schritt, so dass er aufkreischte, hieb einem anderen die Faust auf den Mund. Die brechenden Zähne rissen meine Knöchel auf, ohne dass ich es spürte. Nun bekam ich es doch mit der Angst zu tun. Verzweifelt wühlte ich nach dem Messer im Stiefel, fand den Griff, zerrte daran.


  »Vorsicht! Die Hexe hat ein Messer!«, brüllte einer.


  Ich wurde niedergerissen. Schon lange bestand die Meute nicht mehr aus einzelnen Wesen. Der Mob war eine geschlossene Masse, wie eine riesige Bestie, mit Klauen, Fängen, Pranken und keuchendem Atem, der mir heiß ins Gesicht schlug. Meine Wut und meine Verzweiflung wuchsen. Ich verlor das Messer, spürte noch, wie die Klinge meine Handfläche aufschlitzte. Einer hob die Waffe triumphierend in die Höhe. Als sei dies ein Zeichen, hielten alle mit einem Mal inne.


  Die plötzliche Stille war beängstigender als die vorangegangene Raserei. Ich hörte nur noch keuchendes Nach-Luft-Ringen. Über mir zitterten die Körper meiner Peiniger. Es schien, als dampften sie, als seien sie gespannt wie Katapulte, die gleich wieder losschnellen würden! Hände pressten mich fest in den Dreck. Je zwei, drei aus der Meute knieten auf meinen Armen und Beinen. Ich war unfähig, mich zu rühren.


  Die Augen des Mobs starrten erst mich an, um dann unruhig umherzuflackern, wie auf der Suche nach einer Antwort, was als Nächstes mit mir zu geschehen hätte.


  »Ihre Dinger schauen raus«, kam es unschlüssig aus einem roten, pickeligen Gesicht, auf dem noch nicht einmal der erste Flaum spross. Die Runde quittierte es mit nervösem Kichern. Ich sah meine Blöße, war nicht in der Lage, sie zu bedecken.


  »Was soll’n wir mit ihr machen?« Die Frage klang dumpf. Über mir kniete der Kerl, der mein Messer hatte. Er fuchtelte damit herum.


  »Wir säbeln der rothaarigen Hexe ihre Zotteln ab!«


  


  Der alte Mann fand mich zum zweiten Mal in desolatem Zustand. Grün und blau geschlagen, der Körper zerschunden, das Gesicht wie eine einzige Wunde. Der Wind trieb meine Haarsträhnen wie rote Grasbüschel vor sich her. Mein Kopf war kahl, zerkratzt, blutig; Hautfetzen herausgerissen.


  »Oh, Kindchen, was haben sie nur mit dir gemacht?« Das eingefallene Gesicht des Alten, schräg über mir, verdeckte die milchige Herbstsonne. Die herabhängenden Backen, wie die Lefzen eines Hundes, ließen ihn noch trauriger erscheinen. »Weißt du denn, wer es getan hat?«


  Ich biss auf meine geschwollenen Lippen und beharrte auf trotzigem Schweigen.


  »Ach je!«, begann der Alte jammernd und wiegte den Kopf, als sei mein Leid ihm widerfahren. »Die Welt ist verdorben, ach je, ach je!« Er zog an meiner zerschnittenen Hand, so dass ich aufschrie. Sofort ließ er los, starrte auf meinen Rosenring am Daumen und auf das Blut zwischen seinen gichtigen Fingern. »Du lieber Himmel, das Händchen kaputt! Warum tut einer so was – und noch dazu dein schönes rotes Haar!«


  Ich rappelte mich mühsam hoch, sah den gaffenden Blick des Alten und raffte die Kleiderfetzen vor meinem Busen zusammen. Dann folgte ich ihm humpelnd in seine Hütte.


  


  »Ich hatte nur Söhne«, nuschelte er und wies bedauernd auf ein Bündel Kleider zu seinen Füßen.


  Ich zog ein schäbiges Paar Beinlinge hervor und hielt es mit spitzen Fingern hoch.


  »Naja, da sind ein paar Löcher, Motten und Mäuse, weißt du, ich hab doch nicht gedacht, dass ich das alles noch mal brauche.« Seine wässrigen Augen blickten wie um Vergebung flehend. »Aber es ist besser als nichts, als deine zerrissenen Fetzen.« Ohne Übergang fuhr er fort: »Sind alle gestorben, damals, als das ganze Dorf im Fieber lag, Frau, drei Söhne. Hab sie verscharrt, mit bloßen Händen, der Boden ist hart hier, keine leichte Arbeit!« Wie zum Beweis hielt er mir anklagend seine schwieligen Handflächen unter die Nase.


  Ohne eine Antwort zu geben, klaubte ich das löchrige Bündel auf und hob es schützend vor mich.


  Der Alte nickte, als habe er verstanden. »Natürlich, bist ja übers Meer gekommen. Verstehst kein Französisch!«


  »Doch, ich verstehe«, mahlte meine Zunge schwer, wegen der geschwollenen Lippen und der fremdartigen Sprache, die meine Amme mich einst gelehrt hatte. Mich machten seine Worte wütend, denn schließlich hatte ich den Vater und den Geliebten verloren.


  »Ich bin nicht übers Meer gekommen!«, erwiderte ich hilflos lallend, als wäre ich mein Vater in seinem schlimmsten Rausch. »Unser Schiff sank, und ich wäre beinahe wie alle anderen ertrunken!«


  »Kindchen, das weiß ich doch«, seufzte der Alte, und wieder klang es, als hätte er dieses Schicksal erlitten.


  »Ich möchte mich jetzt anziehen«, rief ich ungeduldig.


  Er stand da, kaum eine Armlänge vor mir und ohne erkennbare Absicht, sich zu entfernen. Konnte er wohl ernsthaft glauben, ich würde den Kleiderwechsel vor seinen gierigen Augen vollziehen, die mich erwartungsvoll anblickten?


  »Hau endlich ab, damit ich mir die verlausten Lumpen überstülpen kann!«, schimpfte ich nun wenig damenhaft und ohne Respekt vor seinem hohen Alter. Meine englischen Flüche schien er nicht zu verstehen. Mit einer ungeduldigen Handbewegung unterstrich ich mein Ansinnen. Dann endlich, wie ein Hund, der häufig Prügel bezieht, schlich er aus seiner eigenen Hütte.


  


  Für eine Weile wähnte ich mich auf der Sonnenseite des Lebens. Meine Wunden begannen zu heilen, rötliche Stoppeln wuchsen auf meinem Kopf. Der Alte fütterte mich, als gelte es, mich zu mästen. Die Meute, die mich so zugerichtet hatte, machte einen weiten Bogen um mich, vermied es, mir auch nur nahe zu kommen.


  »Denen hat man eine ordentliche Tracht Prügel verabreicht«, bemerkte der Alte gewichtig. Er lief zur Tür und hob witternd den Kopf. »Es liegt Schnee in der Luft.« Er schnupperte nach draußen, dann wandte er sich mir zu. »Der Winter kommt. Ich kann es in all meinen Knochen spüren.«


  Es blieb nicht mehr genug Zeit, um über die Erfüllung solcherlei Prophezeiung zu spekulieren. Noch in derselben Nacht wurden alle Dorfbewohner von panischen Schreien geweckt:


  »Feuer! Der rote Hahn!«, gellte es durch die Nacht, und bevor die Stimme abbrach, hörte ich noch:


  »Hilfe! Überfall!«


  


  Benommen vom Schlaf taumelte ich aus der Hütte, mit den Alarmschreien im Ohr, die ebenso Teil eines bösen Traums hätten sein können. Es waren die Gegensätze, die alles noch schrecklicher machten: der tiefe Schlaf und dieses Erwachen, wie herausgerissen aus dem schützenden Mutterleib direkt in die Hölle. Das Fauchen und Wüten des Feuers inmitten der Stille der Nacht. Das panische Schlagen meines Herzens – und dann – überall der Tod!


  Mein erster Impuls, nachdem ich die Hütte verlassen hatte, war es, sofort in ihren vermeintlichen Schutz zurückzukehren. Ich würde einfach den Kopf unter die löchrige Pferdedecke stecken und ausharren, bis das Grauen draußen vorübergezogen war. Doch solche Auswege gewährt das Leben nicht.


  Als ich zurückblickte, brannte das Dach schon lichterloh. In das Inferno der Flammen mischten sich die Schreie von Angreifern und Opfern, das Bersten von Holz und das Krachen, wenn ganze Hütten einstürzten. Menschen wurden erschlagen, erstochen, enthauptet, verbrannt. Ziellos, ohne zu wissen, wohin oder warum, begann ich, umherzurennen. Dann, plötzlich, übermannte mich hoffnungslose Ohnmacht, eine Art Lähmung erfasste meinen Körper, meinen Geist. Ich war fassungslos, empfindungslos. Ich stand still.


  Erst später, als die Überlebenden zusammengetrieben wurden und man dabei streng, als gelte es, Vieh zu zählen, Frauen, Männer, Kinder und Alte trennte, begann ein vager Gedanke in meinem Kopf zu kreisen. So wie mein Vater sein Leben wohl immer empfunden haben mochte, als die Summe von Unglück, so schien auch mein Dasein auf dieser Welt zusammengesetzt: eine unwiderrufliche Abfolge von Katastrophen.


  


  Trotz aller Panik begann ich zu grübeln.


  Ein Einäugiger hatte mich mit einem Stoß in den Rücken unter die zusammengetriebenen Männer befördert, wo ich der Länge nach hinschlug. Dies war mein Blickwinkel, das Gesicht im Dreck, als ich sah, wie die Piraten die Alten und Kinder mit wüstem Gebrüll und Fußtritten davonjagten. Dann, gerade als ich mich anschickte, wieder auf die Beine zu kommen, befahlen sie den Frauen, sich auszuziehen. Jene, die sich weigerten, erschlugen sie, ebenso wie eine Handvoll Männer, die sie beschützen wollten.


  Als die Vergewaltigungen begannen, begriff ich erst, warum ich hier gelandet war, in der Gruppe der Männer. Die Piraten hatten mich für einen Jungen gehalten! Ich blickte an mir hinab, tastete mit den Augen über die dreckige, zerrissene Jacke und die lächerlichen Beinlinge, fuhr über meinen stoppeligen Schädel. Meine Misshandlung durch die Dorfjugend Tage zuvor hatte mir das fragliche Glück beschert, nun nicht Teil jener in Abscheu, Verzweiflung und Panik erstarrten Körper zu sein, die unter unseren Blicken geschändet wurden.


  Es war ein gespenstisches, fürchterliches Szenario. Immer noch schlugen grelle Flammen in den blauschwarzen Nachthimmel. Vereinzelt erklang ein unterdrückter Schrei, mehr ein gepresstes Seufzen, das im Feuerprasseln fast unterging.


  Irgendwann, als wir gefesselt waren, stellte ich mir die Frage, welches Schicksal wohl uns Männern zugedacht war.


  


  Die Schändungen dauerten die ganze Nacht. Dazu grölte und soff die schreckliche Meute ohne Unterlass. Eine Frau, die in hysterische Agonie verfiel, wurde bei lebendigem Leib ins Feuer geworfen.


  »Was sie wohl mit uns vorhaben?«, flüsterte ich verzweifelt jenem Mann zu, an den mich die groben Stricke fesselten. Ich spürte den kalten Angstschweiß, der seinen Rücken hinunterlief, an den ich gepresst war. Vielleicht waren es aber auch die Ausdünstungen meiner eigenen Furcht vor den Grausamkeiten, die uns noch bevorstanden.


  »Sei still!«, erhielt ich nur die panisch gezischte Antwort, denn zuvor hatten die Piraten gedroht, jeden, der nur einen einzigen Laut von sich gab, ebenso ins Feuer zu werfen wie das arme Weib.


  


  Am Morgen, als die Sonne aufging, lagen die Frauen wie ein Haufen fahler, mit Blut besudelter Leichen im Schlamm. Die Horde der Peiniger steckte die Köpfe zusammen und beriet unter unseren angstvollen Blicken irgendetwas. Plötzlich schienen sie uneins, sie stritten, brüllten, gingen aufeinander los. Doch dann kamen sie zu uns herüber. Wir sahen ihre wüsten Gesichter, gezeichnet von Mord und Totschlag und den Exzessen der vergangenen Nacht. Dann erklärte uns einer grinsend, als sei das alles nur ein großer Spaß, was unser Schicksal sei und welches das der noch lebenden Frauen.


  


  Die Auserwählten mussten Spalier stehen, mit Knüppeln, die man in ihre zitternden Hände gezwungen hatte. Zehn Schritte weiter tat sich eine Grube auf, aus der die Flammen emporloderten. Die Frauen, kaum fähig, sich auf den Beinen zu halten, starrten zu den Männern, diese starrten zurück. Ein jeder schien die schreckliche Entscheidung abzuwägen: den Tod bereiten oder den Tod erleiden. Ich fragte mich, wie ich wohl gewählt hätte, wäre ich zum Henker bestellt worden. Wäre mir der Mut beschieden, hervorzutreten, den Knüppel vor die Füße der Peiniger zu werfen, und damit meinem eigenen Leben ein Ende zu bereiten?


  


  Anscheinend wahllos hatte man die Männer aus unserem Haufen gezerrt, sie mit Stöcken und Holzscheiten versehen und in zwei Reihen aufgestellt. Von denen, die nun bereitstanden, wagte jedoch nur einer die entscheidende Frage:


  »Was geschieht, wenn ich es nicht tue?« Der Mann sprach mit bebender Stimme, seine Augen flackerten. Er versuchte, seine Furcht hinter Trotz zu verbergen. Doch sofort ergriffen ihn viele Hände, hoben ihn hoch und schleuderten ihn hinab ins Feuer. Sein Schrei, den endlich die Flammen erstickten, ließ alle anderen endgültig verstummen und erstarren. Die schwärzeste Seite der menschlichen Seele trat in diesem Augenblick zutage. Oh, Colin, du kanntest diese unmenschliche Seite nicht, als du dein Leben für meines gabst! Hier wurde ich Zeuge, wie Männer, um dem Tode zu entgehen, ihre eigenen Frauen vorwärtsprügelten, bis sie am Ende des Spaliers den Boden unter den Füßen verloren und ins Feuer stürzten.


  Die Piraten weideten sich mit grinsenden Fratzen an dem Schauspiel.


  


  Ich vermutete, was folgen würde. Auch uns, die sie bisher verschont hatten – auch uns warfen sie nun wohl in die Flammen. Lautlos begannen meine Tränen zu fließen. Colin, mein Geliebter, werden wir denn zusammenfinden, wenn ich auch gestorben bin? Du hast den Tod gewählt, weil du wolltest, dass ich lebe. Siehst du nun, es war alles umsonst.
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  Pierre Roger blickte auf die Gischtfontänen, die der Schiffsbug von den Wellenkämmen riss und wie weiße Wolkenfetzen vorüberfliegen ließ. Er war schlank, groß gewachsen, mit einem schwarzen Haarschopf über der hohen Stirn. Spitze Wangenknochen ließen das gebräunte Gesicht schmal aussehen, die vollen, weichen Lippen wirkten wie ein Widerspruch zu der kühn gebogenen Nase und dem kräftigen Kinn. 


  Seine dunklen Augen musterten den neben ihm Stehenden. »Du siehst besorgt aus, Karl. Bekümmert dich etwas?«


  Der Angesprochene, ein dunkelhaariger junger Mann von etwa zwanzig Jahren, war kleiner, aber von kräftiger Statur. Mühelos balancierten seine Beine das Schaukeln und Stampfen des Schiffes aus. Seine hellen Augen über der breiten Nase waren auf den Horizont gerichtet, wo Himmel und Wasser sich zu berühren schienen. Nachdenklich strich er über seinen kurz geschnittenen Bart.


  »Ich hatte einen Traum.«


  Pierre Roger hob die Brauen. Er kannte Karl, seit dieser als Siebenjähriger an den Hof des französischen Königs gekommen war. Damals trug er, nach Tradition seiner přemyslidischen Vorfahren noch den Namen Wenzel, auf den ihn seine Eltern, Johann und Elisabeth, im Jahr seiner Geburt im Prager Dom hatten taufen lassen. Pierre Roger, damals Abt des Dominikanerklosters von Fécamps, war am französischen Königshof sein Erzieher und Lehrer geworden. Er liebte Karl – wie dieser fortan genannt wurde, als sei er sein eigener Sohn. Deshalb wusste er auch um seinen tiefen Glauben, der von Zeit zu Zeit Träume und Visionen hervorbrachte, die den Abt manchmal sogar an die Weissagungen in der Bibel erinnerten.


  »Erzähl mir von deinem Traum.«


  Karls Augen folgten dem blauen Wasserspiel, das am Schiffsrumpf vorbeizog. Nun löste er seinen Blick und sah Pierre Roger direkt an. Dieser war für ihn nicht nur Lehrer oder Freund – für Karl war er eine Vaterfigur, weit mehr sogar als sein leiblicher Erzeuger, Johann, König von Böhmen, der ihn einst in die Fremde geschickt hatte.


  »Es war seltsam. Ich träumte, eine riesige Wolke verdunkle zuerst den Himmel, dann das ganze Land. Die Wolke kam immer näher, schien alles zu verschlingen.«


  »Eine Heuschreckenplage vielleicht.« Der Abt löste eine Hand von der Reling und legte sie auf Karls Arm. »So etwas gab es schon einmal, erinnerst du dich, du warst ein Knabe von vielleicht neun Jahren. Damals ergriff die Plage das ganze Land, und es sah tatsächlich aus wie eine riesige Wolke, die alles verschluckt. Vielleicht ist dir dieses Bild geblieben und verfolgt dich jetzt im Schlaf.«


  »Mag sein.« Karl schüttelte den Kopf, wie um die Erinnerung an den Traum zu verjagen. Er fixierte die dunklen Schemen in der Ferne. Es mochte eine Wolkenbank sein, die der kalte Herbstwind dorthingeschoben hatte, aber vielleicht auch das von unzähligen Buchten zerklüftete Band der Felsenküste, die wie geschaffen war für Piratenverstecke. Seeräuber waren in diesen Gewässern keine Seltenheit, weshalb die französische Galeere von zwei bewaffneten Schiffen als Geleitschutz eskortiert wurde.


  »Diese Wolken sind zu weit entfernt, um uns schaden zu können.« Pierre Roger nickte in Richtung der schwarzen Konturen am Horizont, als hätte er Karls Gedanken erraten. »Wolltest du mir nicht erzählen, warum du Paris nach so kurzer Zeit schon wieder verlassen hast?«


  Karls Miene verfinsterte sich. »Glaub mir, ich wäre gerne noch viel länger geblieben! Du weißt, wie sehr ich das Universitätsstudium liebe. Aber Vater hat mir eine unmissverständliche Botschaft zustellen lassen.«


  Pierre Roger zog die Brauen in die Höhe. »Dein Vater hat dich zurückbeordert?«


  »Ja. Allerdings nicht nach Prag, sondern nach Brügge, wo er derzeit weilt. Von dort aus soll ich mit ihm zurückreisen. Seiner Meinung nach habe ich als Herzog von Mähren Wichtigeres zu tun, als meine Zeit mit Unfug wie studieren zu vergeuden.«


  Der Abt musste schmunzeln. »König Johann ist in dieser Beziehung eben ein bisschen altmodisch.«


  Karl stand der Ärger deutlich ins Gesicht geschrieben. »Er will nicht begreifen, dass Wissen unser höchstes Gut ist! Wie soll man weitsichtig, weise und gerecht agieren, ohne die Lehren Platons oder Aristoteles’ zu kennen – ohne die Psalmen der Heiligen Schrift studiert zu haben. Ohne Thomas von Aquin oder William Occam!«


  »Ist es nicht gewissermaßen deinem Vater zu verdanken, dass du überhaupt Zugang zu all diesem Wissen hast?«


  »Mein Vater hat mich in meinem vierten Lebensjahr für zwei Monate in einen Kerker sperren lassen, weil ich mich nicht von meiner Mutter fortreißen lassen wollte!«


  Pierre Roger legte beruhigend eine Hand auf Karls Schulter. Er verschwieg, dass er die Einkerkerung eines kleinen Kindes – vor allem, wenn es sich dabei um den eigenen Sohn handelte – selbst auch missbilligte. Natürlich musste man in Betracht ziehen, dass sich alle Beteiligten in einer schwierigen Lage befunden hatten. Karl, der erste der drei Söhne Johanns von Böhmen, war als Kronprinz von vorneherein Objekt politischer Intrigen. Um ihn zu schützen, hatte ihn sein Vater aus dem unsicheren Prag auf die Feste Bürlitz bringen lassen.


  »Ich habe Mutter bis zu ihrem Tod nicht wiedergesehen.«


  Die Bitterkeit in Karls Stimme war unüberhörbar. Der Abt kannte die traurige Geschichte nur allzu gut. Zwischen Karls Eltern war es zu einem unüberbrückbaren Zerwürfnis gekommen. Elisabeth holte den Sohn wieder zu sich und wurde daraufhin von ihrem Mann regelrecht überfallen. Als der kleine Karl sich verzweifelt an die Mutter klammerte und dabei schrie, so laut er konnte, rissen die Schergen des Königs ihn mit Gewalt los. Dann, um den Trotz des Kleinen zu brechen, warf ihn der Vater in das Kellerloch. Die Königin musste fortan wie eine Verbannte leben. Ein Kind nach dem anderen wurde ihr genommen. Es gab wahrhaft glücklichere Ehen im böhmischen Königshaus.


  »Ich bitte dich, sei milde mit einem Urteil, was deinen Vater betrifft«, bat Pierre Roger trotzdem. »Er will nur eines für dich, dass du einmal sein Nachfolger auf dem Thron wirst. Glaube mir, er liebt dich über alles.«


  »Er hat mich als Siebenjährigen in die Fremde verbannt! Ein wahres Zeugnis tiefer Vaterliebe!«


  »Es gehört nun mal zur Tradition deiner Familie, Söhne, die als Thronfolger in Frage kommen, in Paris erziehen zu lassen. Immerhin hat der französische König dich aufgenommen, als wärst du sein eigener Sohn. Unter der Obhut deiner Tante hat er dir in Saint- Germain-en-Laye einen eigenen Haushalt angewiesen und dich mit der Tochter seines Oheims vermählt.«


  Karl blickte aufs Meer. Der Wind, gerade noch frisch und böig, schien an Kraft zu verlieren. Nun fuhr Pierre Rogers junger Begleiter fort: »Man hat mir meinen Namen genommen.«


  Der Abt musste schmunzeln. »Wenzel konnte in Paris keiner aussprechen. Verzeih mir, aber für einen Franzosen ist das ein wahrhaft zungenbrecherischer Name. Außerdem, du weißt doch, der König ließ dich firmen, und es ist durchaus üblich, als Firmpate dabei seinen eigenen Namen zu vergeben.«


  Karl biss sich auf die Lippen. Er war ein Kind in der Fremde gewesen. Und dann – bereits ein Jahr nachdem er nach Paris gekommen war – starb seine Tante, und bald darauf verschied auch der König. Karl hatte sich verloren gefühlt. Obwohl er noch sehr jung gewesen war, hatte er erkannt, dass Philipp nie ein würdiger Nachfolger auf dem französischen Thron sein würde.


  Pierre Roger kniff die Augen zusammen. Am Horizont glaubte er, winzige Punkte zu erkennen. Schiffe waren in diesen Gewässern, dem Meer zwischen England und Frankreich, gewiss keine Seltenheit, auch wenn die Zeiten gefährlich waren. Ein Krieg zwischen den beiden Ländern drohte als Folge eines ständig schwelenden Konflikts.


  Als der Abt die schwarzen Punkte wieder aus den Augen verloren hatte, antwortete er: »Sowohl deinen Zieheltern als auch deinem leiblichen Vater hast du viel zu verdanken. Du bist gebildet wie kein anderer in deinem Alter, sprichst fünf Sprachen fließend. Das alles konntest du nur lernen, weil du frühzeitig das Nest verlassen hast.«


  »Als ich noch nicht einmal flügge war!«, stieß Karl hervor und fügte zornig hinzu: »Du hast recht, ich spreche fünf Sprachen fließend – bis auf meine eigene Muttersprache. Die muss ich erst noch mühsam lernen. Und dabei achtgeben, dass mich das Volk, das ich regieren soll, nicht auslacht, wenn meine Zunge über die einfachsten Worte stolpert!«


  Auf Pierre Rogers Lippen zeichnete sich ein feines Lächeln ab. Karl, eher ruhigen Gemüts, war selten so impulsiv wie jetzt. Zumeist versteckte er seine Gefühle hinter freundlicher Zurückhaltung. Doch wenn das Gespräch auf seinen Vater kam, zeigte sich rasch, wie sehr ihn das Thema aufwühlte. Um Karl zu besänftigen, fragte der Abt schnell:


  »Erzählst du mir, mit welchen Studien du dich diesmal beschäftigst? Bestimmt hast du wieder die interessantesten Dinge gelernt.«


  Aber Karl schien nicht geneigt, so rasch das Thema zu wechseln. Sein Gesichtsausdruck blieb finster. »Ich habe die Divina Comedia von Dante Alighieri, dem Florentiner, gelesen. Auf dem Weg durch seine Hölle, sein Fegefeuer und den Himmel bin ich einigen meiner Ahnen begegnet.«


  »Dantes Bewunderung für deinen Großvater, Kaiser Heinrich VII., ist wohlbekannt.«


  Nun hellte sich Karls Miene doch auf, und statt Ärger schwang Begeisterung in seiner Stimme mit: »Du hast die Göttliche Komödie auch gelesen?«


  Pierre Roger nickte. »Natürlich. Dein Großvater Heinrich ist der einzige Kaiser, dem Dante in seinem Welttheater einen Sitz im Himmel gewährt, gleich neben dem Platz, den er sich wohl selbst erhoffte.«


  Karl grinste. »Nicht ganz so gut erging es Rudolf von Habsburg, den hat er ins Purgatorio bestellt –«


  »Ebenso wie den ›König aus dem Land, dessen Wasser alle mit der Elbe nach Norden fließen‹. Der sitzt ebenfalls im Fegefeuer.«


  »Du kennst die Comedia mindestens genauso gut wie ich!«, warf Karl begeistert ein. »Damit hat er natürlich Ottokar gemeint, den Besiegten von Dürnkrut! Und auf wen spielt er an, wenn er schreibt: ›den Wollust freut und Nichtstun‹?«


  »Wenzel II., deinen anderen Großpapa, natürlich«, erwiderte Pierre Roger, dem dieses Spiel gefiel, ohne zu zögern. »Den mochte er wohl auch nicht so gern.«


  Karl strahlte. Er liebte solcherlei gelehrte Diskurse über alles. Und mit niemandem ließen sie sich besser führen als mit Pierre Roger.


  »Wen oder was hast du außer Alighieri noch studiert?«, wollte dieser nun wissen.


  »Ich habe einen Teil meiner Zeit über neuem Kartenmaterial verbracht. Es ist unglaublich! Jeder Herrscher sollte mehr über die Geographie wissen! Diese Wissenschaft verleiht der Welt ein völlig anderes Gesicht. Sie gewährt einem Einblicke gleichsam von oben, vom Himmel her, als wäre man ein Vogel und könnte fliegen. Flüsse, Städte, Meere. Alles sieht man plötzlich im Zusammenhang. Nicht aus jener jämmerlichen Perspektive einer Ameise, die am Boden krabbelt.«


  »Erkläre mir, warum solche Einblicke besonders für Fürsten wichtig sind«, sagte Pierre Roger mit der Strenge des Lehrmeisters, der seinen Schüler auf die Probe stellt.


  »Aus strategischen Gründen! Habe ich alle Wege, Grenzen und Hindernisse vor Augen, sehe ich auf einen Blick, wo die Schwachstellen liegen. Ich kann Burgen und Festungen dort errichten, wo es wichtig ist, kann mit Straßen und Brücken die fehlenden Verbindungen herstellen.«


  Pierre Roger genoss die Begeisterung seines Schützlings, die blitzenden Augen, die Funken zu sprühen schienen, das energisch vorgereckte Kinn. Er spürte in diesem Augenblick, Karl würde seinen Weg gehen, sei er auch noch so steinig. Er ermunterte ihn, fortzufahren.


  »Ich verstehe. Aber erzähl doch weiter. Was hat dich noch interessiert?«


  Die Rufe der Besatzung, die das Großsegel einholte, erklangen. Der Wind war vollständig eingeschlafen, und das Schiff dümpelte in der Flaute. Ruderblätter klatschten aufs Wasser, unrhythmisch zunächst, dann fanden sie den Gleichklang, und die Galeere nahm wieder Fahrt auf. Karls Blick war in die Ferne gerichtet. Er schien nachzudenken.


  »Ich glaube, wir stehen am Anfang eines neuen Zeitalters«, sagte er schließlich vorsichtig, als bereue er beides, seinen zuvor gezeigten Ärger sowie die Begeisterung für seine Studien. »Mir ist klargeworden«, fuhr er fort, »dass es nun zu gelingen scheint, die Naturwissenschaften von der Philosophie zu trennen. Endlich wird nicht mehr nur gemutmaßt und spekuliert, wie die Zusammenhänge in unserer Welt sein könnten – alles wird untersucht, erforscht, wie es ist! In der Bibliothek der Universität gibt es unglaubliche Schätze – allein über Astronomie! Natürlich wusste ich bereits, dass die Sterne keine fernen, unerreichbaren Lichtpunkte sind, die unser Herr irgendwo am Firmament aufgehängt hat. Aber noch nie habe ich zum Beispiel so viel über den Mond erfahren. Man erzählt den Kindern die Mär vom Mann im Mond. Aber es scheint sich um Gebirge zu handeln, ähnlich beschaffen wie unsere auf der Erde!«


  »Du darfst dabei nur Ihn nicht vergessen!«, warf Pierre Roger besorgt ein und folgte Karls Blick zum Horizont. »Unseren Herrn, der all diese Wunder erschaffen hat. Die neuen Einsichten sind ein zweischneidiges Schwert, glaube mir. Wir Menschen müssen bescheiden bleiben. Wir dürfen nicht glauben, wir könnten die Geheimnisse der Schöpfung ergründen. Wissen ist wie Feuer – es spendet Wärme, kann uns aber auch vernichten.«


  Karl winkte unbekümmert ab. »Was macht es schon, wenn man sich einmal die Finger verbrennt! Der kleine Schmerz ist nichts, verglichen mit dem berauschenden Gefühl, das einen beim Erkennen logischer Zusammenhänge überkommt, die man zuvor nur als rätselhafte Wunderwerke bestaunen konnte.«


  »Ich wiederhole, es sind Gottes Wunderwerke, von denen du sprichst!« Pierre Roger sprach leise, aber mit unüberhörbarem Tadel.


  »Ich werde die Werke unseres Herrn niemals in Frage stellen«, lenkte Karl ein. »Du kennst meinen Glauben, es liegt mir fern, die neuen Wissenschaften über Gott zu erheben. Gerade das Gegenteil meine ich! Erst das Studium der Summa theologicae von Thomas von Aquin und die Schriften seines Lehrers, Albertus Magnus, haben mir klargemacht, wie sich alles theologische, philosophische und wissenschaftliche Bemühen im Zusammenhang sehen lässt. Wie es systematisierbar ist. Alles ist hierarchisch angeordnet, von der Pflanze, dem Tier, dem Menschen über die Engel bis hin zu Gott. Der Glaube wird dadurch nur tiefer, weil er das Kindhafte verlässt. Verstehst du?«


  Der strenge Ausdruck blieb auf dem Gesicht Pierre Rogers wie ein Schatten. Um ihn milder zu stimmen, fügte Karl hinzu:


  »Bestimmt weißt du, dass Thomas von Aquin den leiblichen Genüssen sehr zugetan war. Aber wusstest du auch, dass er dadurch so dick wurde, dass er ein Halbrund aus seinem Schreibtisch sägen ließ, um seinen gewaltigen Bauch unterzubringen?«


  Pierre Roger nickte: »Ja, das ist allgemein bekannt. Auch die Dominikanermönche, deren Orden er angehörte, orientierten sich zunehmend am Diesseits.« Nun wies er nach Backbord und sagte, ohne weiter auf das Thema einzugehen: »Dort sind doch Schiffe. Hast du sie bemerkt?«


  Karl hob eine Hand über die Augen und beschirmte sie gegen die tief stehende Sonne. »Ja. Fünf an der Zahl. Meinst du, es sind Engländer?«


  »Schwer zu sagen. Ich kann noch keine Flaggen erkennen.«


  Karl kniff die Augen zusammen. »Jedenfalls sind es keine Handelsschiffe. Es sind schnelle Galeeren. Seltsam wenn es Engländer wären, so nahe an der französischen Küste.«


  Roger musste seinem Schützling zustimmen. Dass diese Schiffe dort am Horizont segelten, war eigenartig. Handelte es sich um den Teil einer englischen Flotte – eine Vorhut vielleicht? Pierre Roger war bereit, Wetten darauf abzuschließen, dass Edward III., König von England, früher oder später mit Gewalt versuchen würde, sich das zu holen, was er als seinen rechtmäßigen Anspruch ansah: den französischen Thron.


  »Ich glaube nicht, dass es Engländer sind.« Pierre Roger runzelte nachdenklich die Stirn. Der Engländer würde nach einem Grund für einen Angriff auf Frankreich nicht erst lange suchen müssen. Den hatten ihm die Franzosen durch ihr System der Erbmonarchie selbst geliefert. Pierre Roger hatte in einer derartigen Familienpolitik schon immer eine große Gefahr gesehen. Es konnte grundsätzlich zu Konflikten führen, wenn in einem Königshaus die direkte Erblinie ausstarb, denn die verschiedensten Fürsten aus aller Herren Länder würden dann versuchen, irgendwelche Ansprüche auf den Thron geltend zu machen. Oft waren langwierige Kriege mit unendlichem Elend die Folge. Leider Gottes war gerade diese Situation in Frankreich eingetreten. Obwohl niemand damit rechnen konnte, waren – als gäbe es tatsächlich böse Launen des Schicksals – alle potenziellen Thronfolger im Alter von zwei, fünf und sechs Jahren gestorben. Philipp VI. aus dem Geschlecht der Valois wurde eiligst die Krone aufgesetzt, aus Verlegenheit sozusagen, weil er durch eine Seitenlinie mit der Königsfamilie verwandt war. Für Pierre Roger gab es keinen Zweifel, dass der Engländer Edward, der auf Umwegen ebenfalls verwandtschaftliche Ansprüche geltend machen konnte, nur auf den richtigen Zeitpunkt wartete. Er würde angreifen. Irgendwann. Aber natürlich nicht mit nur einer Handvoll Schiffen. Edward würde mit einer ganzen Flotte aufkreuzen.


  Pierre Roger richtete sich auf. »Es sind keine Engländer«, wiederholte er nun finster. »Es sind Piraten. Ich hoffe, sie haben es nicht auf uns abgesehen!«
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  Wenn ich eines von meinem Vater gelernt habe, dann das Fluchen. In meinem kahlgeschabten Kopf brauten sich die wüstesten Verwünschungen zusammen. Die drei Sprachen, derer ich mächtig war, vermischten sich zu einer stillen, von Angst unterdrückten Hasstirade auf unsere Peiniger. Daneben formierte sich ein neuer Gedanke, der nun durch meine zusammengepressten Lippen zischte:


  »Schiffe! Nicht schon wieder!«


  Es waren fünf an der Zahl, genau eine Handvoll, die mit hängenden Segeln im natürlichen Hafenbecken dümpelten. Vor und hinter den Masten, beinahe ebenso hoch, fielen mir Konstruktionen auf, bei denen es sich um Katapulte handeln musste, mit denen man wohl Furchtbares anrichten konnte.


  In diesem Augenblick lösten sich von den Bordwänden marode Beiboote. Ruderblätter schlugen aufs Wasser und trieben die Kähne uferwärts. Die Ketten an meinen Füßen klirrten, und ich schlug der Länge nach hin, als mein Vordermann unversehens lostrottete, stumpf, mit gesenktem Kopf wie ein Stück Vieh. Zwei, drei Peitschenhiebe brachten mich wieder auf die Beine, ein weiterer ließ mich hinter meinem Leidensgenossen herstolpern. Man hatte uns mit Fußfesseln in kleinen Gruppen zusammengekettet – dieses Aneinandergebundensein erinnerte mich an meine letzte Schiffsreise. Und deren Ende!


  Mit Hieben und wüstem Gebrüll scheuchten uns die Piraten durch das hüfttiefe Wasser zu den Booten, die nun dalagen, als lauerten sie auf etwas. Sie nahmen uns die Ketten zunächst wieder ab, damit wir hineinklettern konnten.


  Ich krabbelte ins zweite Boot, wo ich ein Ruder in die Hand gedrückt bekam. Es wog schwer, fühlte sich kantig an, unheilvoll. Der Steuermann, ein erstaunlich gut aussehender Kerl mit dunklen Glutaugen und einer Narbe, die ihn eher schmückte als verunzierte, lenkte das Boot zu einer Galeere, die mir als die heruntergekommenste der fünf erschien – ein Seelenverkäufer. Das ganze Schiff ächzte, als ich auf Deck gehievt wurde, es knarrte und knurrte wie ein böser Hund. Das Wasser rann von meinen zerlumpten Kleidern auf die von der Feuchtigkeit und vom Salz aufgeworfenen Planken, die vor Dreck und Unrat nur so strotzten. Erst starrte ich ins Ungewisse und dann, als meine Augen den Haufen Piraten sahen, der wohl zu unserem Empfang bereitstand, senkte ich meinen Blick.


  Wieder trieben sie uns zusammen wie eine Herde Schafe. Die schrecklichen Bilder der Nacht, die Angst, Durst und Hunger – all dies hatte jeden Gedanken an Widerstand längst erstickt. In den Mienen meiner Mitgefangenen las ich nur Resignation, Spuren von Entsetzen und Panik. Mein eigenes Gesicht spiegelte wohl nichts anderes wider.


  Den Piraten indes schien es noch nicht genug. Mit Peitschenhieben, Stockschlägen und wüsten Drohungen stießen sie uns die steile Treppe hinab, die unter Deck führte. Hier lagen, auf grob zusammengezimmerten Bänken, an die man uns kettete, die Ruder bereit. Ich starrte auf die eisernen Fesseln, die mich gnadenlos mit dem Schicksal des Schiffes verbanden. Das Holz des Riemens drückte hart auf meinen Schoß. Schon jetzt beherrschte nur eine Frage mein Denken: Was, wenn das Schiff untergeht? Doch die Antwort war sonnenklar: Es würde mich mit hinabnehmen, auf den Grund des Meeres.


  »Wo bringen sie uns hin?«, flüsterte ich heiser meinem Nebenmann zu.


  »Ach Kindchen, nirgendwohin«, kam die müde Antwort. Grenzenlos erstaunt spähte ich nach rechts. Kein anderer saß da als jener alte Mann, der mich gefunden und aufgenommen hatte. Nun jedoch war sein Zustand beklagenswert, die Haare versengt, im Gesicht eine Mischung aus Asche und Blut. Die Augen stumpf, leer, so kauerte er zusammengesunken auf der niedrigen Bank, die seinem krummen Rücken keinen Halt bot. Leichenblasse Finger hielten das Ruder umklammert, als sei es sein einziger und letzter Halt. Der Tod, so schien es, hockte bereits wie eine schwarze Krähe auf seinen Schultern.


  »Was meinst du – nirgendwohin?«, zischte ich.


  Er schüttelte müde den geschundenen Kopf. »Es gibt keinen bestimmten Ort, kein bestimmtes Ziel.«


  »Was dann?«


  »Es sind Piraten! Sie befahren das Meer auf der Suche nach Beute.«


  »Beute?«


  »Ja, Kindchen! Schiffe. Seeräuber entern Schiffe, töten die Besatzung und rauben die Ladung.«


  »Und wir? Was haben wir damit zu schaffen?«


  »Wir sind ihre Rudersklaven. Dazu haben sie uns gefangen.«


  Ich schwieg. Nun schien das Holz auf meinen Knien noch schwerer zu wiegen. Ich betrachtete es mit gerunzelter Stirn, strich nachdenklich darüber. Eigentlich fühlte es sich gut an. Der Riemen war im Laufe der Jahre gewiss von vielen Händen bewegt worden, grau-, fast schwarzgefärbt von Schweiß und Blut und glattgeschmirgelt von Schwielen. Wie viele Leben, die längst erloschen waren, hatten wohl daran gelitten, um die Galeere voranzutreiben?


  »Und dann? Was geschieht dann mit uns?«, wollte ich jetzt wissen.


  Ein Husten schüttelte den Alten, nahm ihm den Atem und krümmte seinen Rücken noch mehr. Mir war, als hörte ich seine Knochen rasseln. Es dauerte eine Weile, bis er wieder in der Lage war,, zu sprechen. »Dann, was meinst du mit dann?«, keuchte er endlich.


  »Danach! Wenn sie ihre Beute gemacht haben – das Schiff geentert, die Leute getötet und die Ware geraubt?«, stellte ich meine Frage präziser.


  Der Alte versuchte ein Lachen. Es kam heraus wie ein heiseres Husten. »Kindchen, es gibt kein danach. Es wird immer so weitergehen. Bis irgendjemand das Schiff versenkt. Dann ist es aus mit uns.« Er hustete erneut. »Um mich ist es nicht schade, bin jetzt schon mehr tot als lebendig. Aber um dich, Kindchen, es ist ein Jammer, du bist noch so jung …«


  »Hör auf!«, ächzte ich und dachte entsetzt an das nasse Grab, das unter den Schiffsplanken lauerte. »Ich will noch nicht sterben!« Der Tonfall meiner Stimme wurde trotziger: »Ich werde nicht sterben!« Wie um mir selbst Gewissheit zu geben, schüttelte ich heftig den Kopf. Dabei fiel mein Blick auf die fellbezogene Trommel, hinter der jetzt jener Seeräuber aufmarschierte, der schon den Nachen gelenkt hatte. Er war wirklich eine stattliche Erscheinung, groß, dunkel, aber gefährlich. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, flüsterte ich:


  »Wie kommt es, dass du hier bist? Haben sie nicht die Kinder und Greise in den Wald gejagt?«


  »Ich brachte es nicht übers Herz, mich trotz ihrer Grausamkeiten zu verstecken«, antwortete mein Nebenmann. »Also bin ich zurückgelaufen, und sie haben mich zu den anderen Männern gesteckt. Es ist besser so.« Er runzelte die Stirn und sah mich an. »Aber du – ein Mädchen! Mit den Frauen haben sie doch was anderes angestellt.«


  »Pst, nicht so laut!«, zischte ich. »Sie halten mich für einen Mann – die Mütze, meine Kleider.«


  Der Alte fing an zu kichern. »Was sind das doch bloß für Dummköpfe! Du, und ein Mann! Die müssen blind sein!«


  Darauf mochte ich mich nicht verlassen. Nervös zog ich die Jacke über meinem Busen enger zusammen.


  


  Es dauerte nicht lange, bis die Blasen an meinen Händen aufplatzten. Ich leckte das Blut ab und biss die Zähne zusammen. Hinüberschielend sah ich meinen Nachbarn leiden. Er hatte gekämpft und sein Bestes gegeben, aber nun verließ ihn das letzte bisschen Kraft.


  Seine Stimme klang heiser und brüchig, als er klagte: »Kindchen, es hat keinen Zweck mehr, ich schaffe es nicht länger.«


  »Kein Grund zur Sorge «, beruhigte ich ihn, ohne die Lippen zu bewegen, den Blick geradeaus gerichtet. »Halt dich nur einfach am Ruder fest, den Rest mach ich schon.«


  Die misstrauischen Augen des Aufsehers neben dem Trommler fanden mich und ließen mich nicht mehr los. Ich senkte den Blick und versuchte, das Ruderblatt im geschlagenen Takt durchs Wasser zu ziehen. Doch auch ich war müde und am Ende meiner Kraft. Das Ruder verkantete, ich verlor den Rhythmus und fand ihn auch nicht rasch genug wieder. Die Peitsche des Aufsehers knallte. Zuerst in der Luft, dann auf die Planken, dann auf meinen Rücken. Der Schmerz riss mich fast von der Bank. Ich hatte beobachtet, wie das Marterwerkzeug einem Mann, der nicht mehr konnte, den Rücken zerfetzte. Drei Piraten hatten seinen Körper nach oben geschleift und offensichtlich über Bord geworfen. Mein Herz klopfte wie rasend, ich wollte das gleiche Schicksal gewiss nicht erleiden!


  »Es wird nicht wieder vorkommen«, stammelte ich voller Angst und riss am Ruder. Ich hörte das Zischen der Peitsche und duckte mich. Doch der Hieb teilte nur die Luft über meinem Kopf.


  »Du klingst wie ein Weib«, knurrte der Seeräuber verächtlich und kehrte zurück an seinen Platz.


  


  Einmal, in der Nacht, kam Wind auf. Ich hörte das Knattern der Segel, als er hineinfuhr. Das Pochen der Trommel erstarb, und ich schlief vor Erschöpfung ein.


  Als die Pauke mich wieder hochschreckte, lehnte der alte Mann an mir. Zunächst glaubte ich, er sei tot. Gestorben, hier, neben mir auf der Bank, den Kopf zur letzten Ruhe an meine Schulter gelehnt. Doch dann spürte ich seinen ungleichmäßigen Atem, mal hastig, dann wieder ruhig. Ich fühlte mich an Vater erinnert – wie oft hatte er im Suff seinen Schädel so an mich gelegt, sein Speichel, der aus den Mundwinkeln tropfte, mein Hemd benetzt.


  Ich zupfte am Ärmel des Alten, zog fester und rüttelte ihn schließlich aus dem Schlaf.


  »Wach auf, alter Mann. Wir müssen uns plagen!«


  Sein Blick ging starr ins Leere. Ich setzte ihn gerade und schob seine Hände auf das runde Ruderholz. Der Taktschlag der Pauke hatte wieder begonnen, langsam zunächst, um sich dann ständig zu steigern – wie ein Herz, das die Furcht vor irgendetwas zu immer schnellerem Schlagen hetzt. Ich lauschte dem Rhythmus, legte mich in den Riemen und begann, die Arbeit des Alten mitzutun.


  


  Durch die schmalen Sichtluken des Unterdecks fiel fahlgraues Morgenlicht. Die Kälte des kurzen Schlafs ließ mich schaudern und kroch langsam meinen Rücken hinab. Der Hunger nagte an meinen Eingeweiden. Umso gieriger starrte ich auf das Brot, das ein Pockennarbiger verteilte. Das Fass, aus dem er es gezogen hatte, verströmte den Gestank von Schimmel, der sich mit den Ausdünstungen der Rudernden vermischte. Mit zusammengepressten Lippen versuchte ich, den Ekel zu überwinden. Ich war es nicht gewohnt, unter so vielen Männern zu sein.


  Mit einer Hand rudernd, teilte ich das harte Brot. Ich stemmte es unter einen Fuß und hebelte mit den Fingern. Endlich brach es, ich reichte die eine Hälfte dem Alten und flüsterte: »Hier, iss! Damit du wieder zu Kräften kommst.«


  Er starrte immer noch vor sich hin und bewegte kaum die aufgeplatzten Lippen, als er erwiderte: »Behalte es. Es lohnt die Mühe nicht. Ich bin doch schon so gut wie tot.«


  »Von ein bisschen Rudern stirbt man nicht gleich«, widersprach ich streng und schob das Brot in seinen Mund. Sofort begannen seine Kiefer zu mahlen. Seine Zähne schienen noch kräftig, es krachte, als sie das steinharte Brot zermalmten.


  »Na, bitte«, murmelte ich und schob das übrige Stück gierig in meinen Mund. Der Hunger ließ den schimmligen Kanten besser schmecken als frisches Brot, bestrichen mit dem süßesten Honig.


  


  Wenn ich früher über den Tagschlaf meines besoffenen Vaters wachte, damit er nicht an seinem eigenen Erbrochenen erstickte, vertrieb ich mir oft die Zeit, indem ich mit Augen und Gedanken dem Lauf der Sonne folgte. Der spitze Wipfel einer hohen Fichte diente als Zeiger für den kreisförmig um den Baum herumwandernden Schatten, der zunächst kürzer wurde und dann, wenn die Sonne den Zenit überschritten hatte, wieder länger


  Hier, angekettet als Rudersklavin neben einem Greis, der die Riemen kaum mehr selbst bewegen konnte, mit dem Hunger in den Eingeweiden und der Angst und Verzweiflung im Herzen – hier fand ich für das Fortschreiten des Tages folgendes Maß: die schiffseigene Sonnenuhr. Das Licht fiel durch die hochgesetzten Sichtluken des Unterdecks und warf die Schatten der Rudernden auf die schmutzigen Planken des Mittelgangs – je kürzer die Schatten wurden, desto näher rückte, so nahm ich an, die Mittagsstunde. Dann, als die Sonne hoch über dem Schiffsbug stehen musste, also zur Mitte des Tages, verschwand sie für eine Weile. Meine Beobachtungen sah ich darin bestätigt, dass zu diesem Zeitpunkt die Wachen wechselten. Der Pockennarbige ging an Deck und wurde von dem gutaussehenden Seeräuber ersetzt. Der stellte sich breitbeinig neben den Trommler, bleckte grinsend sein ebenmäßiges Gebiss und ließ wohlgelaunt seine dunklen Glutaugen funkeln. Dieser hübsche Kerl hatte sich bei den Vergewaltigungen durch besondere Brutalität hervorgetan – das sollte ich nicht vergessen, wie nett auch immer er anzusehen war.


  Er musste meinen Blick bemerkt haben, denn er runzelte die Stirn und schien nachzudenken, ohne allerdings zu einer Schlussfolgerung zu kommen. Fortan versuchte ich zu vermeiden, dass unsere Blicke sich kreuzten. Stattdessen studierte ich wieder den Lauf der Sonne. Denn tatsächlich, nun, nach Überschreiten des Scheitelpunktes, setzte sich das Licht- und Schattenspiel auf der anderen Seite des Galeerenbodens fort.


  Als ich dies flüsternd dem Alten mitteilte, schüttelte der nur den Kopf und brummte:


  »Warum, glaubst du, sollten wir geradeaus fahren?«


  »Nun, warum nicht?«


  »Weil es hieße, die Piraten steuern ein genaues Ziel an. Sie suchen aber nach Beute. Also denke ich, wir kreuzen mal hierhin, mal dorthin.«


  Das leuchtete ein. Trotzdem glaubte ich an meine Beobachtung. Ich blinzelte dem Alten zu und bemerkte vorsichtig: »Egal. Dir scheint es jetzt viel besser zu gehen.«


  Sofort wurden seine Bemühungen, mir beim Rudern zu helfen, wieder schwächer. »Ach, Kindchen, nein, gewiss nicht«, jammerte er und stöhnte. »Mein Herz schlägt nur noch schwach, und ich bin schon froh, wenn ich den morgigen Tag erlebe!«


  »Das wirst du«, versicherte ich grimmig und ließ meine Zähne knirschen, als ich versuchte, den zusätzlichen Widerstand des Ruderblattes zu überwinden.


  


  Rot wie Blut tastete sich die Abendsonne durch die Luken zu meiner Rechten. Ich war erschöpft, der Hunger brannte noch schmerzhafter als meine Glieder. Außer jenem schimmeligen Kanten Brot am Morgen hatten wir nichts mehr bekommen.


  Plötzlich brach über uns an Deck Unruhe aus. Wir hörten lautes Schreien, das Poltern von genagelten Stiefelsohlen auf den Schiffsplanken, und dann erhöhte die Pauke, die den Ruderschlag vorgab, ihr forderndes Pochen um beinahe das Doppelte.


  »Was ist da oben los? Was geschieht da?«, flüsterte ich ängstlich, von einer schlimmen Vorahnung geplagt.


  Der Alte hustete. »Das hört sich ganz nach einem Angriff an. Wir müssen schneller rudern. Das heißt, sie wollen ein anderes Schiff einholen. Sie bereiten sich auf ein Seegefecht vor.«


  Sofort kroch die Angst wie Eis meinen Rücken hinunter. Meine Hände auf dem Riemen begannen zu zittern. Ich blickte auf die eisernen Fußfesseln und versuchte, die Furcht niederzukämpfen.


  »Meinst du, wir gewinnen?« Meine Stimme klang kläglich.


  »Hoffen wir es, Kindchen, hoffen wir es.« Die Antwort trug nicht zu meiner Beruhigung bei.


  »Hoffen!«, keuchte ich, »das reicht mir nicht!«


  Der Seeräuber, der uns beaufsichtigte, löste sich von seinem Platz. Er lief von einem zum anderen und rüttelte an den Ketten.


  »Was macht er?«, zischte ich. »Löst er die Fesseln, damit wir uns retten können, wenn das Schiff versenkt wird?«


  Meine Frage brachte den alten Mann zum Kichern. »Lösen? Kindchen, nein! Er sieht nach, ob die Ketten fest sind! Damit wir nicht davonlaufen, wenn es losgeht.«


  Meine Angst verwandelte sich in blankes Entsetzen. Das Bild meines letzten Schiffbruchs stand wieder lebhaft vor meinen Augen. Das Bersten der Kogge, das Tosen des Wassers. Die Todesangst!


  »Kann es nicht sein, dass wir besiegt werden, ohne dass wir untergehen?«, gab ich nicht nach und fuhr fort: »Die Sieger kommen an Bord und befreien uns, und alles wird gut?«


  Ich erhielt keine Antwort mehr, der Aufseher hatte unsere Bank erreicht und machte sich an meinen Fußfesseln zu schaffen. Gerade, als er sich wieder erheben wollte und ich in sein hübsches, verwegenes Gesicht blickte, kam mir eine wahnwitzige Idee.
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  Sie kommen nicht näher.«


  Karl wies auf die fünf Schiffe, die ihren eigenen in immer gleichem Abstand folgten. »Im Gegenteil, sie sind jetzt viel weiter entfernt.«


  Wie harmlose Begleiter trieben sie am westlichen Horizont als dunkle, flimmernde Konturen, schwer auszumachen vor dem Feuerball der sinkenden Sonne.


  »Sie scheinen ohne böse Absicht.«


  Pierre Roger folgte Karls Blick. »Piraten haben immer böse Absichten. Wahrscheinlich folgen sie ihrer alten, schlauen Taktik. Sie nähern sich dem Gegner, um ihn auszuspionieren und seine Stärke einzuschätzen. Dann lassen sie sich wieder zurückfallen, um den Feind in Sicherheit zu wiegen. Ist die Lage günstig und das Opfer rechnet nicht mit einem Angriff, kommt der Überraschungsschlag. Oft greifen sie dabei direkt aus der tiefstehenden Sonne am Morgen oder am Abend an.« Pierre Roger wies nach Westen. »So wie jetzt.«


  »Wie sollen sie uns einholen? Unsere Ruderer sind kräftig und ausdauernd.«


  »Wir haben zwölf Paar Riemen, solche Seeräubergaleeren verfügen über zwanzig Paar oder mehr! Besonders bei Flaute machen sie von diesem Vorteil gnadenlos Gebrauch.«


  Karl bewegte sich zur Steuerbordseite und deutete auf die beiden Männer der Besatzung, die sich an der eisernen Kanone zu schaffen machten. »Selbst wenn sie uns einholen – es wird ihnen nichts nützen. Wir setzen ihnen einen Warnschuss vor den Bug, und wenn sie das nicht beeindruckt, versenken wir sie.«


  Pierre Roger blieb skeptisch. »Ich halte nicht viel von diesen neumodischen Kanonen. Sie sind unzuverlässig, und die Geschosse fliegen weiß Gott wohin, nur nicht ins anvisierte Ziel. Außerdem ist es fraglich, ob man mit den Steinkugeln solchen Galeeren überhaupt schaden kann. Oft sind die Seitenwände an den entsprechenden Stellen mit Eisenplatten verstärkt. Viel wirkungsvoller wären Katapulte, mit denen man Griechisches Feuer auf den Feind schießen kann.« Pierre Rogers Arm beschrieb bedauernd einen Halbkreis. »Aber so etwas haben wir hier leider nicht.«


  »Na und! Dann werden sie eben von unseren Panzerreitern erledigt! Gegen die Ritter haben Seeräuber keine Chance!«


  Pierre Roger schüttelte den Kopf. »Die Lanzen der Ritter können an Deck wenig ausrichten, sie sind für den Nahkampf viel zu lang.«


  Die Konstruktion des Schiffes, einer schwerfälligen Kogge, war exakt auf den Transport solcher Einheiten mit den wuchtigen Schlachtrössern ausgelegt. Das Unterdeck baute so hoch, dass die Reiter in voller Rüstung auf den Rücken ihrer Pferde durch die heruntergelassene Klappe an Land reiten konnten. An Bord des Schiffes jedoch waren sie im Falle eines Kampfes so gut wie wertlos.


  Die Überführung der Panzerreiter war der Grund für diese Reise. Größere Entfernungen zu Lande bekamen den schweren Rössern nicht gut. Deshalb schaffte man sie, wo immer es ging, auf dem Seeweg an ihren Bestimmungsort – in diesem Fall eine Befestigungsanlage an der Nordwestküste Frankreichs. Die Einheit war angefordert worden, um notfalls diesen Landesteil gegen einen englischen Angriff zu verteidigen. Innerhalb der Anlage sollte auch ein Kloster entstehen. Pierre Roger befand sich an Bord, um sich über den Fortschritt der Bauarbeiten zu unterrichten. Karl hatte sich sofort bereit erklärt, seinen ehemaligen Lehrer zu begleiten.


  »Trotzdem«, erwiderte er nun beruhigend. »Ich glaube nicht, dass uns von diesen Schiffen Gefahr droht. Siehst du, gleich geht die Sonne unter, und in der Nacht wird es kaum jemand wagen, uns anzugreifen.«


  »Bald gibt es Gewissheit. Aber vermutlich hast du recht. Im Schutze der Dunkelheit sind wir sicher.« Pierre Roger hob die Hand über die Augen und taxierte die fremden Schiffe. Auch ihm erschien ein Angriff inzwischen sehr unwahrscheinlich. Vielleicht hatten die Seeräuber völlig andere Pläne und fuhren nur zufällig auf der gleichen Route. Man sollte die Pferde nicht unnötig scheu machen. Vor allem war es sinnlos, Karl zu verunsichern. Deshalb bemühte sich der Abt nun um einen sorgloseren Ton und kehrte zu den Anfängen ihres Gesprächs zurück:


  »Du hast gesagt, die Sonne geht unter. Was meint man denn an der Pariser Universität im Augenblick zu diesem doch vielleicht ein wenig antiquierten Weltbild? Hast du dich wie geplant mit den Aufzeichnungen von Bischof Marignola beschäftigt? Oder über das Buch dieses Venezianers diskutiert, der behauptet, dass sich Asien nach Osten zu ins schier Unendliche erstreckt?«


  Karl griff die Frage mit Begeisterung auf. Vor allem beglückte ihn das Interesse Pierre Rogers an seinen Studien. Sein leiblicher Vater vermochte es nie, sich wohlwollend über das Studium seines Sohnes an der Sorbonne zu äußern.


  »Du meinst Marco Polo! Er war selbst an all diesen Orten, von denen er berichtet, und seinen Aufzeichnungen muss man einfach Glauben schenken. Seine Geschichten sind phantastisch!«


  »Natürlich sind sie glaubwürdig«, gab Pierre Roger zu. »Immerhin haben die Franziskaner bereits vor zwanzig Jahren in Peking ein Erzbistum errichtet. Inzwischen wissen wir einiges über das Reich im fernen Osten.«


  »Vor allem aber wissen wir, dass man nicht ins Bodenlose stürzt, wenn man mit einem Schiff nur weit genug in diese Richtung fährt.« Karl lachte und kratzte sich dann nachdenklich am Kinn. »Das alte Bild, nach dem die Erdscheibe ein großes Oval umgeben von den Weltmeeren ist, lässt sich jedenfalls nicht mehr aufrechterhalten. In Paris diskutieren Lehrer und Studenten darüber, dass unsere Erde wohl kugelförmig sein muss. Keinesfalls kann Jerusalem ihr Mittelpunkt sein, es ist sogar unwahrscheinlich, dass die Weltgeschichte dort ihren Anfang nahm. Es scheint noch viel ältere Kulturen zu geben.«


  »Mit solchen Theorien sollte man allerdings sehr vorsichtig sein«, gab Pierre Roger zu bedenken. »Ich bin ein Kirchenmann und gebe dir den einen Rat: Sag das nicht in aller Öffentlichkeit! Zu leicht wird einer, der so etwas behauptet, als Ketzer verurteilt!«


  Karl machte eine ungeduldige Handbewegung. »Aber niemand kann sich doch der Wahrheit verschließen! Natürlich ist es bequem und angenehm, die Welt auf die alte Weise zu sehen. Dies mag manch einem Sicherheit und Glauben geben. Die Wege folgen den alten Römerstraßen, und Jerusalem ist der Ort, an dem die Welt ihren Ausgang nahm. Im Osten, am Ende des Meeres, liegt das Paradies, aus dem einst Adam und Eva vertrieben wurden. Folgt man dem Willen der Kirche, so gilt es, noch bis in alle Ewigkeit derlei Dinge zu glauben. Aber damit machen wir es uns doch zu einfach. Bischof Marignola ist auch ein Mann Gottes, und Marco Polo war gewiss kein Ungläubiger. Aber ihre Aufzeichnungen und Karten zeigen uns eine ganz andere – eine neue Welt. Selbst die Zeit misst man jetzt mit anderem Maße. Ich habe die Skizze einer riesigen Räderuhr gesehen, die mechanisch funktioniert, unabhängig vom Lauf der Sonne oder vom Stand der Gestirne.«


  Während Pierre Roger über eine Antwort nachdachte, bemerkte er, dass die Piratengaleeren aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Er grübelte für einen Moment darüber nach, ob dies ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Dann sagte er:


  »Gerade darin sehe ich die Gefahr der modernen Wissenschaften. Sie mechanisieren die Wunder des Herrn, und am Ende versucht man noch mit Hilfe der Physik, Gottes Existenz nachzuweisen – oder sie zu widerlegen!«


  Um Karls Mundwinkel spielte ein verschmitztes Lächeln. »Die Uhr, von der ich spreche, stellt gewiss keine Verleugnung des Herrn dar. Im Gegenteil, sie ist eine Huldigung! Zu jeder vollen Stunde marschiert einer der zwölf Apostel an Jesus Christus vorbei!«


  »So etwas ist natürlich eine nette Spielerei. Aber glaube mir, wir Menschen müssen achtgeben, dass wir uns nicht verirren! Der Papst – die Kirche – fürchtet, durch derlei Lehren könnten die Allmacht Gottes und die Schöpfungsgeschichte insgesamt in Frage gestellt werden. Verstehst du? Das ist keine Sache, die man verharmlosen darf!«


  »Natürlich nicht! Aber ergibt es einen Sinn, sich gegen die Tatsachen zu wehren wie ein Kind, das sich die Augen zuhält, damit man es nicht sieht?«


  Gerade als Pierre Roger etwas erwidern wollte, sah er die Schiffe wieder. Sie kamen direkt aus dem glühenden Ball der untergehenden Sonne auf sie zu. Deutlich konnte er die zahlreichen Ruderblätter erkennen, die in atemberaubender Geschwindigkeit das Wasser zerteilten und die Galeeren rascher vorantrieben, als er es je für möglich gehalten hätte.


  Statt Karl zu antworten, schrie er: »Alle Mann an Deck! Piraten greifen an!«
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  Colin, Geliebter. Bitte, verzeih mir!


  Diese Worte murmelte ich in Gedanken, während ich mit zitternden Fingern meine Jacke auseinanderzog und das Hemd über meinem Busen öffnete. Ich wusste, indem ich dies tat, setzte ich alles aufs Spiel. Verfehlten die Rundungen meines Körpers die gewünschte Wirkung, würde ich wohl mein Leben auf grausamere Weise verwirken als durch den Tod im Wasser, wenn das sinkende Schiff mich mit in die Tiefe riss. Trotzdem hatte mein Herz diese Entscheidung getroffen, auch wenn der Verstand mir einzuflüstern versuchte, die Wahl sei falsch. Den irischen Starrsinn hatte ich von Vater geerbt. Das verbot mir, mein Leben in die Hände eines Schicksals zu geben, das vom Ausgang einer Seeschlacht abhing.


  Ich bestimme über mein Schicksal!, brauste es hinter meinen pochenden Schläfen.


  Als der Seeräuber sein Gesicht hob und ich zuerst Verwunderung und dann Lust in seinem Blick las, breitete sich zu meinem eigenen Erstaunen vollkommene Ruhe in meinem Körper aus.


  »Was haben wir denn da!«, entfuhr es dem Piraten, dessen Gesicht gefährlich nahe über den Halbmonden meiner Brüste schwebte.


  Ich spürte das Ruderholz wie eine willkommene Barriere zwischen mir und ihm. Trotzdem schob ich mich noch näher und flüsterte: »Du siehst, ich bin eine Frau! Löse meine Fesseln! Dann kannst du mich haben!«


  Sein Grinsen war grausam, und doch nicht abstoßend. »Ich kann dich auch so haben. Du hast es doch gesehen: Ich nehme mir einfach, was ich will!«


  Noch ein Stück weiter öffnete ich das Hemd, und ich sah die Gier in seinen dunklen Augen aufblitzen. »Es ist aber doch ein Unterschied«, gurrte ich, wobei ich der Versuchung widerstand, ihn mit dem Ruder wegzustoßen, »ob eine daliegt wie ein totes Stück Holz, kalt und steif – oder ob sich unter dir ein verführerischer Körper warm und lustvoll windet.« Ich blickte ihm tief in die Augen und flüsterte: »Oder magst du mich lieber auf dir?«


  Er schien zu überlegen. Sein Blick wich von meinem weißen Busen und flackerte über das Unterdeck. Vermutlich suchte er nach einem Ort, wo er sich das nehmen konnte, was ich ihm soeben versprochen hatte. Noch zögerte er und knurrte: »Es geht gleich los. Da müssen alle angekettet sein!«


  Die Trommel schlug nun laut und hektisch, die Ruderer begannen zu keuchen und zu schwitzen, verzweifelt bemüht, den Takt zu halten. Ich konnte die Angst riechen.


  Mit einem verheißungsvollen Augenaufschlag fing ich den Blick des Piraten wieder ein. »Kämpfen kannst du, so oft du willst!« Ich leckte mir über die Lippen. »Aber bekommst du so etwas wie mich alle Tage?«


  »Mit einem Kopf wie ein gemähtes Weizenfeld und die Fratze voller Dreck!«, schnaubte er verächtlich, doch er stierte alles andere an als meinen kahlen Schädel oder mein schmutziges Gesicht.


  Oben an Deck wurde getrampelt und gebrüllt, ich hörte ein Zischen und sah durch die Luke, wie eine brennende Kugel über den Himmel flog. Ein Katapult schoss mit Griechischem Feuer auf den Feind.


  Gütiger Himmel, dachte ich, wenn du noch lange überlegst, dann ergibt sich ein Bad von selbst. Die See, in der ich ertrinke, wird meinen Körper sauber waschen. Mehr und mehr schwand die Hoffnung auf das Gelingen meines Plans. Ich war doch nichts weiter als ein dummes, kahlgeschorenes Gör! Wann war ich der wahnwitzigen Idee verfallen, mein milchweißer Mädchenbusen könne einen ausgewachsenen Seeräuber verführen! Und wie überhaupt sollte es denn geschehen, mitten in dem Chaos, das nun losbrach? Colin!, schrie es in meinem Inneren. Wirst du mich finden, dort oben, wenn ich gestorben bin? Wirst du dich an meinen Namen erinnern? Vater, wenn du im Himmel bist oder in der Hölle, warum hilfst du mir dann nicht?


  Meine Ketten fielen klirrend auf die Schiffsplanken. Eine Pranke packte mich am Arm und wollte mich hochziehen. »Komm mit!«, hörte ich den heiseren Befehl.


  Ich stieß die angehaltene Luft aus. Doch jetzt ritt mich der Teufel, und ich hörte mich sagen: »Nicht so rasch! Nimm auch dem alten Mann die Fesseln ab!«


  »Was!«, fauchte der Seeräuber böse. Über uns krachte es, als hätte etwas eingeschlagen. Noch lauteres Geschrei war die Folge, das Katapult zischte wieder und wieder.


  Die nackte Angst kroch in mir hoch, doch der Gedanke an das Schicksal des Alten verlieh mir den Mut der Verzweiflung, und ich gab meiner Stimme den süßesten Klang. »Ist doch egal, ob er mit oder ohne Ketten stirbt. Du brichst dir keinen Zacken aus der Krone, wenn du ihn losbindest! Tu’s und du bekommst alles von mir!«


  Ich wohnte seinem Kampf zwischen Vernunft und Geilheit bei und lernte, während ich ihn beobachtete, Grundlegendes über die Männer. Ich nahm mir vor, diese Lektion nie zu vergessen. Voller Staunen wurde ich Zeuge, wie er auf meine spärlichen Reize hereinfiel. Er hätte sich umdrehen sollen und davonmarschieren, um sich später das zu holen, was ihm niemand streitig machen konnte. Ich an seiner Stelle hätte so gehandelt – und das Opfer dann einfach ins Meer geworfen. Doch sein Verstand war tatsächlich in die Hose gerutscht. Er bückte sich und befreite den Greis.


  Während er mich dann über den Gang schleifte, brach über uns die Hölle los. Das Chaos war unbeschreiblich. Es war unmöglich, zu erkennen, was genau dort oben geschah. Hatte der Feind geentert? Hatte das Schiff ein Leck? Sank es?


  Der Pirat trat mit dem Stiefel gegen eine Luke, so dass sie davonflog. Ich sah das Boot, mit zwei Tauen an der Bordwand aufgehängt. Er stieß mich grob hinein, sprang hinterher.


  »Du nimmst die Ruder!«, brüllte er und zog einen langen Dolch aus dem Gürtel. Was hatte er vor? Verängstigt klammerte ich mich an die Riemen. Ich sah, dass das Oberdeck in Flammen stand. Brüllend stürzten sich brennende Gestalten über die Reling.


  Die Dolchklinge blinkte über mir, schnitt durch die rauchschwarze Luft. Ich hustete und rang nach Atem. Die Taue spleißten, rissen. Wir stürzten die Bordwand hinunter, hart klatschte der Kahn auf das Wasser. Überall war beißender Qualm, und dunkle Schemen von vier, fünf Schiffen waren auszumachen.


  »Los!«, schrie der Pirat und fuchtelte mit seinem Messer.


  Ich zog an den Rudern, schlug sie in das aufgewühlte Meer. Mit der Kraft, die die Angst verleiht, ruderte ich davon, ohne zu wissen, wo es besser oder schlimmer für mich sein würde – dort, wo ich herkam, oder dort, wohin wir fuhren.


  Als der Lärm, das Feuer und das Schlachtengetümmel immer ferner rückten, verlangsamte ich meine Anstrengungen und ließ sie schließlich gänzlich ruhen. Nun saßen wir uns gegenüber, abwartend zunächst. Plötzlich flackerte die Gier in seinen Augen wieder auf, als wäre der Wind in die Glut gefahren. Dazu sein dämonisches Grinsen. Noch einmal dachte ich, was für ein hübscher Kerl er doch eigentlich war, trotz der Narbe. Und Nerven hatte er, das war gewiss. Um uns herum versank ein halbes Dutzend Schiffe, vielleicht wurden Hunderte Menschen mit in die Tiefe gerissen. Und er dachte an nichts anderes als …


  Er schickte sich an, zwischen meine Beine zu kommen, mit einer Hand am offenen Hosenlatz, die andere ausgestreckt, um meinen Busen zu fassen. Der Griff des Ruders traf ihn oberhalb der Schläfe, lähmte für einen Moment seine Fähigkeit, sich zu wehren. Dieser Augenblick genügte mir. Mit voller Kraft schlug ich noch einmal zu – und noch einmal. Mein nächster Hieb mit dem Ruder warf ihn über Bord. Den Dolch, der liegen geblieben war, steckte ich in meinen Gürtel.


  Vielleicht hatte Vater ja recht, als er mich einst warnte: Die hübschesten Kerle sind auch die dümmsten.


  


  Hastig floh ich vom Ort des Grauens. Das Schreien, Tosen, Krachen, Brüllen wurde schwächer. Ein düsterer roter Mond stieg auf, erhob sich über den Rauch, der auf dem Wasser lag. Mich schauderte, als könnten Geister und Dämonen aus den Nebeln steigen. Doch vielleicht sollte ich eher Angst vor den Lebenden haben? Es schien unmöglich, den Ausgang der Schlacht zu bestimmen. Wie viele Schiffe waren gesunken – und handelte es sich dabei um Freund oder Feind? Gab es das überhaupt: Freund?


  Nun lag eine unheimliche Stille über dem Meer. Die Nacht senkte sich über die dunkle See. Was sollte ich jetzt tun? Ich sah nichts, wusste nicht, wo ich mich befand, wohin ich trieb. Balken schwammen auf dem Wasser, Wrackteile, ein Toter, bleich, doch friedlich, als schliefe er, begleitet von einem sorgenfreien Traum.


  


  Ich hielt die Ruder in der Schwebe, lauschte.


  Eine dunkle Masse, kaum auszumachen, trieb vor mir. Mein Boot glitt lautlos näher. Bewegte sich da etwas? Vor mir zog das Mondlicht eine rötlich glitzernde Spur, die auf den Wellen zitterte und zu dem Bündel führte, es beleckte und umschmeichelte.


  Ein Mann! Nein, zwei! Ich erschrak furchtbar. Lebten sie noch? Sie könnten sich am Boot festklammern, sich hochziehen und zu mir kommen, um mich über Bord zu werfen!


  Wenn aber nicht? Wenn sie hilflos und verloren sind, so wie ich? Sind wir gemeinsam nicht stärker und bringen es vielleicht zuwege, lebend das Land zu erreichen, irgendwo?


  Auch in mir fand nun ein Kampf statt, und der Sieger stand schnell fest: Neugierde gegen Angst! In jenem Land, das mein Vater so sehr gehasst hatte, dass er lieber im Meer begraben sein wollte als in fremder Erde, gibt es ein Sprichwort: Neugierde tötet die Katze.


  Und ich war jetzt diese Katze. Ich schlich mich näher. Sie sollten mich nicht hören, gelang mir das, könnte ich mich wehren, wenn sie mir Böses wollten.


  »Kindchen, bist du das? Oder bist du schon ein Engel?«


  Ich fuhr erschrocken zusammen. Doch diese Stimme erkannte ich sofort. Sie rieselte über mich wie ein warmer, beruhigender Schauer. Voller Dankbarkeit ergriff ich die Hand, die sich nach mir ausstreckte.


  »Alter Mann! Du bist am Leben! Es ist ein Wunder!« Ich zog ihn zu mir ins Boot, unendlich froh, dass er da war, und ich nicht alleine bleiben musste in der Nacht auf dem unendlich scheinenden Meer.


  »Ich schon«, schnaufte er, und das Wasser floss in Sturzbächen aus seinen Kleidern. »Aber der vielleicht nicht mehr! Hilf mir, ihn ins Boot zu holen!«


  Erst jetzt blickte ich mich nach dem anderen um. Er hing über einem Balken, blass und leblos wie damals mein Vater, bevor die See ihn für immer holte.


  »Ist er – tot?«, fragte ich.


  Wir zerrten und zogen an ihm und hievten ihn schließlich in den Kahn. Er lag da und rührte mein Herz. Jung und stark sah er aus, ein rundes, weiches Gesicht, das mir von Milde, Frohsinn und Wissen erzählte. Die Trauer berührte mich wie ein blasser Lichtstreifen des Mondes. Warum nur ist Gott so verschwenderisch mit dem Leben, das er doch erschaffen hat!, dachte ich voller Zorn. Und immer schien er vor allem die Guten zu nehmen.


  »Vielleicht nicht«, erwiderte der Alte.


  Hastig beugte ich mich vor und legte ein Ohr auf die Brust des Jungen. Ich lauschte auf das nachdrückliche Pochen des Lebens, dann nahm ich meine Wange langsam wieder weg.


  »Sein Herz hat aufgehört zu schlagen.« Ich spürte eine seltsame Beklemmung, als ich das sagte. Warum? Was war an diesem Toten anders als an jenen, die bereits an mir vorbeigetrieben waren?


  »Eines können wir noch versuchen.«


  »Was denn? Er ist tot!«


  Der Alte wiegte den Kopf. »Das Meer hat ihm seinen Atem genommen.«


  »Er ist ertrunken!«


  »Du musst ihm deinen Atem schenken.«


  »Ich? Wie denn?«


  »Mit deinem Mund – durch seinen.«


  Erschrocken hob ich die Hand, wie um etwas fernzuhalten, das mir Furcht einflößte.


  Nun lächelte der alte Mann. »Erzähl mir nicht, du hast noch nie geküsst.«


  Ich blickte auf den leblosen Körper, der vor mir im Boot lag. Das bleiche Gesicht zeigte einen angestrengten Ausdruck, als gelte es jetzt, über eine allzu schwierige Frage nachzudenken.


  »Doch …, aber …«


  »Du musst es wenigstens versuchen, mein Atem reicht nicht mehr für zwei.«


  Ich zögerte. Warum nur? Noch keine Stunde war vergangen, da hatte ich meinen Körper einem Seeräuber angeboten, um mein armseliges Leben zu retten. Jetzt wog ich kleinherzig Für und Wider ab, wo es doch nur um diesen einfachen Dienst ging, bei dem es für mich wahrlich nichts zu verlieren gab.


  Rasch kniete ich nieder. Ich umfasste den Kopf mit dem schwarzen Haar. Ich holte tief Luft, senkte mein Gesicht über seinen leicht geöffneten Mund und bedeckte ihn mit meinen Lippen.


  Seltsam, der fremde Mund fühlte sich weich an – und nachgiebig.


  So fest ich konnte, blies ich meinen Atem tief hinein.
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  Für Pierre Roger war es der schwerste Gang seines Lebens.


  König Johann von Böhmen hatte ihn nach Brügge beordert, wohin er in Begleitung Peter von Zittaus, des Vorstehers der Königsaaler Abtei, gereist war, um seine Augenkrankheit behandeln zu lassen. Ein Mönch des dortigen Zisterzienserklosters stand im Ruf eines außergewöhnlichen Arztes und stellte König Johanns letzte Hoffnung dar, die Gefahr völliger Erblindung abzuwenden. Die Abtei war außerdem offizielle Begräbnisstelle flämischer Fürsten. Empfing dort der böhmische König den Überbringer jener Hiobsbotschaft, von der er natürlich schon durch Boten Kenntnis erlangt hatte, so hieß das klar und deutlich zweierlei: Zum einen glaubte Johann nicht mehr an das Wunder einer Rettung seines Sohnes. Er hielt ihn für tot. Zum anderen machte er ihn, Pierre Roger, dafür verantwortlich. Gewissermaßen empfand Pierre Roger ja selbst so. Karl hatte sich der Anordnung seines Vaters widersetzt, von Paris aus auf direktem Weg zu ihm nach Brügge zu kommen. Hätte er Karl nicht gebeten, ihn auf der Schiffsreise zu begleiten, wäre nichts passiert. An Johanns Stelle würde er bestimmt genauso versuchen, den Schmerz über den schlimmen Verlust dadurch zu betäuben, dass er einen Schuldigen fand, dem die Verantwortung angelastet werden konnte.


  Im Grunde seines Herzens war Pierre Roger bereit, diese Verantwortung zu übernehmen. Die schlimmen Geschehnisse lasteten schwer auf seiner Seele, und er wusste jetzt schon, dass die Erinnerung daran ihn ein Leben lang schmerzlich begleiten würde. Karl war nicht nur sein Schüler gewesen. Für ihn hatte er echte Vaterliebe empfunden, wie hochtrabend dies auch klingen mochte. Jenes Gefühl von lähmender, hilfloser Verzweiflung, als er erfuhr, dass der Königssohn ins Meer geschleudert worden war, konnte mit nichts verglichen werden, was er bis dahin jemals empfunden hatte.


  »Herr, ist Euch nicht gut?« Die Stimme seines Dieners klang wie aus weiter Ferne an sein Ohr.


  Pierre Rogers Blick ruhte abwesend auf den dunklen Umrissen der Abtei. »Wie?«


  Der Diener beugte sich auf seinem Pferd besorgt zu ihm hinüber. »Herr, verzeiht, aber Ihr weint.«


  »Nein! Was erlaubst du dir!«, herrschte Pierre Roger ihn an. Sofort tat ihm sein harscher Ton leid. Sein Diener konnte bestimmt nichts für die furchtbaren Geschehnisse auf dem Meer. Er spürte den salzigen Geschmack der Träne, die seine Wange hinuntergeronnen war, und wischte mit dem Ärmel über sein Gesicht. In versöhnlicherem Ton fuhr er fort: »Mir ist nur Staub ins Auge gekommen.«


  »Ja, Herr. Verzeiht.« Der Bedienstete senkte den Blick.


  Pierre Roger seufzte. Nun schnalzte er mit der Zunge, und der Hengst setzte sich wieder in Bewegung. Sie passierten die abgeernteten Felder und Obstgärten, die penibel um die Mauern der Abtei angeordnet waren, bei deren Anblick Pierre Roger sich an die Königsaaler Abtei in der Nähe von Prag erinnert fühlte. Auch dabei handelte es sich um ein Zisterzienserkloster. Johanns Schwiegervater, Wenzel II., hatte es vor einem halben Jahrhundert gegründet und es damit als führenden Orden im Land ausgezeichnet. Natürlich war bekannt, dass die Zisterzienser schon immer in der Gunst des böhmischen Königshauses gestanden hatten. Für Pierre Roger gab es kaum Zweifel, dass der Anlass für eine solche Auszeichnung aus seinem Heimatland Frankreich stammte, wo das böhmische Königshaus traditionsgemäß seine Thronfolger erziehen ließ. Die Benediktinerabtei St. Denis bei Paris stellte das französische Pendant zu Königsaal dar. Denn nach diesem Vorbild hatten auch die Zisterzienser zuerst unter Abt Otto und dann seinem Nachfolger Peter von Zittau mit dem Verfassen einer Königschronik begonnen. War es bei den Franzosen Ludwig IX., der Kreuzfahrer, gewesen, den die Geschichtsschreiber gleichsam in den Himmel lobten, so erhoben die böhmischen Chronisten Johanns Schwiegervater Wenzel nach seinem Tod förmlich zum Heiligen.


  »Herr!«


  Erneut wurde Pierre Roger aus seinen Gedanken gerissen. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Ihr seid am Eingang vorbeigeritten.« Der Diener wies nach hinten. »Dort ist die Pforte.«


  Pierre Roger reagierte erneut ungehalten. »Ich seh selbst, wo die Pforte ist! Du musst nicht alles besser wissen!« Mit finsterer Miene wendete er das Pferd.


  


  Der böhmische König ließ Pierre Roger lange warten. Auch hatte sich weder der Abt des Klosters noch Peter von Zittau zu einer offiziellen Begrüßung eingefunden. Lag es daran, dass er Johanns Inszenierung missbilligte? Oder zeigte er durch die demonstrative Abwesenheit seine wachsende Verbitterung gegenüber Johann, der ihn, aus welchen Gründen auch immer, zu seinem Begleiter für diese Reise befohlen hatte, eine seltsame Wahl, denn Peter von Zittau hatte zu den engsten Vertrauten der Königin gezählt, die vor sieben Jahren gestorben war. Der König hatte es nicht einmal für nötig befunden, eine Italienreise abzubrechen, um zum Begräbnis seiner Frau nach Prag zurückzukehren. Nur eines ihrer sieben Kinder trauerte am Grab. Es war bekannt, dass der Zisterzienser solches Verhalten immer verurteilt hatte.


  Jedenfalls war Pierre Roger von einem einfachen Zisterzienserbruder in den Schreibsaal geführt worden. Dort saß er nun im düsteren Licht des scheidenden Tages und blickte über die gekrümmten Rücken der Mönche. Durch die hohen Arkadenfenster sah er die Baumreihen, die am verblassenden Horizont die Ländereien des Klosters begrenzten. Nun, vielleicht befanden sich sogar noch diese fernen Wälder im Besitz der Zisterzienser. Die unglaublich reiche Abtei hatte in Flandern einen vorzüglichen Ruf. Die Qualität der Schriftstücke, die hier im Skriptorium entstanden, war bis weit über die Grenzen Flanderns bekannt.


  Pierre war sich der bitteren Wahrheit bewusst, dass der König diesen Empfangsraum gewiss nicht willkürlich gewählt hatte. Hier, wo die Schreiber des Klosters nicht nur Bibeln kopierten, sondern auch ständig am Latein für eine Chronik flämischer Fürsten schliffen, sollte er schmerzhaft daran erinnert werden, dass Karl nun selbst in die Historie der Geschichtsschreiber eingehen würde – als ein Thronfolger, der leider den Thron nie besteigen durfte. Deshalb ließ Johann ihn sicher schmoren. Es würde wohl noch eine ganze Weile dauern.


  Der Wartende musste erkennen: König Johann verstand offensichtlich einiges von der Menschenseele. Zumindest mein schuldbeladenes Gewissen scheint er zu durchschauen, dachte Pierre Roger, und er weiß, dass die quälende Wartezeit den ganzen Schrecken des Unglücks wieder aufrührt.


  »Der König ist leider noch immer verhindert«, ließ ihn die flüsternde Stimme eines Bruders soeben wieder wissen. Es war bereits das dritte Mal, dass er vertröstet wurde.


  Pierre Roger dankte mit einem müden Kopfnicken. »Ich verstehe. Ich werde warten.«


  Der Mönch entfernte sich.


  


  Als Johann endlich das Skriptorium betrat, stand über den dunklen Konturen der fernen Hügel bereits ein bleicher Vollmond. Längst hatten die Schreiber ihre Pulte verlassen. Eine einsame Kerze flackerte wie ein Irrlicht auf dem Tisch, den Becher Wein hatte der Wartende nicht angerührt.


  Pierre Roger erschrak. Johann von Böhmen galt als stattlicher, ja schöner Mann. Er war als mutiger Reiter bekannt, ein glänzender Diplomat, wenngleich von aufbrausendem Temperament und oft unberechenbar. Selbst seine Erblindung auf einem Auge, eine Krankheit, die er von seinen Vätern geerbt hatte, hinderte ihn nicht daran, seinen Ruf als Draufgänger bei Turnieren zu verteidigen. Er betrieb eine geschickte Heiratspolitik und hatte viele der wichtigen Fürsten auf seiner Seite. Seinem Widersacher, Ludwig von Bayern, der sich die Krone vom römischen Volk geholt und von einem einfachen Bischof hatte aufsetzen lassen, konnte er problemlos die Stirn bieten.


  Der Mann, der nun vor Pierre Roger stand, war nur noch ein Schatten seiner selbst. Bleich, mit eingefallenen Wangen, die Augen blutunterlaufen, starrte er ihn an. Seine Stimme klang zittrig.


  »Mein Sohn ist tot!«


  Pierre Roger hob unschlüssig die Schultern. »Majestät, er wird vermisst.«


  »Mach mir nichts vor! Er ist tot!«


  »Ich verstehe Euren Schmerz. Eure Furcht davor, dass es tatsächlich so sein könnte …«


  »Was weißt du! Hast du einen Sohn?«


  Pierre Roger ging einen Schritt auf den König zu. »Karl ist wie ein Sohn für mich, er …«


  »Schweig!« Die Stimme des Königs klang schrill. Er blieb vor dem Tisch stehen und starrte Pierre Roger an. Eisige Stille breitete sich aus. Das unstete Kerzenlicht warf die Schatten der beiden Männer als verzerrte Umrisse an die Wand. Sie fochten einen schweigenden Kampf aus. Johanns Blick war umso unversöhnlicher, als sein blindes Auge in lebloser Kälte auf den Geistlichen gerichtet schien. Dieser zeigte sich schließlich demütig und beugte sein Haupt.


  »Glaubt mir, ich habe alles versucht, um Karl zu finden.« Er hob hilflos die Schultern. »Aber es war dunkel, dazu der Qualm der brennenden Schiffe, überall nur Chaos, Verderben …«


  Wieder unterbrachen ihn die zornigen Worte des Königs: »Ich hatte Karl befohlen, Paris unverzüglich zu verlassen. Wie konntest du ihn gegen meinen Willen mit auf dieses Schiff nehmen?«


  »Majestät, ich habe erst unterwegs erfahren, dass Karl auf Eure Anordnung hin sofort nach Brügge reisen sollte. Euer Sohn hat mir dies erst kurz vor dem Piratenangriff gestanden. Ihr kennt mich und habt mich sogar als Lehrer für Euren Sohn ausgewählt. Nie käme es mir in den Sinn, gegen Euren Willen zu handeln oder Karls Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen!«


  Die Wut des Königs schien ins Wanken zu geraten. Mit dem Handrücken fuhr er über sein Gesicht, als wolle er damit die Spuren des Zorns und der Trauer wegwischen. Seine drohend aufgerichtete Gestalt wurde kleiner, sank zusammen. Er sagte nur ein Wort, und dies sehr leise:


  »Wie?«


  Unsicher hob Pierre Roger den Blick. »Was meint Ihr, Majestät?«


  »Wie es geschehen ist. Ich will die Einzelheiten wissen!« Während Johann sich in einen Sessel fallen ließ, blieb Pierre Roger stehen. Nun holte er tief Luft:


  »Das ganze Unglück geschah durch einen Piratenüberfall. Zunächst schien es, als kreuzten die Seeräuber unseren Weg nur zufällig und ohne die Absicht, uns anzugreifen. Sie hielten respektvollen Abstand …«


  »Also hat man die Gefahr verharmlost!«


  Pierre Roger schüttelte müde den Kopf. »Keineswegs, Majestät. Wir wussten, dass sich in diesen Gewässern manchmal Piraten herumtreiben. Deshalb wurde unser Schiff von zwei schwerbewaffneten Kriegsgaleeren begleitet. Die Mannschaften waren in Alarmbereitschaft versetzt, und an Bord unseres Schiffes befanden sich sogar Panzerreiter!«


  »Panzerreiter in einem Seegefecht?«, höhnte Johann. »Was für ein Blödsinn!«


  »Ich erwähne das nur, um Euch zu sagen, dass Karls Leben gut beschützt war …«


  »Ihr habt euch von Piratenpack überrumpeln lassen! Man hat mir berichtet, die Kanonen schossen viel zu spät!«


  »Es stimmt, letztlich kam die Attacke überraschend. Sie griffen mit der Sonne im Rücken an und waren lange nicht auszumachen. Aber dies war nicht der Grund für das Unglück. Schließlich haben wir mindestens drei der feindlichen Galeeren versenkt.«


  Pierre Roger hielt inne und wartete. Wieder hatte sich in Gestalt und Mimik des Böhmen eine überraschende Veränderung vollzogen. So wie vorher Zorn der Verzweiflung gewichen war, verwandelte sich diese nun in eine Art abwartender Gefasstheit. Der König wirkte wie versteinert, als er sagte:


  »Sei’s drum. Was geschah dann?«


  »Die Piraten schleuderten mit ihren Katapulten Griechisches Feuer auf unsere Schiffe. Eine der Begleitgaleeren wurde getroffen und begann zu brennen. Auch unsere Kanonen trafen das eine oder andere Mal. Aber es dauerte viel zu lange, sie nachzuladen, und sie visierten zu ungenau an. Katapulte sind schneller und treffsicherer.«


  Punkt für Punkt schilderte Roger die Einzelheiten der Seeschlacht. Die Ruhe, mit der Johann jetzt seinen Worten lauschte, wirkte beängstigend. Roger wartete jeden Augenblick auf einen erneuten Wutausbruch. Der Böhme war bekannt dafür, ja berüchtigt! Allerdings gab es auch genügend Beispiele für seine Gabe, berechnend zu sein und die eigenen Gefühle ganz und gar zu kontrollieren. Der berühmte Vertrag von Hagenau, in dem er sich mit seinen beiden mächtigsten Konkurrenten, den Wittelsbachern und den Habsburgern, versöhnt hatte, gab dafür ein treffliches Beispiel. Dieser Schachzug galt allgemein als diplomatisches Meisterwerk, auch wenn man sich damit den Unwillen des Papstes, der ein entschiedener Gegner Kaiser Ludwigs war, zugezogen hatte.


  Nun stellte der König die Frage, auf die Roger schon lange gewartet hatte:


  »Warum hast du meinen Sohn nicht gerettet?«


  Pierre Roger erwiderte stumm seinen kalten Blick. Er konnte spüren, wie ihn der andere damit förmlich niederringen wollte. Erneut wirkte dabei das erblindete Auge in seiner starren Leblosigkeit noch einschüchternder. Doch Roger spürte keine Furcht, nur Müdigkeit. Und schließlich antwortete er:


  »Die Explosion der zerberstenden Kanone hatte eine ungeheure Wucht. Von ihr wurde Euer Sohn über Bord geschleudert, und mich warf sie gegen den Mast. Ich verlor das Bewusstsein. Als ich es wiedererlangte, war es längst zu spät. Wir haben die ganze Nacht und den halben anderen Tag das Meer nach Karl abgesucht. Aber er war weder unter den Toten noch unter denen, die wir lebend retten konnten.«


  »Das ist die Ausrede eines Feiglings!«


  »Nein«, erwiderte der Beschuldigte. »Es ist die Wahrheit.«
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  Verstehst du nicht? Er ist tot!«


  Ich rang nach Luft. Er lag leblos da, den gleichen nachdenklichen Ausdruck auf seinem bleichen Gesicht, die blassen Lippen feucht von meinem Mund.


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Gibst du immer so schnell auf? Das Leben will hart errungen werden. Jede Frau, die schon einmal geboren hat, weiß das.«


  »Ja, Mutter!«, gab ich bissig zurück. »Wie vielen Bälgern hast du schon das Leben geschenkt?«


  Ich fühlte mich zerschlagen, am Ende meiner Kräfte. Die Odyssee der vergangenen Wochen geisterte mir durch den Kopf. Zum zweiten Mal schiffbrüchig, vom Meer der einzigen Menschen beraubt, die mir noch geblieben waren. Verprügelt, beleidigt, geschoren! Von Piraten gefangen, zum Rudern versklavt! Das Leben mit meinem Körper erkauft! Colin! Vater! Gab es einen Menschen auf dieser gottverfluchten Welt, der größeres Recht darauf hatte, müde zu sein, als ich?


  »Ich möchte jetzt nur schlafen, tief und fest, vielleicht begleitet von einem schönen Traum, in dem ich meinen Geliebten wiederfinde.«


  »Dein Geliebter ist tot«, gab der alte Mann ungerührt zurück. »Das hast du mir selbst erzählt. Ertrunken.«


  »Ja. So wie dieser da. Ich mag nicht mehr. Er wird nicht wieder, warum soll ich mir die Seele aus dem Leib pusten? Wo ich bin, da sind immer nur Tod und Verderben! – Hast du das noch nicht bemerkt, alter Mann?«


  »Unsinn. Du hast mich gerettet – nun schon zum zweiten Mal! Gib dir noch ein bisschen Mühe, dann wird es mit diesem da auch wieder!«


  »Es hat keinen Zweck! Das kann doch jeder sehen!«


  Der Alte blieb hartnäckig. Er hob die Rechte und zeigte mir fünf schmutzige Finger. »Nur noch so oft! Wenn er sich dann nicht rührt, hören wir auf und übergeben seinen Körper dem Meer.«


  »Wie so viele andere auch«, murmelte ich und sammelte widerwillig erneut den Atem in meiner Brust. Immer noch schmeckte sein Mund salzig und warm, als ich meine Lippen darauflegte.


  »Eins«, zählte der alte Mann und verbarg den Daumen in seiner Handfläche.


  Ich hob den Kopf, sog die Luft ein, so tief ich konnte. Beinahe wurde ich jetzt wütend. Ich strenge mich doch wirklich an! So fest ich kann, versuche ich, deine Lungen zu füllen. Aber du liegst nur da, tust nichts!


  Ich presste die Luft in ihn, sah, wie sein Brustkorb sich hob und wieder senkte. Nichts weiter geschah.


  »Zwei«, bemerkte der Alte. Ein weiterer Finger verschwand.


  »Du armseliger, gottloser, nichtsnutziger Schweinehirt!« Wieder einmal entsann ich mich des reichhaltigen Schatzes an Flüchen meines Vaters.


  »Du sollst nicht fluchen. Weiter«, befahl der Alte.


  Colin, dachte ich, während ich meine Backen aufblies. Was gäbe ich, könnten meine Lippen dich noch einmal so berühren, um dir Leben einzuhauchen! Alles, alles würde ich opfern! Weißt du noch – unser endloser Kuss unter dem Baum? Die Ewigkeit auf unseren vereinten Lippen. Die Schmetterlinge deiner Lider, wenn sie über meine Wangen flatterten. Dein Mund, deine Hände, die mich auf Wolken schweben ließen. Wir haben uns ewige Liebe geschworen! Aber du hast mich verlassen! Und jetzt liegt hier diese blasse, nachdenkliche Wasserleiche und will, dass ich ihr neues Leben einhauche!


  Zornig presste ich die Luft aus meinen Lungen.


  »Drei.«


  »Siehst du jetzt endlich ein, dass es nie und nimmer gelingt?«, schleuderte ich dem Alten keuchend entgegen.


  »Noch zweimal.« Er schien nachdenklich. »Vielleicht«, so grübelte er, »vielleicht geht dein Atem zu seinem Mund hinein und zur Nase wieder hinaus. Ich werde sie zuhalten. Du pustest. Los!«


  Zwei dreckige Finger seiner Linken tauchten vor mir auf und quetschten die Nasenflügel zusammen.


  Wieder wanderten meine Gedanken zu Colin. Ich fühlte, wie ich heulte. Lag es an der Anstrengung? Oder an der Wut, der Trauer? Der Erschöpfung? Ich verspürte den übermächtigen Drang, die leblose Gestalt vor mir auf das Übelste zu beschimpfen: Es ist nur gerecht, dass auch du nicht leben darfst! Warum – warum soll es dir anders ergehen als meinem Liebsten? Meinem Vater? Sag es mir! Sie sind tot! Tot! Endgültig! Und ausgerechnet du willst glauben, du hättest ein Recht auf Leben?


  Noch wütender als zuvor stieß ich die Luft aus, sah grimmig, dass es wieder nichts bewirkte.


  »Vier.« Der Alte beließ seine Linke, dort, wo sie war. Von der anderen Hand reckte sich wie mahnend ein letzter Finger in die Nacht.


  Erst jetzt sah ich die Sterne verschwommen hinter meinen Tränen. Die Augen der Toten, so hatte mein Vater sie immer genannt.


  »Noch einmal, du hast es versprochen!«


  »Nichts habe ich versprochen. Du hast die Regeln für dieses unsinnige Spiel aufgestellt!«


  »Dann spielen wir es jetzt zu Ende. Wenn noch ein kleiner Funke Leben in ihm steckt, dann wirst du ihn jetzt entfachen! Verstehst du, es muss sein, Kindchen.« Die Stimme des Alten bekam jenen weinerlichen Klang, den ich schon kannte. »Ich hab dir doch erzählt, dass ich selbst Söhne hatte, drei an der Zahl, sie mussten alle sterben, dahingerafft, mitten aus dem Leben. Also wäre es doch schlimm, wenn auch dieser da –«


  »Schon gut«, unterbrach ich ihn. Ich wusste, sonst würde er immer weiter jammern, bis er in Selbstmitleid zerfloss. »Einmal noch. Nicht mehr. Dann ist Schluss. Endgültig.«


  Sein zerfurchtes Gesicht hob sich zu mir. Die Klarheit seiner Augen überraschte mich. »Gut. Sammle noch einmal deine ganze Kraft. Gib sie ihm! Flöße sie ihm ein!«


  Es ist nicht mehr viel übrig, wollte ich antworten, doch dann zog ich es vor, zu schweigen. Wenn ich meinen Atem schon verschwendete, dann nicht mit nutzlosem Geschwätz. Also blähte ich noch einmal meine Lungen und legte wieder meine Lippen auf seinen Mund. Vielleicht hatte er ihn ja doch verdient, diesen letzten Kuss, bevor sein lebloser Körper hinabsank auf den Boden der gleichgültigen See.


  »Gütiger Himmel! Wenn das kein Wunder ist!« Die Stimme des unerbittlichen Antreibers überschlug sich beinahe.


  Erschrocken hielt ich inne. Salziges Wasser floss über meine Lippen, die ich nun fortriss von dem würgenden, spuckenden Mund. Der »Tote« unter mir zuckte, begann zu zappeln wie ein Fisch, sein Brustkorb hob und senkte sich. Nun flogen seine Augen auf, er keuchte, versuchte zu sprechen. Verschluckte sich an seinen eigenen Worten. Erstickte fast noch einmal in einem Hustenanfall.


  Schnell zerrten wir ihn auf die Seite.


  »Tatsächlich, ein Wunder«, murmelte ich, kaum fähig zu begreifen, was ich sah.


  »Wo bin ich?«, brachte der Totgeglaubte nun endlich unter Husten und Würgen heraus.


  »In einem Nachen auf dem Meer«, erwiderten wir ernst.


  »Was – was ist geschehen?«


  Der Alte half ihm, sich aufzurichten. »Du bist soeben von den Toten wiederauferstanden.«


  Ich hockte auf der Ruderbank, ließ meinen Blick von einem zum anderen wandern. Mit den Fingern berührte ich meine Lippen, spürte, wie mein Atem fast unmerklich darüberstrich. Beinahe war es so, wie der alte Mann gesagt hatte. Als wäre ein neuer Mensch geboren worden, mit meiner Hilfe. Denn dieser hier war noch vor kurzem tot gewesen.


  Nun lagen wir uns plötzlich in den Armen. Wir lachten, ausgelassen wie Kinder, erhoben uns dabei, schwankten, drehten uns im Kreis, so dass das kleine Boot gefährlich schaukelte und beinahe kenterte.


  »Wie heißt du«, fragte ich den Wiedergeborenen.


  »Wenzel«, antwortete er.


  »Seltsam«, sinnierte der Alte. »Ein Böhme aus dem Bauch eines gesunkenen französischen Schiffes.«


  


  Wir trieben auf dem Meer.


  Währenddessen dachte ich über den Unsinn des Lebens nach, das uns in der Nacht Heil und Rettung vorgegaukelt hatte – wo wir doch jetzt, im nüchternen Licht des neuen Tages, das ganze Ausmaß unserer hoffnungslosen Lage erkennen sollten. Überall, wohin ich auch blickte, Wasser, nichts als Wasser. Endlos, bis zum Horizont, eine sich mit dem verheißungsvollen Blau des Himmels vermischende Weite. Ich grübelte, ob es wohl wahr sei, dass – ruderten wir nur weit und lange genug – selbst diese scheinbare Endlosigkeit einmal aufhören würde, und wo wir dann tatsächlich landeten. Im Himmel vielleicht, oder gar in der Hölle?


  Indessen besprachen die Männer praktische Dinge.


  »Wir müssen nach Süden rudern«, meinte der junge Mann, der sich mit dem unaussprechlichen Namen »Wenzel« schmückte.


  »Ich meine, eher nach Osten«, murmelte der Alte und deutete mit zusammengekniffenen Augen in jene Richtung, wo sich die Sonne übers Meer erhob.


  »Bevor die Piraten angriffen, fuhren wir manchmal in Sichtweite der Küste«, überlegte Wenzel.


  »Welche Küste, die englische?«, fragte ich.


  Wenzel musterte mich verwundert. »Nein, die französische. Deshalb bin ich mir ziemlich sicher, wir müssen nach Süden fahren. Es kann gar nicht einmal so weit sein!«


  »Jungchen«, sagte der Alte, »in dieser Nussschale wird alles unerreichbar sein, was weiter entfernt ist, als du spucken kannst.«


  »Süden? Und du bist dir sicher?«, fragte ich Wenzel.


  »Ja«, erwiderte er einfach.


  Das gefiel mir. Er machte kein Aufhebens um sich, seine Worte, seine Herkunft oder sein Schicksal. Ich glaubte ihm. Vertraute seinen ruhigen Augen und dem weichen Klang seiner Samtstimme.


  »Also gut.« Ich setzte mich neben ihn, ergriff einen Riemen, er den anderen. »Dann auf nach Süden.«


  Vielleicht geht es ja diesmal gut, hoffte ich im Stillen, und fügte in Gedanken hinzu: Wenn bloß nicht wieder ein Sturm aufkommt. Oder wir Seeräubern oder sonstigem Gesindel begegnen.
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  Karl ist tot!«


  »Der schöne, harte Mann«, wie das Volk Johann nannte, wirkte gebrochen. Die kalte, beherrschte Haltung, die er noch vor wenigen Augenblicken zur Schau getragen hatte, war zersprungen wie eine brüchige Maske, unter welcher der Schmerz zum Vorschein kam. Seine Stimme, geschüttelt von Schluchzen, floss über vor Bitterkeit:


  »Einen Sohn gegeben, einen genommen! Geht so das Schicksal mit den Menschen um, wenn sie sich im Glück wähnen?«


  Pierre Roger sah mit großer Bestürzung, wie der stolze König vor seinen Augen hemmungslos weinte.


  Erst auf dem Weg nach Brügge hatte er durch Boten, die zufällig seinen Weg kreuzten, erfahren, dass Johanns zweite Frau Beatrix ihm einen weiteren Sohn geschenkt hatte. Wie zunächst sein Stiefbruder Karl war auch er auf den Namen Wenzel getauft worden. Die Nachricht hatte den Gang Pierre Rogers nicht leichter gemacht. Nun, angesichts des furchtbaren Schmerzes, versuchte er einen Trost, auch wenn er sich eingestehen musste, dass dieser nur halbherzig klang:


  »Was auch immer geschah, es ist der Wille Gottes, der unsere Wege lenkt.« Als der König nichts erwiderte, versuchte er es nachdrücklicher: »Majestät, Ihr müsst dem Schöpfer vertrauen, er allein weiß –«


  »Verdammt!« Johann ergriff den Weinkrug, und als der Abt schon befürchtete, er würde ihn nach ihm schleudern, knallte er das Gefäß so hart auf den Tisch, dass der Rotwein hochspritzte und sie beide befleckte. Im Aufspringen riss der König beinahe den Tisch um und schrie:


  »Ihr Pfaffen mit eurem schlauen Geschwätz! Der Herr gibt’s, der Herr nimmt’s! Sag mir, was für ein sinnloses Spiel das sein soll!«


  »Majestät!« Der Abt war ebenfalls aufgesprungen und rief erschrocken: »Bitte, vergesst nicht, wir befinden uns in einem Kloster!«


  Johanns Antwort war eine Mischung aus heiserem Schluchzen und höhnischem Gelächter. »Ha! Es ist ein Haus aus Stein, weiter nichts! Gott verflucht!«


  »Bei allem Respekt vor Eurem Schmerz, Hoheit – aber ich glaube nicht, dass die Mönche der Abtei Zeuge werden sollten, wie der böhmische König innerhalb ihrer Mauern die Fassung verliert und Gott lästert – selbst wenn ein jeder verstehen kann, wie Euch der Gram innerlich zerfrisst!«


  »Du wagst es –!«, begann Johann zu brüllen, hielt aber plötzlich inne, als ein Mönch den Raum betrat. Es war ein fetter alter Mann mit lieblos ausgeschabter Tonsur und schmutzigem Habit. Er starrte den König und den Abt aus wässrigen Augen an, dann beugte er den Kopf, ohne den Blick zu senken.


  »Majestät, Euer untertänigster Diener. Ihr habt gerufen?«


  »Ja. Wir haben Wein verschüttet.«


  Pierre Roger stellte beinahe bewundernd fest, wie schnell der König seine Beherrschung zurückgewonnen hatte. Eben noch war er nichts als ein Haufen heulenden Elends gewesen. Nun mimte er wieder den kühlen Ritter und Monarchen. Sein gesundes Auge blickte klar und mit einem guten Maß an Verachtung auf den schäbig wirkenden Mönch. Ohne eine Spur von Kummer oder Schmerz in der Stimme befahl er:


  »Bring uns neuen!«


  »Gott danke Euch für Eure Güte, der Krug mit dem frischen Wein steht hier auf dem Sims.« Der Mönch humpelte hinüber, seine Sandalen schlurften und klapperten auf dem Steinboden. Mit dem Krug in seinen kurzen fetten Fingern kehrte er zurück und nuschelte: »Der Herr verzeihe mir, aber mir war, als hätte jemand geschrien?«


  »Du hast dich geirrt!« Johann deutete grob auf den Becher. »Gieß ein und dann geh!«


  »Euer Diener, Majestät.« Der Mönch füllte den Wein ein und wartete. In der Ferne erklang ein dumpfer Glockenton.


  »Du kannst dich entfernen.« Der Abt nickte mit dem Kopf in Richtung Tür. »Die Glocke ruft zur Nocturnia.«


  »Ich bin vom Nachtgebet befreit. Majestät benötigen bestimmt nichts mehr?«


  »Nein. Unterstehe dich, draußen zu lauschen!«


  »Gott bewahre!« Der Mönch riss unschuldig die wässrigen Augen auf. »Der Herr sei mein Zeuge, das würde ich nie wagen!«


  Johann machte eine gereizte Handbewegung. »Also denn!«


  Widerwillig gehorchte der lästige Klosterbruder. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sprach der König wie zu sich selbst:


  »Bestimmt hat Peter von Zittau das eingefädelt. Er hat seinen Abtsbruder überredet, dass dieser seinen allerplumpsten Mönch aufmarschieren lässt, nur um mir zu zeigen, wie er mein früheres Handeln missbilligt. Wie kann er glauben, mich interessiert seine Meinung! Er weigert sich, mir zu verzeihen, dass ich damals nicht ans Grab meines Weibes gekommen bin.« Bitter fügte er hinzu: »Was versteht er denn schon! Es war schon lange kein Auskommen mehr miteinander!«


  Pierre Roger lauschte überrascht. Noch nie hatte der König mit ihm über seine erste Frau Elisabeth, die Tochter Wenzels II., gesprochen. Bekannt war nur, dass König Johann sich zur Zeit ihres Ablebens in Trient aufhielt und die Nachricht von ihrem Tod ihn nicht bewegen konnte, Italien zu verlassen. Dort verfolgte er große politische Ziele. Es wurde viel über die Hintergründe spekuliert, fest stand, und das wusste jedermann, dass die Ehe längst zerrüttet war. Abt Peter von Zittau hatte damals den Leichnam der Königin nach Königsaal überführen lassen und dort zur letzten Ruhe gebettet.


  Aufgebracht fuhr Johann fort: »Außerdem hat er mir immer vorgeworfen, ich vernachlässige das eigene Land und kümmere mich nur um die große Welt! Auch davon versteht er nichts! Die Geschicke des eigenen Landes sind eben unverrückbar mit dieser ›großen Welt‹ verwoben!«


  »Ich weiß, was Ihr meint, Majestät«, murmelte Pierre Roger. Er konnte sich das ungewöhnliche Mitteilungsbedürfnis des Königs nur durch dessen Schmerz über den befürchteten Verlust seines Erstgeborenen erklären.


  Nun brütete der König, der ruhiger geworden schien, dumpf vor sich hin. Schweigen breitete sich aus. Gesangsfetzen aus der Kirche drangen herüber. Die Mönche sangen im Chor, ziemlich misstönend, wie der Abt fand. Er fühlte sich bemüßigt, das ins Stocken geratene Gespräch mit etwas Angenehmerem fortzusetzen:


  »Wie geht es dem kleinen Wenzel?«


  Johann ging darauf nicht ein. »Du willst ablenken! Glaub bloß nicht, du kannst dich der Verantwortung für Karls Tod entziehen! Er stand unter deiner Obhut!«


  Auch diesmal hielt der Gescholtene dem drohenden Blick des Königs stand. Mit fester Stimme erwiderte er:


  »Majestät, ich muss zugeben, alles spricht dafür, dass er tot ist. Aber mein Herz sagt mir, dass er lebt!«


  »Dein Herz!« Der König spie die Worte förmlich aus. »Mein Herz – das Herz seines Vaters – ist kalt wie Eis.«


  »Majestät! Ich werde weiter nach Eurem Sohn suchen. Wenn es Euch beliebt, begleitet mich dabei.«


  »Nein. Karl ist tot, so wie meine Augen bald tot sein werden. Es hat keinen Zweck.«


  »Dann gebt mir Männer, Majestät! Ich will und werde nicht aufgeben!«


  Erneut wechselte urplötzlich die Stimmung Johanns. Mit einem Mal klang er müde, alt und verlassen: »Nimm dir so viele Ritter, wie du willst. Karl hat mich nie geliebt! Alles, was ich je unternommen habe, meine Ziele, meine Pläne – immer war er dagegen! Seine Mutter – oh ja – die hat er stets in den Himmel gehoben! Sie waren sich so ähnlich. Aber ich –«


  »Karl –«


  »Karl war am Ende lieber in Paris als in Prag!«


  »Majestät, die böhmischen Thronfolger werden schon lange in Paris erzogen.«


  »Ich weiß! Ich habe meinen Sohn fortgeschickt, um ihm die besten Lehrer zu ermöglichen. Aber dann wollte er nicht mehr zu mir zurückkehren.«


  »Ihr irrt! Er hat ständig von Euch gesprochen, Euch bewundert. Er hat Euch geliebt!«


  »Nein! Er hat immer nur sich selbst geliebt!«


  Johann trat zum Fenster und blickte hinaus in die Nacht. »Aber das ist jetzt alles unwichtig. Es spielt keine Rolle mehr. Denn er ist tot.«
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  Wo bin ich?«


  Ich vermisste das Schaukeln des Bootes. Langsam öffnete ich die Augen. Mir war, als hätte ich von Colin geträumt, wie er mich in seinen Armen wiegte, mich beschützte vor allem Bösen dieser Welt. Ich lächelte, glücklich, geborgen. Doch schon verblassten die Traumbilder. Ein junges, bärtiges Gesicht mit freundlichen Zügen schob sich über mich und verdeckte die Wolken am Himmel, mit denen mein schöner Traum davonglitt. Meine Augen tasteten über das Meer und fanden plötzlich Halt an einem schmutzigen Streifen Ufer.


  »Sind wir gerettet?«, fragte ich, noch benommen vom Schlaf.


  »Wir haben die Küste erreicht. Du hast geschlafen.«


  »Warum –?«


  Ein warmes Lächeln leuchtete über mir. »Ich nehme an, du warst müde.«


  Ich fühlte, dass mein Kopf weich gebettet lag, und fuhr erschrocken hoch. »Habe ich darauf geschlafen?« Entsetzt deutete ich auf seine Beine.


  Er zuckte belustigt mit den Achseln. »Das ist doch nicht schlimm! Ich weiß, du bist nur ein kleiner Herumtreiber, aber immerhin hast du den alten Mann und mich gerettet. Da hast du dir den Schlaf redlich verdient.«


  »Ich bin –«, begann ich entrüstet, doch dann besann ich mich eines Besseren. Um wie viel peinlicher wäre sein Wissen darum gewesen, ein Mädchen hätte mit dem Kopf in seinem Schoß geschlummert? Also griff ich den Anfang meiner Worte wieder auf und fuhr fort: »Ich bin – wirklich sehr erschöpft gewesen.«


  Der Nachen lag wie ein gestrandeter Wal auf einem schmalen Stück Sand, von Felsen umrahmt. Ich sah die Schleifspuren des Kiels, die vom Wasser her zu uns führten. Hatte der Alte das Boot tatsächlich allein an Land gezogen, um meinen Schlaf nicht zu stören?


  »Wo ist der alte Mann?«


  Der junge Mann, der sich Wenzel nannte, deutete auf einen Hügel, über dem die Sonne stand. Ich beschattete meine Augen und sah undeutlich die Umrisse einer Gestalt.


  »Er ist dort hinaufgestiegen, um zu sehen, wo wir sind.«


  Ich stemmte mich hoch, kletterte aus dem Boot und murmelte: »So – kann er also wieder laufen? Als es ums Rudern ging, gelang es ihm kaum, den Riemen zu halten. Er sprach immer nur davon, dass er sterben wolle. Ich musste die ganze Arbeit tun!«


  »Inzwischen ist er wieder ziemlich munter«, grinste Wenzel. Doch gleich wurde er wieder ernst und streckte mir eine Hand hin. »Er hat mir erzählt, du hast uns beide aus dem Meer gezogen. Dafür möchte ich dir danken!«


  Ich drückte flüchtig die dargebotene Rechte. Dann drehte ich mich um und blickte stirnrunzelnd auf die glatte See. Willst du mich nicht, weil du mich immer wieder ausspuckst, schmecke ich dir nicht?, wollte ich fragen. Oder was ist der Grund, dass du mir die Liebsten nimmst, mich aber verschmähst? Du spülst mich an fremde Ufer, zusammen mit einem senilen Alten, der sich dem Tod näher als dem Leben wähnt, und einem jungen Mann mit warmer Stimme und schmeichelnden Augen, in dessen Schoß ich meinen Kopf zum Schlafen legte.


  Ich hörte die Schritte des alten Mannes und schielte nach ihm. Er sah frisch aus und frohgemut, als wäre er nicht als Schiffbrüchiger dem Meer entstiegen, sondern einem duftenden, wohltuenden Bad.


  »Kindchen, bist du aufgewacht?«, fragte er freundlich.


  Wenzels Blick richtete sich fragend auf mich. »Kindchen?«


  Rasch warf ich ein: »Sag uns, was hast du gesehen? In was für einer Gegend sind wir gelandet?«


  »In einer unwirtlichen jedenfalls«, brummte der Alte und beschrieb mit seiner Rechten einen vagen Halbkreis. »Felsen, ein paar Sträucher und ein einsamer Baum. Nicht mal ein Haus, geschweige denn irgendein Mensch!«


  »Nach irgendwelchen Menschen sehne ich mich auch nicht unbedingt«, gab ich zurück, in Erinnerung an meine letzten Zusammentreffen mit ebensolchen. »Aber ich sterbe vor Hunger!«


  »Das mit dem Sterben haben wir erst einmal hinter uns, hoffe ich«, lächelte Wenzel.


  An mir selbst konnte ich beobachten, was dieses Lächeln bewirkte: Meine eigenen Mundwinkel strebten nach oben wie verzaubert. Als ich es bemerkte, wurde ich wütend. Was bildet sich dieser Scheintote ein? Dass er mich mit seinem blöden Grinsen um den Finger wickeln kann?


  »Wer bist du überhaupt?«, gab ich schmallippig zurück und versuchte, besonders finster dreinzuschauen. »Mich nennst du einen Herumtreiber, aber immerhin habe ich dich aus dem Meer gefischt. Wer hat sich da also mehr herumgetrieben? Du oder ich? Vielleicht hast du deinen komischen Namen nur erfunden.«


  Sein freundliches, doch überlegenes Lächeln blieb. »Warum sollte ich so etwas tun?«


  »Nun – zum Beispiel, weil du ein Schurke bist. Oder einer von diesen Halsabschneidern, die uns überfallen haben. Dein Schiff ist gesunken, und nun mimst du den braven Mann.«


  »Aha! Oder du bist der Halsabschneider?« Sein Grinsen wurde unverschämt. »Einer mit einem Milchgesicht. Deinen Namen weiß ich jedenfalls noch nicht.«


  Vor Wut hätte ich beinahe mit dem Fuß gestampft. Ist das der Dank dafür, dass ich ihm das Leben gerettet habe? Dass er mich dafür beleidigt? Ruhig Blut, Sinead, warnte eine innere Stimme, während ich noch bebte und am liebsten auf ihn losgegangen wäre. Doch nun überlegte ich. Sollte ich weiterhin ein »Junge« bleiben? Ich entschloss mich dafür. Welchen Namen sollte ich mir dann geben?


  Der Alte hob an, sich zu Wort zu melden, doch ich unterband sein Vorhaben mit einer schroffen Handbewegung.


  »Henry!«, rief ich kurz entschlossen. »Ich heiße Henry.«


  »Henry – ein schöner Name, ja wirklich«, sagte Wenzel und wandte sich dem Alten zu:


  »Und du, mein anderer Retter? Ist es unhöflich, wenn ich auch dich nach deinem Namen frage?«


  »Ach was«, murmelte dieser. »Warum so förmlich. Nenn mich Gilbert, wenn’s recht ist.«


  Ich wunderte mich, warum ich ihn eigentlich nicht schon früher nach seinem Namen gefragt hatte. Für mich war er einfach nur der Alte gewesen.


  


  Wir stapften los. Die Beschreibung des Alten, die Gegend sei unwirtlich, erwies sich als pure Untertreibung. Mit unserem Nachen waren wir an einem wahrhaft gottverlassenen Landstrich gestrandet. Die sonnenverbrannten Hügel, die sich hinter den Sanddünen wellten, waren leer, öde, mit ein paar dornigen Sträuchern, Steinen, Dreck und sonst nichts. Über unseren Köpfen kreisten Bussarde wie drohende Schatten, sie begleiteten mit hohen, langgezogenen Schreien unseren einsamen Marsch.


  Die beiden Männer schritten forsch aus. Der junge, robust und ausdauernd, hatte wohl vor seinem Schiffbruch nichts entbehren müssen. Kein Tropfen Schweiß rann von seiner Stirn, er wirkte so frisch und sauber, als meide selbst der Staub seine Kleider. Noch mehr musste ich mich über Gilbert wundern. Vor wenigen Tagen noch – nach eigenem Bekunden – wollte er nichts weiter als sterben. Heute hielt er mühelos Schritt – natürlich, er hatte seine Kräfte beim Rudern ja fast immer geschont.


  Währenddessen stieg die Sonne hoch in den Himmel und brannte bald unbarmherzig auf uns herab.


  »Es ist so heiß«, stöhnte ich durch aufgesprungene Lippen. Schon jetzt war ich völlig erschöpft und wog nur ab, was mich schlimmer plagte, der Hunger oder der Durst.


  »Ha!«, rief der Alte. »Im Sommer ist es noch viel heißer!«


  »Du wirst doch nicht jammern?«, ergänzte Wenzel gut gelaunt. »Ein junger, gesunder Bursche wie du!«


  Ich biss die Zähne zusammen, so dass es knirschte. Kämpfe, Sinead, kämpfe, das ist das Wichtigste im Leben, dass du nie aufgibst, verstehst du?, hörte ich im Geiste die Stimme meines Vaters. Trotzdem sank ich nieder. Mein Körper war einfach zu schwach.


  »Ich habe schrecklichen Durst! Wenn ich nicht bald etwas zu Trinken bekomme –« Ich ließ den Satz unvollendet, in der Hoffnung, die beiden würden sofort etwas unternehmen, damit ich nicht weiter leiden musste. Doch sie trafen keinerlei Anstalten dazu. Stattdessen erkundigte Wenzel sich freundlich:


  »Du willst doch nicht etwa hier sitzen bleiben?«


  »Natürlich nicht«, stöhnte ich. Abgestumpft wie ein Ochse, stemmte ich mich wieder hoch und versuchte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sofort knickten meine Beine wieder ein.


  »Also gut.« Wenzel schob seine Hände unter meine Achseln, um mir beim Aufstehen zu helfen. »Dort drüben ist ein Baum. Setz dich eine Weile hin und ruh dich aus.« Er deutete auf einen Berg. »Ich steige inzwischen auf diesen Hügel. Vielleicht sehe ich von dort aus irgendetwas, das uns weiterhilft.«


  Dankbar schleppte ich mich zu jenem Gewächs, das Wenzel einen »Baum« genannt hatte. Das knorrige Stämmchen warf einen schmalen Schatten, in den ich mich zu zwängen versuchte. Stöhnend lehnte ich meinen Rücken an und streckte die Glieder aus.


  »Begleitest du mich, Gilbert?«, fragte Wenzel.


  »Sehr gern«, begann dieser, schien aber dann nachdenklich zu werden und fasste sich schließlich ans Bein. »Allerdings müssen wir sehr langsam gehen. Mein Bein! Es ist verletzt. Aber bis zur Hälfte schaffe ich es vielleicht.« Er massierte sein Knie. »Im Notfall lässt du mich eben zurück.«


  »Was fehlt deinem Bein?«, fragte Wenzel. »Soll ich es mir ansehen?«


  »Nicht nötig. Es ist nicht schlimm. Nur leider sehr schmerzhaft.«


  »Seltsam, mir ist nicht aufgefallen, dass du hinkst.«


  Gilbert verzog das Gesicht. »Ich kann Schmerzen sehr gut ertragen. Nur jetzt täte mir ein bisschen Ruhe gut.«


  Wenzel musterte ihn mit gerunzelter Stirn.


  »Kann er nicht bei mir bleiben?«, warf ich rasch ein. Ich malte mir aus, worüber der Alte plaudern würde, stiegen die beiden zusammen diesen Berg hinauf. Es ging Wenzel nichts an, was mir alles widerfahren war – so lange jedenfalls, wie seine eigene Herkunft und Vergangenheit im Dunkeln lagen. Ich hatte ihn aus dem Meer gefischt und wusste nichts von ihm, außer, dass er gut aussah und über ein Lächeln verfügte, das mich dummes Zeug reden ließ.


  Vor allem aber sollte er nicht erfahren, dass ich ein Mädchen war.


  Nun zuckte er mit der Schulter. »Schon gut, bleib hier und ruh' dich aus. Besser ich mach mich ohne dich auf den Weg. Du wärst mir nur ein Klotz am Bein.«


  


  Eine Weile saßen wir schweigend unter dem dürren Baum und sahen Wenzel nach, wie er am Fuß des Berges zwischen den Felsen verschwand. Ich versuchte, meine aufgesprungenen Lippen mit der Zunge zu befeuchten.


  »Sag ihm nicht, dass ich ein Mädchen bin.«


  »Ein Mädchen, ha! Du bist eine junge Frau!«


  Ich erinnerte mich an seinen Blick auf meinen Busen, damals in seiner Hütte. Sofort verbannte ich den freundlichen Ton aus meiner Stimme. »Du wirst mich Henry nennen und behandeln wie einen Jungen, hörst du!«


  »Henry, wenn du meinst«, lenkte Gilbert ein. Nachdem ich ihm den Platz überlassen hatte, schien er zufrieden damit, seinen Rücken an den knorrigen Baum zu lehnen. Wieder schwiegen wir. Über unseren Köpfen rauschten die Schwingen der Bussarde. Schließlich deutete ich auf sein Bein.


  »Was ist damit?«


  »Nichts.« Er grinste schlau. »Ich hatte nur keine Lust, auf den Berg zu steigen. Und außerdem wollte ich ihn loswerden. Wir haben etwas zu besprechen.«


  »Was denn?«


  »Nun –« Der Alte hob bedeutungsvoll die Brauen. »Hast du nicht seinen Ring gesehen?«


  Ich drehte den Rosenring an meinem Daumen. Das Silber blinkte in der Sonne, die nun fast senkrecht über uns stand.


  »Welchen Ring?«, fragte ich. Ich hatte keinen bemerkt.


  »Kindchen! Hast du denn keine Augen im Kopf?«


  »Ich wäre zweimal fast ertrunken«, krächzte ich, »wurde von Piraten verschleppt und werde nun vermutlich verhungern oder verdursten! Was glaubst du, interessiert mich da ein Ring?«


  Das Lächeln auf seinem runzeligen Gesicht wirkte verständnisvoll und geduldig. »Er sollte dich interessieren. Vielleicht ist er viel Geld wert!«


  »Du willst ihm seinen Ring stehlen?« Meine Entrüstung war nicht gespielt. Der Alte erschien mir mit einem Mal allzu gerissen. Ich begann, an meinem Vertrauen zu ihm zu zweifeln. Auf dem Schiff hatte er den Sterbenden gemimt, um nicht rudern zu müssen, und ich hatte aus Mitleid seine Arbeit mit getan! Nun log er, sein Bein schmerze, damit ein anderer für ihn auf einen Berg stieg. Musste man da nicht argwöhnen, er hätte sein eigenes Wohlergehen mehr im Sinne als das anderer? Unwillkürlich rückte ich ein Stück von ihm ab. Doch er rutschte sofort nach und behielt sein freundliches Lächeln bei.


  »Aber, aber, Kindchen, ich bin doch kein Dieb!«


  Ich blieb skeptisch. »Was meinst du dann damit – der Ring ist vielleicht viel Geld wert?«


  Er ergriff meinen Arm und begann eindringlich zu reden: »Es ist ein besonderer Ring, da bin ich mir sicher. Nur wichtige Leute tragen einen Siegelring! Das Siegel stellt einen Löwen dar – es könnte sogar der böhmische Löwe sein!«


  »Böhmischer Löwe?«, wiederholte ich verständnislos.


  »Wenzel ist ein böhmischer Name«, erklärte der Alte geduldig. »Das Löwensiegel ist vielleicht auch böhmisch. Der böhmische König verwendet ein ebensolches. Liegt da nicht eine Vermutung nahe?«


  »Welche?«


  »Ach Kindchen. Bist wohl auf den Kopf gefallen? Kommst du nicht selber drauf?« Er schnaubte mitleidig. »Also, dann erklär ich’s dir halt. Es könnte doch sein, wenn ein Mensch mit böhmischem Namen auftaucht und einen Siegelring des böhmischen Königshauses an seinem Finger trägt, dass er –«


  »– ein Räuber ist, der den Ring gestohlen und mit dem Besitzer weiß Gott was angestellt hat«, vollendete ich seinen Satz. »Und nun gibt er sich selbst als jener aus, dem er den Garaus gemacht hat.«


  Gilbert schüttelte den Kopf. »Nicht doch, Kindchen. Was denkst du denn! Hast du ihn nicht beobachtet? Sein erhobenes Haupt, sein stolzer Gang –«


  »Die meisten Schurken stolzieren herum wie die Gockel auf dem Misthaufen.«


  »Die Art, wie er spricht, wie er die Worte wählt. Er ist gebildet. Das merke selbst ich. Glaub mir! Er ist etwas Besonderes!«


  »Etwas Besonderes –?«


  Der Alte nickte. »Vielleicht sogar ein königlicher Spross!«


  Während ich darüber nachdachte, blickte ich zu dem Berg, auf den Wenzel stieg. Er war nirgends zu sehen. Was mochte der alte Schlauberger neben mir im Schilde führen? Ich hatte keine Ahnung.


  »Selbst wenn es so wäre?«


  »Überlass alles mir! Ich weiß, was zu tun ist. Vertraue mir!«


  »Dir vertrauen? Niemals! Du täuschst und lügst und machst was weiß ich für krumme Dinge! Sag mir sofort, was du vorhast!«


  Er drückte meinen Arm fester. »Geld, Kindchen! Wir werden Geld mit ihm verdienen.«


  »Geld? Wie?«


  »Ganz einfach! Stell dir vor, du bist ein Vater und vermisst deinen Sohn – den wir gerettet haben –, was tust du? Hältst du ihn gleich für tot und unternimmst nichts?«


  »Ich!«, betonte ich, »ich habe ihn gerettet! Dich übrigens auch! Nicht wir!«


  »Ist doch egal! Du oder ich.« Sein Gesicht schob sich näher. »Wenn du der Vater wärst, was würdest du tun, um deinen Sohn wiederzubekommen?«


  Wenn ich der Vater wäre? Ich dachte an Seamus, den Mann, der mich gezeugt hatte, im Suff bestimmt, da war ich sicher. Salzige Tränen krochen in meine Augen. Ich blinzelte sie fort, damit sie nicht verräterisch meine Wangen hinunterliefen. Er hätte alles getan, alles gegeben, Seamus, der Earl, der Säufer, der Hurenbock, alles, um sein kleines Mädchen zu retten – Geld, sein Leben, selbst den Schnaps!


  »Alles«, erwiderte ich dumpf. »Ich würde alles tun.«


  »Ja, genauso ist es.« Gilbert drückte meinen Arm so fest, dass es schmerzte. »Du hast es begriffen. Und wenn du Geld hättest, viel Geld, würdest du es geben?«


  »Auch. Natürlich.«


  »Siehst du, so machen wir es. Wir tauschen ihn für Geld.« Der Alte grinste, immer noch nett und harmlos, als könne er kein Wässerchen trüben. Als wäre er ein tumber Greis, den an seinem Lebensabend nichts anderes interessiert als das Bänkchen in der Sonne vor dem Haus.


  »Aha. So einfach ist das also. Wir nehmen ihn, geben ihn an seinen Vater zurück und bekommen dafür Geld.«


  Er breitete die Arme aus. »Genau! Endlich hast du verstanden. Geld! Ja – viel Geld!«


  Ich lachte hämisch. Hatte ich den Alten doch falsch eingeschätzt, als ich dachte, er wäre ein Wolf im Schafspelz. Der redete ja nichts als wirres Zeug daher.


  Ich sprach nun wie zu einem kleinen Kind, dem man etwas Schwieriges erklärt. Langsam, deutlich, mit einfachen Worten: »Ist das dein Plan?«


  Seine grauen Augen strahlten, wie um zu zeigen, dass er mir aufmerksam folgte.


  »Erkläre mir aber bitte zwei Dinge«, fuhr ich fort.


  »Gerne!«


  »Erstens: Wie soll er uns finden? Woher weiß er, dass wir hier sind? Und zweitens: Selbst wenn er uns findet – oder wir ihn. Vielleicht belohnt er mich ja dafür, dass ich seinem Sohn das Leben gerettet habe, vielleicht aber auch nicht. Mag sein, er nimmt ihn einfach mit – und weg ist er!« Mein Lächeln wurde sanft, erklärend: »Und du, Alterchen, hast mit der ganzen Sache schon gar nichts zu schaffen. Denn dich habe ich auch aus dem Meer gezogen wie einen dicken, zappelnden Fisch.« Ich holte tief Luft und wartete auf die Wirkung meiner Worte. Doch zu meiner Enttäuschung veränderte sich die Miene des Alten kaum. Vielleicht wurde sein Lächeln noch eine Spur freundlicher, und der Druck seiner Hand, die er wieder auf meinen Arm legte, war diesmal sanft und nachsichtig, nicht schmerzhaft drängend wie zuvor.


  Er nickte. »Es ist nur eines ihrer Schiffe gesunken, die anderen sah ich davonrudern.« Nun schien sein Tonfall für besonders Unbedarfte bestimmt. »Also wissen sie, wo die Seeschlacht stattfand. Was würdest du tun, Kindchen? Ich würde an zwei Orten suchen. Auf dem Meer, falls noch Überlebende drin herumschwimmen. Und dann an Land, wohin man sich doch retten kann.« Er deutete auf die Hügel um uns herum. »Hier, wo wir auch tatsächlich sind. Glaub mir, Kindchen, sie werden uns finden. Daran besteht nicht der geringste Zweifel. Unser Boot am Strand wird ihnen den Weg weisen.«


  Die Festung meiner Überlegenheit war erschüttert. Es klang so logisch, was der Gerissene von sich gab. Gar nicht wirr oder der Phantasie eines Greisenhirns entsprungen. Und trotzdem – ich spann den Faden seiner Überlegungen weiter und sprach aus, was ich dachte:


  »Gut. Angenommen, sie – wer auch immer das sein mag – finden uns. Warum sollten sie uns Geld geben, für etwas, das wir nicht besitzen? Wenzel kann gehen, wohin er will. Wie könnten wir ihn aufhalten, selbst wenn wir das wollten?«


  »Geld! Ja! Böhmisches Geld, die dicken Prager!« Die Augen des Alten leuchteten. »Siehst du, Kindchen, deshalb brauchst du mich ja. Natürlich müssen wir verhindern, dass er einfach abhaut. Ich stelle meinen Mastochsen auch nicht auf die Weide, wenn kein Zaun drum herum ist.«


  »Mastochse«, wiederholte ich nachdenklich. Die Falten um seine lachenden Augen erinnerten mich an Spinnennetze. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihm etwas antust! Immerhin hat mein eigener Atem ihm neues Leben eingehaucht.«


  »Aber, aber, Kindchen! Was du schon wieder denkst!« Er hob die leeren Handflächen, wie um zu zeigen, dass da kein Messer war. Trotzdem beschloss ich, ihm niemals den Rücken zu kehren. Seine Stimme klang mit einem Mal zittrig:


  »Ich bin nichts weiter als alt und gebrechlich, dem Tode näher als dem Leben. Nicht einmal die Fliegen, die um meinen Kopf kreisen, müssen etwas befürchten. Ich könnte ihnen nichts zuleide tun.«


  »Was«, krächzte meine ausgedörrte Kehle, »was hast du vor?«


  »Kindchen, nichts weiter. Glaub mir, es wird sich alles finden. Sieh an, da kehrt er zurück!« Er kicherte: »Dicke Prager, das beste Geld im ganzen Abendland.«


  Über unseren Köpfen zogen die Bussarde ihre Kreise. Wenzel tauchte zwischen Sträuchern auf. Stolz, erhobenen Hauptes. Zuversichtlich. In der Tat – wie ein Königssohn.
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  Pierre Roger studierte die Karte. Sein Zeigefinger verweilte auf einem eingezeichneten Punkt im Meer. Dann zog er eine Linie zum Land.


  »Hier!«, sagte er. »Hier werden wir anfangen zu suchen.«


  Der junge Mann neben ihm, ein Ritter des Königs, beugte sich vor. Er war von großer, kräftiger Statur, mit einer kühnen Nase im scharf geschnittenen Gesicht und wachen, dunklen Augen. Diese folgten, unter gerunzelter Stirn, dem Finger des Abtes. »Die Boten berichten, dass man bisher nur Leichen aus dem Wasser gefischt hat. Es gibt kaum Hoffnung, dass irgendjemand lebend die Küste erreichen konnte. Und schließlich habt Ihr selbst mit Eurem Schiff nach dem Überfall Überlebende gesucht.«


  »Wir fahren trotzdem noch einmal an die Stelle. Das Meer ist seither ruhig gewesen. Jeder, der den Angriff überlebt hat, konnte das Land erreichen, in einem Boot oder an einen Holzbalken geklammert. Die Küste ist nicht weit entfernt von jener Stelle, an der die Schiffe untergingen.«


  »Vorausgesetzt, man schwimmt in die richtige Richtung.« Der Ritter zeigte sich nach wie vor skeptisch. »Ich schätze unsere Chancen als sehr gering ein. Es ist schon zu viel Zeit vergangen. Immerhin können wir das ganze Unternehmen auf zwei Punkte begrenzen: auf die schwache Hoffnung, dass wir Karl noch irgendwo dort draußen finden. Und auf eine Suche an Land. Das wird mindestens genauso schwierig.« Der Ritter fuhr die Küstenlinie nach. »Er könnte überall angespült worden sein. Schier unmöglich, das alles zu überprüfen!«


  »Wir werden trotzdem nichts unversucht lassen. Außerdem gibt es noch eine dritte Möglichkeit. Wenn Karl überlebt hat, dann halte ich sie sogar für die wahrscheinlichste.«


  »Welche?«


  Pierre Roger rollte die Karte zusammen. »Piraten. Wir haben nur drei ihrer Schiffe versenkt. Die anderen beiden sind davongekommen. Wenn Karl nicht getötet wurde oder ertrank, dann muss ihn irgendjemand aufgefischt haben. Wir konnten ihn nicht finden. Aber vielleicht die Seeräuber.«


  Der Ritter erschrak sichtlich. »Das wollen wir nicht hoffen! Es gibt genug haarsträubende Geschichten über Greueltaten, die Piraten ihren Gefangenen antun. Manches davon ist an Grausamkeit bestimmt nicht zu übertreffen. Wenn man großes Glück hat, hängen sie einen nur an der Rahe auf! Da wäre es fast besser, vorher zu ertrinken!«


  Der Abt knotete ein Lederband um die zusammengerollte Karte und verstaute sie in einer Truhe. »Das sehe ich anders. Seeräuber sind auf Beute aus. Ich glaube nicht, dass sie die Dummheit begehen, eine wertvolle Geisel einfach zu töten. Sie werden versuchen, ein Lösegeld zu erpressen.« Er ergriff den Arm des Ritters. »Lasst uns an Deck gehen. Der Wind hat endlich aufgefrischt. Wir müssten bald vor Ort sein.«


  


  Wie der Ritter und der Abt erwartet hatten, erwies sich die Suche auf See vergebens. Gerade einmal ein paar verkohlte Balken trieben im Wasser. So ließen sie den Kapitän noch einige Schläge aufkreuzen, dann wurde beschlossen, Land anzusteuern.


  »Wir wählen den direkten Weg zur Küste, nach Süden!«, befahl Roger. »Karl wurde zwar nie zum Seemann ausgebildet, aber er ist sehr wohl in der Lage, die Himmelsrichtungen zu bestimmen, egal, ob bei Tag oder Nacht.«


  »Nach Süden?« Der Ritter blickte ratlos umher. »Nicht nur als Schiffbrüchiger kann man sich auf dem Meer verirren. Mir könnte ein solches Schicksal nur allzu leicht selbst widerfahren. Wie lange ist das Unglück nun her?«


  »Acht Tage«, antwortete der Abt. Er spürte die Müdigkeit in allen Knochen. Die wenigen Stunden Schlaf auf dem Schiff hatten ihn eher noch mehr erschöpft. Aber die Angst um das Schicksal seines Zöglings, sein gepeinigtes Gewissen und die verzweifelte Hoffnung, dass Karl vielleicht doch noch am Leben war, hatten ihn die große Entfernung nach Brügge und zurück in einem wahnwitzigen Tempo zurücklegen lassen.


  »Ich hätte nicht erst nach Flandern reisen sollen«, überlegte er nun laut.


  »Aber Ihr habt es nun einmal getan. Daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern.«


  Pierre Roger nickte finster. Dann straffte er seinen Körper. »Wenn Karl Land erreicht hat, werden wir ihn finden!«


  


  Sie fuhren kurze Zeit die Küste entlang, bis sie den einsamen Nachen am Ufer auf einem schmalen Sandstreifen liegen sahen. Sie gingen vor Anker. Ein Boot brachte sie an den Strand. Als Pierre Roger den Kahn sah, schöpfte er erstmals Hoffnung.


  »Das ist kein Fischerboot«, rief er aus. Vielleicht gelang Karl damit die Rettung! Lasst die übrigen Männer an Land holen. Wir brechen sofort auf!«


  »Und wenn doch einfache Fischer dieses Boot benutzten?«, überlegte der Ritter laut.


  »Das glaube ich nicht«, gab der Abt zurück und wiederholte ungeduldig: »Wir dürfen keine Zeit verlieren! Karl ist hier gewesen! Er ist am Leben! Ich kann es fühlen!«
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  Ich kam um vor Durst.


  Trotzdem gelang es mir, darüber nachzugrübeln, was mein Begleiter wohl ausheckte. Gleichzeitig rätselte ich über Wenzels Gang. War dieser tatsächlich königlich, wie es schien? Oder blendete mich die Vorstellung, er könnte ein Königssohn sein, und in Wirklichkeit trampelte er daher wie ein Bauer? Nein, er schritt forsch auf uns zu, zwar deutlich gezeichnet von den Strapazen, doch aufrecht und in tadelloser Haltung.


  Obwohl noch gut einen Steinwurf entfernt, sah ich sein warmes Lächeln. Hoffte ich, es sei auf mich gerichtet, auf seinen Mund gemalt, weil er mich sah? Erschrocken gestand ich mir ein, dass seine Erscheinung mich beeindruckte. Natürlich konnte er sich nicht mit Colin messen, Gott bewahre! Colin war ein Engel, die Erinnerung an eine Rose, die sich um mein Herz wand, dornenbesetzt und doch von unvergessener Schönheit! Ich spürte erneut die Tränen und wischte mir rasch über die Augen, bevor der Alte meinen Schmerz bemerkte. Dann flüsterte ich ihm zu:


  »Ich werde Wenzel fragen, ob er tatsächlich ein Königsspross ist.« Ich machte Anstalten, mich zu erheben, wurde aber energisch zurückgedrückt.


  »Das wirst du schön seinlassen! Willst du etwa, dass er Verdacht schöpft?«


  »Verdacht – weshalb?«, trotzte ich, doch der Alte zischte:


  »Pst! Ruhig jetzt! Versuche ein Lächeln!«


  Ich zog meine Mundwinkel nach unten und blickte besonders finster. Drei Schritte vor uns blieb Wenzel stehen. Er zeigte seine ebenmäßigen Zähne:


  »Kommt mit! Ich habe etwas Wundervolles entdeckt!«


  »Was denn?« Ich versuchte, meine Stimme kühl und gleichgültig klingen zu lassen, doch es kam nicht viel mehr als ein heiseres Krächzen heraus.


  Wenzels Augen leuchteten: »Einen See! Gespeist von einem Wasserfall! Er ist nicht weit von hier!«


  Ich hatte von Wüsten gehört, in denen die Luft den Verdurstenden Bilder von wunderbaren Dingen vorgaukelt, von Wasser, klar wie Kristall, inmitten der schrecklichen, endlosen Dürre. War Wenzel wohl auf solch ein Trugbild hereingefallen? Ich musterte ihn skeptisch.


  »Das kann nicht sein, in dieser Einöde.«


  Wenzel zuckte mit den Schultern. »Bleib hier, ich gehe mit Gilbert allein.«


  »Das hättest du wohl gern«, gab ich schnippisch zurück und stemmte mich mühsam in die Höhe. »Komm, alter Mann«, murmelte ich dabei. »Wir wollen nachsehen, ob es stimmt, was der da behauptet.«


  


  Nie schmeckte Wasser köstlicher! Ich soff wie ein Pferd, hastig, in gierigen Zügen, schaufelte das Nass mit vollen Händen. Dazwischen lachte und weinte ich vor Erleichterung und Glück und verkündete prustend:


  »Jetzt fehlt nur noch etwas zu essen!«


  Wenzels Spiegelbild schwappte und schaukelte auf den Kreisen, die meine Hände ins Wasser zogen. »Trink langsam, sonst wird es dir schlecht bekommen!« Er verließ das Wasser und blickte zum Himmel. »Ich habe auch Hunger, aber außer Bussarden scheint es hier nichts zu geben.«


  »Wo Bussarde sind, gibt es auch Mäuse, du kannst es dir aussuchen!«, keuchte ich zwischen den Schlucken. »Und soweit ich weiß, kann es durchaus sein, dass in einem See sogar Fische schwimmen.«


  Ich sah, wie er die Stirn runzelte, und fügte hinzu: »Vermutlich bist du ein ebenso lausiger Jäger wie Fischer.«


  Er zog die Schultern zurück und schob den Brustkorb vor. Innerlich musste ich grinsen. Wie einfach war es doch, den Stolz eines Mannes zu verletzen! Schon zog er sein Tuch vom Hals und bückte sich nach einem Stein.


  »Wir werden ja sehen«, bemerkte er trotzig, ließ die Schleuder über seinem Kopf zischen. Dann stapfte er davon.


  »Ich bin schon ganz gespannt, mit welcher Beute du zurückkommst!«, rief ich ihm hinterher. »Mit einem Mäuschen oder doch mit einem Spatz?«


  


  Der Alte schnarchte laut unter dem Baum. Leise streifte ich meine Kleider ab und formte sie zu einem Bündel, das ich ans Ufer legte. Langsam glitt ich ins Wasser. Mit raschen Zügen schwamm ich zum Wasserfall. Dort drehte ich mich auf den Rücken und ließ mich im glitzernden Sprühregen treiben. Ich schloss die Augen. Oh, Colin, wärst du jetzt hier, wir könnten hinter dem Wasservorhang in einem endlosen Kuss versinken!


  Ich weinte vor Sehnsucht und Schmerz und spürte, wie die Gischt meine Tränen verwischte. Was war mit mir geschehen, in so kurzer Zeit? Das kühle Wasser schmeichelte meinem geschundenen Körper, und trotzdem trieb ich in Verzweiflung dahin. Die Schatten der Vergangenheit schwebten über mir, die furchtbaren Geschehnisse, deren Erinnerung ich ein Leben lang nicht mehr loswerden würde.


  Vaters Tod, wenngleich schrecklich, war voraussehbar gewesen, eine Frage der Zeit. Er hatte sein Leben längst aus den eigenen Händen gegeben, hatte es von sich gestoßen, nachdem Mutter von uns gegangen war – obwohl es ihm noch lange folgte wie ein Hund, der dem Herrn ergeben bleibt, trotz aller Schläge. Es war eine düstere, schlimme Zeit gewesen, dies alles zu ertragen, seine Verzweiflung, seinen ständigen Suff. Ich hätte sagen können, Gott sei’s gedankt, endlich ist dieses unsägliche Leben, das kein menschenwürdiges mehr war, verlöscht. Aber der Schmerz steckte wie ein giftiger Dorn in meiner Seele.


  Ich trieb weg von den Gischtfontänen des Wasserfalls. Eine Brise kräuselte das Wasser. Vaters Leben war am Ende in Dunkelheit versunken, sein Körper, alt, verbraucht, eine leere Hülle ohne Sinn und Zweck. Aber Colin? Warum wurde auch er mir genommen? Er war mein Stern gewesen, eines Tages so unverhofft aufgestiegen – leuchtend – in all der Düsternis!


  Allzu rasch erloschen war diese einzige Liebe!


  Ich schwamm zurück zum Ufer, traurig, doch ein Teil von mir erfüllt mit neuer Kraft. Mit feinem Sand zwischen den Zehen entstieg ich langsam dem Wasser. Der Wind, ein kühler Hauch nur, ließ mich frösteln. Wo waren meine Kleider? Ich hob den Kopf. Da stand Wenzel.


  Er hielt das Kleiderbündel in den Händen. Sein schadenfrohes Grinsen verschwand sofort. Etwas Seltsames schlich sich stattdessen in seinen Blick, als dieser über mich glitt und dann rasch davonhuschte.


  »Du bist – ein Mädchen?«, stotterte er, und die Röte schoss ihm ins Gesicht.


  Wütend hätte ich ihm das Bündel entreißen sollen, damit meine Blöße bedecken und davonstolzieren wie eine Königin. Er war bei einer Sache ertappt worden, die sich nicht schickt. Doch ich tat nichts dergleichen, verweilte, wo ich war. In seinem Blick hatte etwas Unerwartetes gelegen, ganz flüchtig nur. Und doch hatte mein Herz es erfasst, und ich versuchte, es nun festzuhalten. Was war das gewesen? Erstaunen? Verwunderung? Nein, mehr als das! Sehnsucht! Die hatte ich im kurzen Aufflackern seines Blickes bemerkt.


  »Was glotzt du wie ein Fisch?«, brachte ich endlich hervor. »Hast du keine Schwester, an der du studieren konntest, wie eine Frau aussieht?«


  »Verzeih!«, stammelte er, feuerrot. »Hätte ich gewusst –«


  Ich zerrte an meinen Kleidern, die er zunächst festhielt, um sie dann umso heftiger von sich zu stoßen.


  »Dreh dich um!«


  Er gehorchte hastig. Rasch schlüpfte ich in Hose und Hemd. Obwohl ich schnell fertig war, ließ ich ihn so stehen, mit dem Rücken zu mir.


  »Du benimmst dich wie ein Kind!«, schimpfte ich. »Wo ich’s doch gleich hätte wissen sollen! Zum Essen kannst du nichts beschaffen, höchstens für einen albernen Knabenstreich reicht’s!«


  »Ich habe einen großen Fisch gefangen«, murmelte er und wagte es immer noch nicht, sich wieder zu mir zu wenden.


  »Oh, meine Bewunderung, tapferer Fischer!«, höhnte ich. »Musstest du dabei dein Leben aufs Spiel setzen, so wie vorhin, beim Stehlen meiner Kleider?«


  »Ich dachte, du bist ein Junge«, gab er zerknirscht zurück. »Sonst hätte ich es nie getan.«


  »Aha! Eigentlich wolltest du also einen nackten Knaben sehen!«, bemerkte ich spitz.


  »Nein – ich –«, er zuckte hilflos mit den Schultern. »Du hast recht. Es war ein alberner Scherz. Ich möchte mich dafür entschuldigen. Wenn ich irgendetwas tun kann, das dich wieder versöhnlicher stimmen könnte?«


  Ich runzelte die Stirn. »Ja! Das kannst du. Beantworte mir eine Frage. Der Alte sagt, du bist ein Königsspross. Stimmt das?«


  Wenzel drehte sich zögernd um. »Warum glaubt er das?«


  »Der Ring!« Ich deutete auf seine Rechte.


  Er hob die Hand ein wenig und blickte darauf. »Ach so.« Er schien zu überlegen. Schließlich nickte er. »Es ist der Siegelring meines Vaters.«


  »Mit dem böhmischen Löwen.«


  »Du kennst den Löwen?«


  »Natürlich«, erwiderte ich patzig und verschwieg, woher mein Wissen kam. »Ich bin kein solcher Bauerntrampel, wie du vielleicht denkst! Wer ist dein Vater?«


  Wenzel drehte den Ring. »Er ist der König von Böhmen.«


  »Dann bist du ein Prinz?«


  »Nein. Ich trage den Titel Markgraf von Mähren.«


  Er sagte es ohne Prahlerei. Selbstbewusst und trotzdem ruhig, bescheiden. Gerade diese Ruhe machte mich wütend.


  »Und darauf bildest du dir etwas ein! Mein Vater war der Earl von Cumbrien!«, rief ich. »Also dir zumindest ebenbürtig!«


  »Du bist Engländerin?«, wunderte sich Wenzel.


  »Irin!«, keifte ich. »Wage es nicht, meinen Vater oder mich Engländer zu nennen! Sonst kannst du etwas erleben!«


  Wenzel hob abwehrend die Hände. »Verzeih erneut! Heute gelingt es mir scheinbar mühelos, mir ständig deinen Ärger einzuhandeln.« Er kam näher. »Darf ich denn einmal einen Blick auf deinen schönen Ring werfen?«


  Trotzig schob ich die Hand zunächst auf den Rücken. Dann holte ich sie zögernd wieder hervor. »Nicht nur du trägst den Ring deines Vaters.«


  »Du sagtest, er war der Earl von Cumbrien. Also ist er nicht mehr am Leben?«


  »Er ist ertrunken, bei einem Schiffbruch«, gab ich düster zurück.


  »Das tut mir leid. Dann hatte er nicht so viel Glück wie ich, dem du das Leben retten konntest.«


  »Ich war bei ihm, als es geschah. Ich konnte ihm nicht helfen.« Leise fügte ich hinzu: »Wie in seinem ganzen Leben nicht.«


  Wenzel griff nach meiner Hand. Ich ließ ihn gewähren. »Der Ring ist zu groß für dich, du trägst ihn am Daumen.«


  »Ich will ihn nicht verlieren.« Ich schwieg, während Wenzel den Ring betrachtete. Schließlich sagte er:


  »Eine Rose, die sich um einen Stock windet. Das ist sehr schön.«


  »Es ist alles, was mir von Vater geblieben ist. Außer der Erinnerung.« Ich wich Wenzels Blick aus, als mir das Wasser in die Augen schoss. Durch den Tränenschleier sah ich undeutlich den Alten. Er hielt etwas in der Hand. Ich wischte mir über die Augen. Jetzt erkannte ich, was er da trug, während er sich anschlich: ein dickes, knorriges Stück Ast, das er jetzt hinter Wenzel über den Kopf hob. Was hat er denn vor, wunderte ich mich. Da wurde es mir schlagartig klar.


  »Pass auf!«, schrie ich, doch meine Warnung kam zu spät. Der Alte ließ den Ast herabsausen.


  Wenzel sank wie tot zu Boden.
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  Pierre Rogers Augen schweiften zu den Hügeln, die sich am Horizont erhoben. Nun befahl er dem Ritter: »Lasst alle verfügbaren Männer vom Schiff holen. Und die Pferde! Wir müssen die ganze Gegend absuchen. Sie brauchen Nahrung und vor allem Wasser. Und sie werden sehr erschöpft sein. Es kann nicht lange dauern, bis wir sie eingeholt haben.«


  Der Abt wartete, bis der Ritter das Boot zum Schiff zurückgeschickt hatte. Es würde eine Weile dauern, bis alle Männer, und vor allem die Pferde, an Land waren. Er war froh darüber, sich für die schwerfälligere Kogge entschieden zu haben. Ihr Kiel war flach. Bei sandigem Untergrund konnte man damit beinahe bis aufs Ufer fahren. Die Venezianer, die diese Schiffe bauten, verstanden ihr Handwerk. Am Heck befand sich eine große Klappe. Ließ man sie herunter, konnten die Pferde mühelos ans Ufer gebracht werden, wenn man wollte, sogar mit den Reitern im Sattel. Die Zeit, die sie mit dem langsamen Schiff auf See verloren hatten, würden sie jetzt mit Hilfe der Pferde an Land wieder wettmachen.


  Er hörte die Ankerkette quietschen und rasseln, als sie hochgezogen wurde. Die Ruder klatschten aufs Wasser. Sobald das Schiff nahe genug am Strand war, würden die Männer aus dem Beiboot ins flache Wasser springen und die heruntergeworfenen Seile auffangen. Daran würden sie die Kogge bis auf den Strand ziehen.


  Seit Pierre Roger den Nachen entdeckt hatte, war erneut Hoffnung in ihm aufgekeimt, Karl doch noch lebend zu finden. Natürlich konnte das Boot von irgendwelchen anderen Schiffbrüchigen stammen oder von Menschen, die mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun hatten.


  Genau dies sprach der Ritter an seiner Seite nun aus: »Was tun, wenn wir nur ein paar schmutzige Seeräuber finden oder Tagediebe, die sich hier herumtreiben?«


  »Ihr könnt Gedanken lesen«, erwiderte Pierre Roger überrascht. »Dasselbe ging mir soeben auch durch den Kopf. Aber ich will Euch sagen, ich bin ein Mensch, der die Hoffnung niemals aufgibt. Ich glaube fest daran, dass Karl eine Bestimmung hat, die er in Gottes Namen zu erfüllen hat. Deshalb muss er noch am Leben sein!«


  »Trotzdem, die Chance ist sehr gering.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte der Abt.


  Etwa zwei Dutzend Männer hatten die Seile aufgefangen. Sie stemmten sich keuchend gegen die Last und zogen mit aller Kraft. Ächzend drehte sich das schwere Schiff und zeigte nun mit dem Heck zum Ufer. Laut und rhythmisch erklangen die Kommandos des Kapitäns, der vom Deck der Kogge aus das Anlegemanöver dirigierte.


  »Zumindest gibt mir die geringe Größe des Nachens Hoffnung, dass Karl sich nicht in den Händen von Halunken befindet.« Pierre Roger schaute wieder zu den Hügeln. »Mehr als zwei, drei Mann passen nicht in diesen Kahn. Dies scheint mir zur Bewachung einer Geisel ein bisschen wenig.«


  Der Ritter blickte skeptisch. »Wenn man ihm Fuß- und Handfesseln angelegt hat, reichen zwei kräftige Männer vollkommen aus. Vielleicht gibt es hier irgendwo ein Piratennest, zu dem er gebracht worden ist. Dann wird es sehr schwer, wenn nicht unmöglich, ihn zu befreien.«


  »Man soll nicht immer gleich mit dem Schlimmsten rechnen«, brummte der Abt. »Im Notfall müssen wir verhandeln. Wir haben genug Silber dabei, um ihn auszulösen.«


  Die Kommandos vom Deck der Kogge wurden lauter, hektischer. Knirschend grub sich der Schiffsrumpf in den weichen Sand. Die hohe eisenbeschlagene Heckklappe knallte herunter.


  »Macht Euch bereit. Wir reiten sofort los.« Ungeduldig beobachtete Pierre Roger, wie die Pferde tänzelnd und nervös schnaubend durch das seichte Wasser ans Ufer geführt wurden.


  »In Gottes Namen«, murmelte er. Er schlug ein Kreuzzeichen über Kopf und Brust und nahm von seinem Pferdeknecht die Zügel entgegen.
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  Bist du von allen guten Geistern verlassen!«, schrie ich Gilbert an. Helles Blut sickerte von Wenzels Kopf in den Sand.


  »Ruhig, Kindchen, nur nicht aufregen«, brummte der Alte. »Es ist alles in bester Ordnung.«


  »In bester Ordnung? Du hast ihn umgebracht!« Meine Stimme überschlug sich, und ich war versucht, mich auf den Alten zu stürzen. Doch meine Sorge um Wenzel war größer, ich beugte mich hinunter und starrte sorgenvoll auf die Wunde.


  »Unsinn, Kindchen, was glaubst du denn.« Der Alte fuhr mit den Fingern über zwei Lederriemen, die er aus seiner Hose gezogen hatte. »Es stimmt – leicht ist es nicht, so zuzuschlagen, dass ein Mann umfällt, ohne dass gleich der Schädel aufplatzt und das Hirn rausspritzt.« Nicht ohne Stolz fügte er hinzu: »Aber wie ich meine, beherrsche ich dieses Handwerk ganz ordentlich. Siehst du, er atmet.«


  Es stimmte. Wenzels Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig und ruhig. Trotzdem war ich fassungslos. »Wie konntest du das tun!« Aufgeregt begann ich, nach etwas zu suchen, womit ich die Wunde verbinden konnte. Schließlich riss ich an meinem Hemd herum.


  »Nimm seines. Bei ihm macht es nichts aus, wenn ein bisschen Brust hervorschaut.« Der Alte lachte hämisch, kniete nieder und machte sich an Wenzels Füßen zu schaffen.


  »Wo hast du dieses ›Handwerk‹, die Leute so kunstvoll schonend auf den Kopf zu hauen, denn gelernt?«, fragte ich finster und zerrte das Piratenmesser aus meinem Gürtel. »Auf einem deiner Äcker?«


  Er schüttelte den Kopf. »Im Krieg, Kindchen, im Krieg, da lernt man so etwas. Ich war nicht immer ein Bauer.«


  »Jetzt durchschaue ich endlich dein Wesen, du Räuber«, bemerkte ich bissig. »Du bist eine makabre Mischung – die Mordlust eines Kriegers, gepaart mit Bauernschläue!« Ich bettete Wenzels Kopf in meinen Schoß und tupfte das Blut aus seinem Haar.


  Unbeeindruckt machte sich der Alte an Wenzels Händen zu schaffen. »Und du bist rührend – sein Kopf in deinem Schoß. Aber jetzt musst du mir helfen, ihn wegzutragen. Alleine schaffe ich es nicht.«


  »Wohin willst du ihn denn schleppen?«


  Gilbert grinste hinterhältig. »Ich habe mich schon vorher nach einem sicheren Platz umgesehen. Man darf nichts dem Zufall überlassen. Hast du die Höhle noch nicht entdeckt?«


  »Höhle?«, ich blickte mich suchend um.


  »Ein wahrhaft perfektes Versteck. Der Himmel hat uns hierhergeschickt.«


  Ich wagte, zu bezweifeln, dass der Himmel etwas mit dem undurchsichtigen Vorhaben des Alten zu tun hatte. Trotzdem schwieg ich. Ich band den Hemdsärmel um Wenzels Kopf. Er lag friedlich in meinem Schoß und sah aus wie ein schlummerndes Kind.


  »Du nimmst ihn oben, ich trag ihn an den Beinen!«, befahl der Alte.


  


  Wir schleppten ihn fort wie einen Mehlsack.


  Tatsächlich gab es diese Höhle, die für ein Versteck wie geschaffen war. Ein scharfer Knick gleich hinter dem Eingang versperrte den Blick ins Innere, wo wir den Bewusstlosen im Halbdunkel ablegten. Ich vermutete, nicht einmal ein Schrei würde nach draußen dringen.


  Gerade, als ich dies dachte, sagte Gilbert: »Vom See her kann man ihn bestimmt nicht hören. Doch es ist sicherer, wenn wir ihm etwas in den Mund stopfen.« Sprach’s und riss auch noch den anderen Ärmel von Wenzels Hemd ab. Er teilte den Stoff, schob die eine Hälfte in seinen Mund und band den Knebel mit dem anderen Ende fest.


  »Er wird daran ersticken!«, warf ich dem Alten vor. »Und dann hast du nichts, außer auch noch einen Mord auf dem Gewissen!«


  Er blickte auf mich herab, als wollte er sagen, auf einen mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an. Dann meinte er grinsend: »Leg ihn wieder in deinen Schoß und gib acht, dass ihm kein Härchen gekrümmt wird.«


  Ich überhörte seinen Spott und lauschte auf Wenzels Atem, der gleichmäßig ging. Dann fragte ich: »Wie ist dein Plan? Willst du hier in diesem Loch hocken und darauf warten, bis uns irgendjemand findet?« Ich fügte höhnisch hinzu: »Uns viel Geld gibt und überfließt vor Dankbarkeit, bevor er mit Wenzel davonzieht?«


  Trotz des Dämmerlichts in der Höhle konnte ich sehen, wie sich sein faltiger Mund mitleidig verzog. »Kindchen, du musst froh sein, dass der Herrgott mich zu dir geschickt hat, damit ich auf dich aufpasse. Natürlich bleibe ich nicht hier hocken. Aber du! Ich gehe nach draußen und steige auf den Berg. Dann sehe ich von weitem, wenn sie kommen!«


  »Und weiter? Dann führst du sie hierher?«


  Wieder lächelte er, als empfinde er viel Mitgefühl für meine unbedarfte Dummheit. »Damit sie uns töten? Nein! Ich empfange sie ein ganzes Stück weiter weg von hier, um mit ihnen zu verhandeln. Das wird sehr viel Geschick erfordern, schließlich wollen wir etwas verdienen!«


  Er beugte sich über Wenzel und zog an seiner Hand. Er zeigte mir zufrieden den Siegelring: »Den werde ich ihnen präsentieren.«


  Jetzt verstand ich einen Teil seines Plans, doch immer noch vermisste ich eine wichtige Einzelheit. »Der Ring wird ihnen nicht Beweis genug sein, dass Wenzel noch lebt.«


  »Gut. Kindchen, sag mir – du bist doch schlau. Wie würdest du es anstellen?«


  Ich hockte auf den Fersen, die Arme um meine Knie geschlungen, und dachte nach. Als mir nichts einfallen wollte, schüttelte ich trotzig den Kopf. »Nein! Du sagst es mir. Es ist deine Idee. Ich halte sowieso nichts von der ganzen Sache! Es ist schändlich, sich am Unglück anderer auch noch bereichern zu wollen!«


  »Ach Kindchen, so wär’s, nähmen wir es von den Armen. Aber ein König wird wohl ein paar Silberlinge dafür berappen können, dass wir seinem Sohn das Leben gerettet haben! Ich bin alt und habe nichts! Die Piraten brachten mich um alles. Ich muss es mir doch irgendwie zurückholen – wie soll ich sonst leben?« Er hob die Augen wie verzückt zum Himmel. »Weißt du, ich wollte immer eine Herberge haben an einer großen Handelsstraße. Die Reisenden werden bei mir einkehren und Ruhe finden. Ist das nicht eine schöne Vorstellung? Da kann ich das bisschen Leben verbringen, das mir noch bleibt. Dazu habe ich ein Recht! So sehe ich die Dinge – und das solltest du auch! Also hör zu!« Er beugte sich zu mir und senkte die Stimme geheimnisvoll: »Du sitzt im Eingang der Höhle und behältst den Berg im Auge. Denn dorthinauf werde ich einen von ihnen führen. Auf ein Zeichen von mir bringst du Wenzel nach draußen.«


  »Er ist schwer«, warf ich ein. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Warum verstecken wir ihn erst, um ihn dann doch wieder hinauszuschleifen?«


  »Aus Vorsicht! Damit uns niemand überrascht. Komm mit nach draußen. Er wird gleich aufwachen. Ich will nicht, dass er alles hört.«


  Widerstrebend folgte ich ihm. Wir traten hinaus ins Sonnenlicht, das mich blendete. Der Alte redete auf mich ein, während seine Augen unruhig die Gegend absuchten:


  »Kindchen, du tust, was ich sage, sonst geht es schief. Seine Füße sind so zusammengebunden, dass er noch laufen kann, doch nur langsam, mit kleinen Schritten. Neben dem Silber verlange ich auch zwei Pferde. Dem Mann auf dem Berg drohe ich damit, dass du Wenzel sofort töten wirst, falls er nicht dort oben bleibt. Mit den Pferden und dem Geld komme ich zu dir – erst wenn ich bei dir bin, darf Wenzel loslaufen. Er wird eine Weile brauchen, bis er den Berg hinaufgestolpert ist, mit den Fesseln. Dieser Vorsprung reicht uns. Du kannst doch reiten Kindchen?«


  Ich nickte zögernd, während ich mit gerunzelter Stirn überlegte. Alles klang so wohldurchdacht – wo war der Haken? Ich sagte: »Ganz leidlich – wohl nicht so gut wie du, alter Mann, wo du doch ein Krieger bist.«


  »Nur Ritter haben Pferde«, brummte er. »Ich war immer nur auf Schusters Rappen unterwegs.«


  »Du bist noch nie auf einem Gaul gesessen?«


  Der Alte zuckte mit den Schultern. »So schwer kann’s wohl nicht sein. Schließlich hast du’s auch gelernt.« Er blinzelte in die Sonne und wandte mir den Rücken zu. »Sei auf der Hut, Kindchen, ich marschiere jetzt los. Wenn ich mit beiden Armen winke, holst du ihn heraus. Hebe ich nur einen, ist etwas faul! Hast du verstanden? Dann musst du dich verstecken!«


  Er stapfte davon, langsam, ein wenig krumm, ein alter, gebrechlicher Mann. Ich sah ihm nach und kehrte dann in die Höhle zurück, denn es würde wohl noch eine Weile dauern, bis er den Berg erklommen hatte.


  Wenzel rührte sich, er stöhnte und zuckte. Ich kniete neben ihm nieder und hob tatsächlich seinen Kopf in meinen Schoß. Dabei dachte ich an Vater. Wie oft hatte hier sein Haupt gelegen, die Augen glasig oder starr, seine Zunge wie aus Blei, wenn er lallte: »My little girl, die Dinge nehmen ihren Lauf, du kannst sie nicht aufhalten!«


  »Ruhig«, flüsterte ich jetzt wie damals, »ruhig, ich bin bei dir, es kann dir nichts geschehen.«


  Und so wie damals wusste ich doch genau, dass ich log. Denn es würde etwas geschehen, etwas Schlimmes, das war gewiss. Noch immer hatte das Schicksal jene, die mir anvertraut waren, ins Unheil gestoßen.


  


  Sieben Tage lang erklomm Gilbert jeden Morgen bei Sonnenaufgang den Berg, um am Abend unverrichteter Dinge wieder herabzusteigen – die Augen leer vom suchenden Blick in die Ferne. Dann endlich, am achten Tag, geschah das, worauf er so sehnlich gewartet hatte …
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  Halt!« Der Ritter hob die Hand.


  Pierre Roger, der neben ihm ritt, zügelte den Rappen. Hinter ihm kam der restliche Suchtrupp von zwanzig Mann zum Stehen. Der Abt versuchte trotz der schräg stehenden Sonne etwas zu erkennen.


  »Warum halten wir? Seht ihr etwas?«


  Der ausgestreckte Arm des Ritters wies gerade nach vorn. »Ein Mann.«


  Pierre Roger beschirmte die Augen und blinzelte. Nun glaubte auch er, den Schatten einer Gestalt auszumachen. Er spürte, wie sein Herz mit einem Mal schneller schlug. War es möglich, dass sie jetzt schon –? Er wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen, und fragte stattdessen: »Ist es nur einer?«


  »Es scheint so.«


  »Reiten wir näher.« Er schnalzte mit der Zunge, und der Rappe trabte an. Der Umriss der Gestalt wurde deutlicher, klein, eine wenig schief oder gebückt. Nach der aufgekeimten Hoffnung spürte der Abt nun die Enttäuschung umso mehr. Er seufzte:


  »Karl ist es jedenfalls nicht.«


  »Was habt Ihr geglaubt?«, fragte sein Begleiter. »Dass er einfach so auf dem Weg steht?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich hatte nur gehofft –« Er brach ab und zügelte erneut sein Pferd. »Er scheint auf uns zu warten.«


  »Es ist sehr einsam hier. Bestimmt kommt nicht alle Tage ein Trupp von unserer Stärke vorbei.«


  Die Gestalt lief los und kam auf sie zu. Pierre Roger sah, dass es ein alter Mann war, mit vorsichtigen, schlurfenden Schritten. Graues Bart- und Haupthaar, struppig und dicht, umrahmte ein faltiges, wettergegerbtes Gesicht. Daraus stachen graue Augen hervor. Etwa zehn Schritte vor ihnen blieb der Alte stehen, mit schief geneigtem Kopf und einer Haltung, die demütig wirkte. Seine Stimme klang alt und brüchig:


  »Verzeiht, hohe Herren, ich möchte niemandem im Weg stehen.«


  Pierre Roger ignorierte die unterwürfigen Worte. »Wer bist du?«


  Der Alte verneigte sich tief. »Nur ein alter Mann, Hoheit, mit dem Namen Gilbert, wenn’s recht ist.«


  »Nenn mich nicht Hoheit!« Der Abt fühlte sich von der Unterwürfigkeit des Mannes abgestoßen. Misstrauen stieg in ihm auf. Mit den Augen suchte er die Gegend ab. »Was machst du hier, so ganz allein? Wir haben bisher noch kein Haus gesehen, geschweige denn ein Dorf.«


  »So etwas scheint es hier nicht zu geben.« Der alte Mann schüttelte den Kopf, als fände er diesen Umstand bedauerlich. »Ich bin selbst fremd hier. Vielleicht kann ich Euch in irgendeiner Weise behilflich sein?«


  Der Abt glaubte, außer dem gebrechlichen Zittern in der Stimme noch etwas anderes zu hören – etwas Abwartendes? Lauerndes?


  »Wie das?«, fragte er kühl.


  »Das hängt davon ab, hoher Herr.«


  »Wovon?«


  »Zum Beispiel, wer Ihr seid.« Die grauen Augen des Alten wanderten zwischen ihm und dem Ritter hin und her.


  »Nun gut. Ich bin Abt Pierre Roger.«


  Ein Ausdruck der Enttäuschung schien über das Gesicht seines Gegenübers zu huschen. Doch schon wirkte es wieder genauso wie zuvor, alt, zerfurcht, unterwürfig. »Ein Abt also.« Er wies auf die Begleiter. »Wenn Ihr mir die Frage verzeiht – aber was führt Euch in diese gottverlassene Gegend?«


  »Kein Ort ist gottverlassen, alter Mann. Wenn du es genau wissen willst, wir suchen einen Schiffbrüchigen.«


  Der Alte hüstelte gekünstelt, als habe er sich verschluckt. »Einen Schiffbrüchigen, sagt Ihr? Darf man erfahren, wer er ist?«


  »Was kümmert dich das?«, gab der Abt zurück. »Ich nehme nicht an, dass du hier einen gefunden hast!«


  »Hier nicht. Aber ich habe vor Tagen einen Mann aus dem Wasser gezogen!« Er warf sich in die Brust. »Ich habe ihm das Leben gerettet – unter Einsatz meines eigenen!«


  Pierre Roger fuhr zusammen. Sein Herz begann laut zu pochen. Er beugte sich auf dem Rappen weit vor. »Wo ist er? Wie sieht er aus!«


  Der Alte stand ruhig vor dem Pferd. Seine Augen in dem Greisengesicht wirkten unnatürlich klar. Plötzlich war auch das Zittern aus seiner Stimme verschwunden. Er machte eine rasche Handbewegung nach hinten. »Er ist in Sicherheit – dort in den Hügeln.«


  »Beschreibe ihn!«, rief Pierre Roger ungeduldig. »Ist er alt oder jung?«


  »Nicht alt! Ein junger, stattlicher Mann.«


  »Weiter! Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«


  Der Alte kramte umständlich in seinen Taschen. Absichtlich umständlich, wie der Abt befand. Nun holte er etwas hervor. Und hielt es hoch.


  »Kennt ihr den da?«


  Pierre Roger holte tief Luft. Da stand ein Fremder vor ihm, der gebrechlicher wirken wollte, als er tatsächlich war. Die gebeugte, demütige Haltung und die brüchige Stimme versuchten zu verbergen, was die kalten grauen Augen doch verrieten. Vor diesem Mann musste man auf der Hut sein! Natürlich erkannte der Abt den Ring sofort, der da vor ihm in der Sonne blinkte. Deutlich war das böhmische Wappen, der Löwe, zu sehen. Karl, als möglicher Thronfolger, hatte ihn getragen. Nun war der Ring in den Besitz dieses Alten da gelangt. Was hatte das zu bedeuten?


  Mühsam beherrscht versuchte Pierre Roger, seine Stimme kühl und abweisend zu halten. »Woher hast du ihn?«


  Der Alte zögerte. »Sagt mir erst, ob Ihr diesen Ring erkannt habt. Und wem er gehört.«


  Der Ritter lenkte sein Pferd näher zum Rappen des Abts, bis sich die Flanken der Tiere beinahe berührten. Er beugte sich hinüber und flüsterte: »Der hat es faustdick hinter den Ohren. Wir dürfen ihm nicht trauen! Wahrscheinlich hat er Karls Leichnam aus dem Wasser gefischt und versucht jetzt, mit dem Ring noch etwas herauszuschlagen.«


  Pierre Roger nickte kaum merklich. Dann fragte er: »Ist derjenige, von dem der Ring stammt, überhaupt noch am Leben?«


  »Bei meiner Ehre! Wie ich schon sagte – ich habe ihn eigenhändig gerettet! Also: Wer ist es?«


  Der Ritter und der Abt wechselten fragende Blicke. »Also gut.« Pierre Roger hatte sich entschieden. »Beenden wir das Versteckspiel. Ich sage dir, wer er ist. Du erklärst mir dein Vorhaben.«


  »Einverstanden.« Der Alte verneigte sich übertrieben.


  »Sein Name ist Karl. Er ist der Sohn des böhmischen Königs.«


  Gilbert kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Mir hat er erzählt, er heißt Wenzel.«


  Karls Geburtsnamen zu hören traf den Abt wie ein Schlag. Er überlegte fieberhaft. Der Alte musste tatsächlich mit Karl gesprochen – ihn also lebendig angetroffen haben! Wie aber war er in den Besitz des Ringes gelangt? Schwer vorstellbar, dass Karl ihm das Schmuckstück freiwillig gegeben hatte. Oder doch? Aus Dankbarkeit, weil er ihn tatsächlich gerettet hatte? Warum aber stand Karl dann nicht wohlbehalten hier an der Seite des Alten?


  »Wenzel ist sein Taufname«, sagte er langsam, ohne sein Gegenüber aus den Augen zu lassen. Diesem war keine Gefühlsregung anzusehen.


  »Dann ist er es also. Karl, der Königssohn.«


  Ungeduld erfasste den Abt. »Wo ist er? Was hast du mit ihm angestellt?«


  »Langsam, mein Freund.« Der alte Mann schien nun nicht mehr darauf bedacht, gebrechlich oder demütig zu wirken. Aufrecht und selbstbewusst stand er da, und seine Stimme klang beherrscht, beinahe heiter.


  »Ich bin nicht dein Freund!«, schnaubte der Abt.


  Gilbert lachte rauh auf. »Sei’s drum! Ist dem Vater der Sohn nichts wert, wenn er einen Untergebenen losschickt? Ich hatte drei Söhne! Für jeden von ihnen wäre ich um die Welt gegangen, einschließlich durch die Hölle!«


  Pierre Roger fühlte sich nicht bemüßigt, diesem Dahergelaufenen zu erklären, dass ein König wichtigere Aufgaben hatte, als sich privaten Dingen zu widmen. Andererseits – was gab es Wertvolleres als das Leben des eigenen Kindes? Nachdenklich musterte er den Alten.


  »Sag mir jetzt endlich, was du willst!«


  »Nur eine kleine Belohnung! Dafür, dass ich das Königskind aus dem Wasser gezogen habe.«


  »Wie viel?«


  »Was ist denn so ein Thronfolgerleben wert? Viel? Oder eher weniger?«


  Pierre Roger wurde wütend. »Hör endlich mit den Spielchen auf! Sag mir, was du verlangst!«


  Ohne zu überlegen, antwortete der Alte: »Sein Gewicht, aufgewogen in Silber.« Er deutete auf den Rappen und das Pferd des Ritters. »Und diese beiden Gäule.«


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Der Ritter fand als Erster die Sprache wieder. Zornig fauchte er: »Du musst verrückt sein, Alter!«


  »Du hältst ihn also tatsächlich gefangen. Wo?«, fragte der Abt ratlos.


  Der Alte hob unschuldig die Hände. »So ein hässliches Wort – gefangen! Meine Männer haben ihn in Gewahrsam.« Er drehte sich zu den Hügeln. »Nur so lange, bis wir uns einig sind.«


  »Du verlangst zu viel! Wir haben keine so große Summe mitgenommen!«


  »Wie bedauerlich. Der König will sich das Leben seines Sohnes also nicht so viel kosten lassen.« Gilbert heuchelte Bekümmernis. »Ich habe mir das schon gedacht. Sonst wäre er ja selbst gekommen.«


  »Nein!«, rief der Abt wütend. »Wir haben nur einfach nicht so viel Silber dabei! Wer konnte denn ahnen, dass wir auf einen Habgierigen treffen würden, der aus unserer Not Gewinn schlagen will!«


  »Vorsicht mit Euren Worten!« Der drohende Unterton war unüberhörbar. »Wie viel Silber habt Ihr also dabei?«


  Pierre Roger winkte finster nach hinten. Einer der Männer führte ein Pferd heran, das vor einen niedrigen zweirädrigen Karren gespannt war. »Hol die Truhe her!«, befahl er.


  Der Mann gehorchte. Er schleppte die mit Eisen beschlagene Kiste heran und stellte sie in den Sand. Der Abt warf ihm einen Schlüsselring zu. »Öffnen!«


  Runde Münzen und gehacktes Silber blinkten in der Sonne. Der Alte musterte sie aufmerksam, schien die Summe abzuschätzen.


  »Das ist dem König also sein Sohn wert.«


  »Wenn es dir nicht reicht, musst du warten, bis wir aus Böhmen mehr geholt haben!«, knurrte Pierre Roger.


  »Schon gut.« Der Alte zuckte die Achseln. »Lasst die Truhe an Euren Gaul binden.«


  »Nicht so rasch, du feiger Räuber. Erst will ich mich überzeugen, dass Karl am Leben ist und wohlauf. Der Ring allein ist mir dafür nicht Beweis genug!«


  »So, so, Ihr traut mir nicht. Nun gut.« Der Alte deutete auf den Berg. »Dann müsst Ihr mit mir dort hinaufsteigen. Von dort aus kann ich Euch das Königskind zeigen. Und noch eins! Sobald ihr Euch vergewissert habt, gebt Ihr Euren Männern ein Zeichen! Sie sollen die übrigen Pferde fortjagen. Ich will mich ja nicht gleich wieder einholen lassen. Bis ihr die Gäule wieder eingefangen habt, bin ich über alle Berge. Kommt! Auf dem Weg nach oben erkläre ich Euch den Rest.«


  Der Abt stieg vom Rappen. Wütend musste er sich eingestehen, dass der Plan des Alten wohl aufgehen würde. Andererseits, was zählte eine Truhe Silber, wenn Karl damit tatsächlich zurückgewonnen werden konnte? Noch vor einer Stunde hätte er nicht geglaubt, er sei überhaupt noch am Leben.


  Pierre Roger versammelte seine Männer und erklärte ihnen, was zu tun war. Dann nickte er finster dem Alten zu. »Also, dann sind wir uns einig! Aber ich nehme fünf Männer mit, zu meinem Schutz und dem des Silbers!«


  »So viele Ihr wollt«, grinste der Alte und verbeugte sich ein letztes Mal. »Wenn nur einer zurückbleibt, der die Gäule fortjagt.«
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  Ich hockte im Dämmerlicht, in dem Wenzels Gesicht sehr weich wirkte, so dass ich versucht war, mit den Fingerspitzen über seine Wangen zu fahren. Kaum drei Worte hatte ich während seiner Gefangenschaft mit ihm gesprochen, weil der Alte es verboten hatte. Ich gab ihm nur regelmäßig zu essen und zu trinken. Das schlechte Gewissen plagte mich. Ich war zur Komplizin eines Verrückten geworden, den nichts anderes zu seinem Handeln getrieben hatte als Habsucht. Sein unsägliches Geschwätz von jenem Traum, vom Lebensabend in der eigenen bescheidenen Herberge! Die blanke Gier war in seinen Augen aufgeblitzt, als er vom wertvollen böhmischen Geld sprach. Wenzel hatte doch nichts getan, dass er es verdiente, mit einem Knüppel niedergeschlagen zu werden und gefesselt in einer Höhle unser Gefangener zu sein!


  Erneut fand ein stiller Kampf in meinem Herzen statt. Natürlich musste auch ich sehen, wo ich blieb, bei allem Mitgefühl. Ich machte mir nichts vor – wie sollte ich leben, eine junge Frau, in dieser Welt? Beschützt von einem Tattergreis, der jeden Augenblick seinen letzten Atemzug tun mochte? Doch wäre ich vermögend, sähen da die Dinge nicht viel besser aus? War der Traum von der Herberge am Ende vielleicht nicht gar so schlecht?


  Und Wenzel – ihm geschah doch nichts! Im Gegenteil. Schließlich hatte ich sein Leben gerettet! Stand mir da nicht ein kleiner Lohn zu? Und wollte der Alte nicht nur sichergehen, dass ich ihn auch wirklich erhielt?


  Wenzel bewegte sich unruhig. Gleich würde er aufwachen. Wäre jetzt nicht eine gute Gelegenheit, ihn zu befreien?


  Aber wie schon seit Tagen zögerte ich, konnte mich nicht entscheiden. Sollte ich die Fesseln lösen – oder nicht?


  Wenzel stöhnte, kämpfte gegen den Knebel an. Wenigstens davon wollte ich ihn jetzt befreien. Ich knotete das abgerissene Stück Stoff auf und zog den Klumpen aus seinem Mund. Er hustete, schnappte nach Luft. Als es ihm endlich gelang zu sprechen, schimpfte er die gleiche Litanei wie jedes Mal, wenn ich ihm den Knebel zum Trinken oder Essen für kurze Zeit abnehmen durfte.


  »Du wirst mich jetzt endlich losbinden! Ich befehle es dir!«


  Wortlos sprang ich auf, stieß mit dem Kopf gegen die Höhlendecke. Verflucht! Geduckt tastete ich mich hinaus.


  Der Berg, auf den der Alte steigen wollte, zeigte mir die kahle, leere Kuppe. Wo blieb er nur? Wenigstens ein Zeichen könnte er geben, um mir Mut zu machen. Auf welchen Wahnsinn hatte ich mich da eingelassen! Nicht mehr lange, dann würde auch dieser Tag zu Ende gehen.


  Ich wartete. Wieder nichts. Der Berg blieb leer. Im Vergleich zur Hitze des Nachmittags wurde es jetzt bei sinkender Sonne kühl. Ich zog die Schultern hoch und spähte fröstelnd umher. Der Hunger kam zurück und grollte dumpf in meinen Därmen. Der von mir am Morgen gefangene Fisch, zu zwei Dritteln vom Alten verschlungen, hatte nicht lange vorgehalten.


  Ich kroch zurück in die Höhle. Wenzel lehnte an der Felswand, er kämpfte mit den Fesseln, vergebens. Sein Blick, eine Mischung aus Vorwurf und Trotz, fuhr über mich.


  »Ich verstehe es einfach nicht! Erst rettest du mein Leben! Dann schlägst du mich nieder und legst mich in Fesseln!«


  Entgegen Gilberts Anordnung begann ich nun doch zu sprechen. »Nicht ich! Der Alte – er hat das getan!«


  »Du hast ihm geholfen!«


  Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich –«


  »Es war alles ein ausgeklügelter Plan! Du steigst aus dem Wasser, nackt – um meine Sinne zu verwirren! So konnte der Alte sich von hinten anschleichen, ohne dass ich es bemerkte!« Er begann laut zu lachen. »Gütiger Himmel! Was bin ich nur für ein Trottel!«


  »So war es nicht!«, erwiderte ich zornig. »Du hast meine Kleider weggenommen, erinnerst du dich?«


  »Es war ein Scherz! Ich hielt dich doch für einen guten Jungen, den ich reich belohnen wollte!«


  »Das gedachte der Alte nur sicherzustellen«, murmelte ich kaum hörbar. Wenzel fragte: »Was sagst du da?«


  Ich seufzte. »Der Narr meint, wir wissen ja nicht, an wen wir geraten sind. Vielleicht an jemanden, der seine Dankbarkeit nicht zeigt.«


  Wenzel starrte mich finster an. »War das der einzige Grund für dich, mein Leben zu retten? Deine Bemühungen zu barer Münze zu machen?«


  »Natürlich nicht«, gab ich zerknirscht zurück. »Da dachte ich doch nicht an Geld!«


  Wir schwiegen. Ich spürte, wie die Kühle des Abends zu uns in die Höhle kroch. Mir wurde kalt, ich fühlte mich schmutzig und schäbig. Plötzlich traf mich die Erkenntnis: Wenzel hatte recht. Was für ein Wahnsinn, mich auf die Seite des Alten zu schlagen und nicht auf seine!


  »Binde mich endlich los!«, befahl Wenzel.


  Unschlüssig kroch ich zu ihm und machte mich an den Knoten zu schaffen. Nun hielt ich wieder inne.


  »Worauf wartest du!«, schimpfte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es geht nicht!« Laut begann ich zu überlegen: »Glaubst du, dein Vater wird dich suchen lassen?«


  »Natürlich!«, rief Wenzel entrüstet. »Er wird nichts unversucht lassen!«


  »Der Alte ist überzeugt davon, dass er uns hier finden wird. Auf dem Meer bist du nicht. Wenn du gerettet wurdest oder von Piraten gefangen, dann ist dies der Ort, wo du sein musst!«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Der Alte wird sie aufhalten, er hat deinen Ring als Beweis. Er steigt mit ihnen auf den Berg. Von dort gibt er mir ein Zeichen. Ich schaffe dich aus der Höhle und zeige ihnen, dass du noch lebst.«


  Wenzel zerrte wütend an den Fesseln. »Du wirst mich jetzt sofort losbinden!«


  »Es geht nicht!« Ich kroch ein Stück von ihm fort. »Auch wenn du es nicht verstehst, aber es ist zu gefährlich! Der Alte ist ahnungslos! Sie würden ihn am nächsten Baum aufknüpfen. Und mich daneben, wenn sie mich gefangen haben. Wir brauchen dich als Pfand für unser Leben!«


  »Ich garantiere dir deines – und die Freiheit dazu!«, knurrte Wenzel.


  Bedauernd schüttelte ich den Kopf. »Das Leben des Alten wäre verwirkt.«


  »Er hat nichts anderes verdient!«


  »Trotzdem. Für mich und ihn hat deine Freiheit nur Nachteile. Bleibst du gefangen, sind alle Trümpfe in unserer Hand.«


  »Sie werden euch fassen, so oder so.«


  Ich richtete mich langsam auf und bewegte mich zum Eingang der Höhle. Bevor ich hinaustrat, rief ich zurück: »Der Alte ist gerissen. Zuerst habe ich ihn auch unterschätzt.«


  


  Beinahe hatte ich alle Hoffnung auch für diesen Tag aufgegeben. Die Dämmerung senkte sich über die Hügel. Wie lange würde das Licht noch reichen, um jemanden auf der Kuppe des Berges zu erkennen? Wieder packte mich die Wut, die ich nur mühsam unterdrücken konnte. Ich Närrin! Worauf hatte ich mich da nur eingelassen!


  Plötzlich glaubte ich, etwas zu sehen. Oben auf dem Berg war Bewegung. Die Umrisse von Männern zeichneten sich gegen den Himmel ab. Es waren vier oder fünf. Einer von ihnen schwenkte die Arme über dem Kopf. Das vereinbarte Zeichen!


  Ich hastete zurück in die Höhle. Mein Herz pochte laut, bis zum Hals.


  »Es geht los!«, keuchte ich und packte Wenzel unter den Achseln. Er ruckte und zappelte wie ein Fisch. »Verdammt! Halt still! Gleich ist doch alles vorbei! Aber nur, wenn du ein bisschen mithilfst!«


  Irgendwie schaffte ich es, ihn zum Ausgang zu schleifen. Er wehrte sich nicht mehr, tat aber auch nichts, um mir die Sache zu erleichtern. Beinahe noch schwieriger war es, ihn auf die Füße zu stellen. Nun musste ich ihn stützen, damit er nicht gleich wieder umfiel.


  Oben auf dem Berg entstand Bewegung. Zwei Pferde wurden über die Kuppe geführt. Plötzlich spürte ich, wie die Angst in mir hochkroch. Es konnte nicht gutgehen! Es waren zu viele – gegen einen alten Mann und mich!


  


  Scheinbar gemächlich führte Gilbert die Pferde den Berg hinab. Wenzel neben mir stand still. Was ihm wohl durch den Kopf ging? Aber ich hatte mit meinen eigenen Gedanken genug zu tun. Die Männer auf dem Berg folgten dem Alten nicht. Das war doch ein gutes Zeichen – oder etwa nicht? Ich zitterte vor Furcht am ganzen Leib. Alles dauerte so lange. Die Zeit schien stillzustehen.


  »Du hast Angst«, bemerkte Wenzel neben mir.


  Natürlich habe ich Angst, dachte ich, und meine Zähne schlugen aufeinander, als hätte ich Fieber. Wer hätte jetzt keine Angst, in meiner Lage?


  Der Alte hatte den Fuß des Berges erreicht. Er kam jetzt auf uns zu, die Pferde an den Zügeln. Ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen. »Siehst du die Truhe, Kindchen?«, rief er. »Sie ist voll mit Silber!«


  Ich sah die Truhe und sah die Männer auf dem Berg. Sie standen still und warteten.


  »Wie soll das Spiel jetzt weitergehen?«, knurrte Wenzel.


  »Es ist kein Spiel, fürwahr!« Ich versuchte, das Zittern meiner Stimme zu beherrschen. »Es ist bitterer Ernst.«


  Der Alte hatte uns erreicht. Er warf mir einen Zügel zu. »Das ist dein Gaul. Steig auf und fall mir bloß nicht runter!«


  Ich schwang mich hinauf. Vor vielen Dingen hatte ich Angst. Aber nicht davor, von einem Pferd zu fallen.


  Gilbert versetzte Wenzel einen Stoß. »Lauf los, Junge! Aber langsam, hörst du!« Mühsam zog er sich auf den tänzelnden Hengst. »Ho! Du Mistvieh, wirst du wohl stillhalten!«


  Die Sonne verschwand hinter den Hügeln. Die Schatten der nahenden Nacht zogen über das Land. Fluchend trieb der Alte den Rappen in einen unruhigen Trab.


  Wenzel humpelte los, mit kurzen, abgehackten Schritten. Gerade hob ich die Fersen, um sie meinem Gaul in die Flanken zu stoßen. Da drehte Wenzel sich noch einmal um. Er warf mir einen Blick zu, den ich nicht zu deuten wusste.
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  Der Greis war ein unbedarfter Reiter. Zwischen den tanzenden Schatten der Nacht wurde ich Zeugin seines verzweifelten Kampfes auf dem Gaul. Im Schritt, der einzigen Gangart, der er gewachsen schien, waren wir zu langsam, um möglichen Verfolgern zu entkommen. Galopp, für mich ein mit dem Pferd verwachsenes Wiegen und Schaukeln, überforderte ihn vollkommen. Blieb noch der Trab. Auch den probierten wir, und ich hatte jede Menge Ratschläge parat: »Stell dich in die Steigbügel und nimm den Rhythmus des Pferdes auf!«


  Der Alte riss am Geschirr, so dass der Rappe tänzelte und die Silberstücke in der Truhe klimperten.


  »Nicht an den Zügeln festhalten und gleichzeitig mit den Schenkeln klammern!«, rief ich. »Denn wenn du ziehst, will er anhalten, drückst du aber mit den Beinen, möchte er rennen! Das versteht er nicht!«


  »So ein Teufelsvieh!«, keuchte der Alte und wurde durchgeschüttelt, so dass ich glaubte, das Klappern und Brechen seiner alten Knochen zu hören.


  »So hat es keinen Sinn«, seufzte ich schließlich und griff in die Zügel, damit wir anhielten. »Vielleicht sollten wir die Gäule tauschen?«


  »Damit du mit all dem Silber davonreitest!«, schnaufte der Alte, und ich sah, wie sich seine Finger in die Pferdemähne krallten.


  Ich betrachtete die an seinem Sattel festgebundene Truhe und schüttelte den Kopf. »Kann man mit Geld sein Gewissen beruhigen, wenn man einen Freund im Stich lässt?«


  Er legte den Kopf schief, grinste und gab mir damit klar zu verstehen, wo die Grenzen seiner Freundschaft lagen.


  »Wir binden die Truhe an mein Pferd, und dann tauschen wir«, schlug ich vor.


  »Kindchen, es liegt nicht am Gaul! Ich bin das Problem!«


  »Trotzdem. Einen Versuch wäre es doch wert!« Ich schwang mich aus dem Sattel. »Wenn wir noch lange hier herumstehen, wird keiner von uns etwas von dem ganzen Reichtum haben! Sie holen uns ein und nehmen uns alles wieder weg!«


  »Einschließlich unseres Lebens«, knurrte der Alte und stemmte sich ächzend vom Rücken des Rappen.


  »Du hältst die Gäule, ich kümmere mich um das Geld.« Ich wuchtete die Truhe von dem einen Gaul zum anderen. Wog sie schwerer als mein schlechtes Gewissen wegen des Verrats an Wenzel? Ein bleicher Dreiviertelmond stieg in den Himmel und ließ sein fahles Licht auf den Hügeln tanzen. Ich zeigte darauf:


  »Jetzt sehen wir besser.«


  »Und werden besser gesehen«, kam prompt die Antwort.


  


  Das gleiche Spiel begann von vorn. Der Alte hing auf dem zahmen Gaul mehr auf der Kruppe, als dass er im Sattel saß. Es blieb uns nichts anderes übrig, als im Schritt zu reiten. Zudem erschien es mir, als ging es nun nicht mehr geradeaus. Einen Hügel umrundeten wir links, den nächsten rechts. Dann bogen wir gar in eine andere Richtung.


  »Alterchen, du reitest Zickzack«, maulte ich.


  »Mir ist, als hätte ich Hufschlag gehört, Kindchen. Also ändere ich die Richtung, um sie in die Irre zu führen.«


  Ich blieb stehen. Lauschte. »Mir ist, als hättest du Gespenster gehört«, gab ich dann schnippisch zurück und schnalzte mit der Zunge. Mein Gaul trabte folgsam los.


  Nach kurzer Zeit hob der Alte die Hand. »Warte!«


  Wir erstarrten. Gerade wollte ich den Kopf schütteln und losschimpfen, dass wir durch seine Reitkünste wohl schon genug Zeit verloren hätten, da hörte ich es auch: ein leises Klacken, mal langsamer, mal schneller. Unverwechselbar. Die Geräusche von Hufen auf hartem Boden.


  »Du hast recht!« Ich fügte einen Fluch hinzu, in einer Sprache, die der Alte nicht verstand. »Wir müssen uns verstecken!«


  »Lieber nicht. Wenn sie uns finden, sitzen wir in der Falle.«


  »Was dann? Willst du etwa beim Galopp deinen Hals riskieren?«


  »Was bleibt mir anderes übrig, Kindchen?« Der Kunstreiter ruckte entschlossen an den Zügeln und schlug seinem Gaul die Fersen in die Flanken.


  


  Unsere mondbeschienene absurde Flucht!


  Erstaunlich lange ging sie gut. Ich sah den Alten vor mir, mit wehendem weißem Haar, im Sattel hin und her geschleudert wie ein Betrunkener auf dem Kutschbock. Ich musste an Vater denken, der ein ähnlich schlechter Reiter gewesen war, auch nüchtern. »Schafe, my little girl, damit kenne ich mich aus!« Doch Pferde machten ihm Angst. Colin hingegen verstand von Gäulen mehr als jeder andere. Er ritt wie ein Gott, verwachsen mit dem Tier, als wäre er ein Zentaur. Oh, Colin, warum warst du kein so guter Schwimmer wie Reiter? Du könntest noch am Leben sein, und alles wäre bestimmt anders gekommen!


  


  Der Alte trieb die Stute einen Berg hinauf. Er schwankte und rutschte im Sattel, nach vorne, nach hinten, nach links und nach rechts. Ich hörte ihn keuchen und fluchen, zollte erneut seinem Mut Respekt und seiner Kraft. Es war mir ein Rätsel, wie er sich noch immer im Sattel hielt, über dem er mehr hüpfte, als dass er darauf saß.


  Die Hufe der Gäule trommelten hart auf den steinigen Boden. Dieses Geräusch klang in der Stille der Nacht meilenweit.


  Am Gipfel angekommen, mochte ich keinen Blick zurück wagen. Doch der Alte drehte sein Gesicht, das gespenstisch wirkte, die eine Hälfte im Schatten, die andere fahl, wie totenbleich im Mondschein.


  »Dort kommen sie«, flüsterte er.


  Ich folgte der Richtung seines ausgestreckten Arms. Die Staubwolke unserer Verfolger lag über dem Tal wie grauer Nebel.


  »Nun gilt es!«, feuerte sich der Alte selbst an. Erneut hieb er der Stute die Fersen in die Seiten. Sie sprang los, mit weiten, fliegenden Sätzen.


  Wie unecht es wirkte, als es nun doch geschah. Der wilde Ritt den steilen Abhang hinunter war wohl zu gewagt. Reiter und Pferd überschlugen sich in einem wirbelnden Kreis.


  Zuerst lähmte mich Entsetzen. Als ich dann schließlich zu ihnen kam, stemmte der Gaul sich gerade wiehernd zurück auf die Beine. Doch der alte Mann lag da, in seinem eigenen Blut.


  »Kindchen«, flüsterte er mühsam und schenkte mir ein letztes verzerrtes Grinsen. »Nimm das Silber – schnell. Diesmal – kratz ich – wirklich ab.«


  Ich hielt seinen Kopf in den Händen, mit all dem Blut, und vergoss bittere Tränen. Sein Blick brach.


  Um uns herum lag verstreut das Silber. Glitzernd im Mondlicht wie tausend funkelnde Sterne.
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    Krieg ist nur eine Frage der Zeit.«


    Die Pont Saint-Bénézet lag im Sonnenlicht. Am Tag zuvor war Karl über die zweiundzwanzig steinernen Brückenbögen nach Avignon in den Papstpalast gekommen, wo sein Freund und Lehrer, Pierre Roger, inzwischen Erzbischof von Rouen, an der Kurie weilte.


    »Stehen denn die Verhandlungen so schlecht?«


    Pierre Roger in der dunklen Bischofsrobe lachte bitter. »Es gibt keine Verhandlungen! Edward, der Engländer, hetzt schon Flandern gegen uns auf. Er ist nur auf eins aus: Er will den französischen Thron mit Gewalt an sich reißen!«


    »In Deutschland nehmen auch immer mehr Fürsten Partei gegen Philipp. Der englische König müsste unter ihnen die Kriegsbereitschaft nicht einmal mehr schüren. Es gibt gewiss keinen loyaleren Freund Frankreichs als mich. Schließlich habe ich hier mein halbes Leben verbracht. Aber mein Schwager ist nun bereits seit neun Jahren König und hat bisher nichts zustande gebracht, außer sich überall Feinde zu machen. Kaum einer mag für ihn sprechen.«


    Pierre Roger trat neben Karl ans Fenster. »Philipp hat die alten Ratgeber übernommen, ohne auf ihre Ratschläge zu hören. Er trifft zu viele fragwürdige Entscheidungen. Alle Warnungen schlägt er in den Wind!«


    Gemeinsam blickten die beiden auf die Baustelle, die inzwischen fast den gesamten Papstpalast vereinnahmte. Seit Clemens V. vor beinahe dreißig Jahren seine Residenz aus dem unsicheren Rom nach Avignon verlegt hatte, wurde hier ständig gebaut. Der jetzige Kirchenfürst, Papst Benedikt XII., übertraf dabei alle seine Vorgänger. Er ließ das frühere Dominikanerkloster immer mehr erweitern und zur Burganlage ausbauen.


    »Wie steht die Kurie zu Edwards Kriegsgebaren?«


    Pierre Roger blickte auf die Abbruchberge von Häusern, die für die Erweiterung der Burganlage abgerissen worden waren. Auch die alte Pfarrkirche war nur noch ein Schutthaufen. An ihrer Stelle sollte eine neue Kapelle für den Papst entstehen. »Benedikt ist im Augenblick mehr mit seinen Bauplänen beschäftigt als mit der politischen Lage. Er hält sich bedeckt. Und was die Situation in Deutschland betrifft – dort fehlt ein starker Herrscher. Der Tod deines Großvaters, Kaiser Heinrich, hat eine Lücke hinterlassen, die bis heute niemand schließen konnte. Da hilft es auch nichts, dass sich ein gewisser Ludwig seit Jahren den Kaisertitel anmaßt.«


    »Der Baier ist kein rechtmäßiger Herrscher! Er hat sich die Krone eigenmächtig, ohne kirchlichen Segen aufs Haupt gesetzt!«


    Die Rhône glänzte unter den Mauern der Festung wie ein silbernes Band. Pierre Roger legte eine Hand auf Karls Schulter. »Du wärst der richtige Mann für diese Krone. Du verfügst über Weitblick, bist gebildet und außerdem in der Lage, rasch schwierige Entscheidungen zu treffen.«


    Karl lachte. »Eher wirst du Papst als ich König!«


    »Unser Herr und Schöpfer möge die Dinge so lenken, dass die Tiara noch lange auf Benedikts Haupt sitzt! Er ist ein gottesfürchtiges, würdiges Oberhaupt unserer Kirche.«


    Die beiden Männer schwiegen. Unter ihnen glänzte das Dach des Palais Vieux neben der Bischofskirche in der Sonne. Der alte Palast bestand aus einem Kreuzgang und vier Flügeln. Auch hier hingen an den Wänden Gerüste. Maurer und Steinmetze waren zu Gange.


    Ein Trupp Reiter sprengte über die Pont Bénézet. Der kühle, starke Wind aus den Bergen, der oft dem Lauf der Rhône folgte und Avignon den Namen »Stadt des Windes« verliehen hatte, fauchte um die Festungsmauern. Er trug das Klappern der Hufe bis hinauf zu den beiden Männern.


    »Böhmische Reiter«, bemerkte der Geistliche mit einem verwunderten Seitenblick auf Karl. »Sind das deine Männer?«


    Karl kniff die Augen zusammen. »Mag sein, dass es Leute aus meinem Gefolge sind. Ich habe niemandem verboten, die Stadt zu verlassen. Seltsam nur, dass sie die Pferde im gestreckten Galopp über eine Steinbrücke jagen. Ich muss den Hauptmann zur Rede stellen. Schließlich schadet das den Tieren. Außerdem sollte niemand niedergeritten werden.«


    »Die Wachposten am Tor werden sie schon zurechtweisen.« Pierre Roger trat vom Fenster zurück in den Schatten des Raumes. Die Wände waren noch schmucklos weiß und rochen frisch gekalkt, die Platten des Steinbodens glänzten neu. Der Raum befand sich in einem der Neubauten, die später die päpstlichen Dienststellen aufnehmen sollten, direkt über dem im Ostflügel des Palastes gelegenen Saal des Grand Tinel.


    Der Erzbischof fuhr fort: »Jedenfalls freue ich mich sehr, dass du dieses Mal eine ganze Woche bleiben wirst.«


    »Vater konnte mir den Wunsch, dich zu besuchen, nicht abschlagen, nachdem du mich eingeladen hattest. Er weiß, wie tief er in deiner Schuld steht. Immerhin hast du ihm seinen verlorenen Sohn zurückgebracht. Er sieht in dir meinen Lebensretter.«


    »Dein Leben hat dieses Mädchen gerettet.« Pierre Roger wischte nachdenklich über seinen Ärmel. »Was auch immer aus ihr geworden sein mag.«


    »Das werden wir wohl nie erfahren. Lass uns von etwas anderem reden.« Karl, der dem Erzbischof den Rücken zugewandt hatte, drehte sich nun zu ihm um. »Ich plane die Gründung einer Universität in Prag! Die Welt verändert sich schneller als je zuvor. Wissen wächst in Proportionen, die wir gar nicht fassen können. Ich will – ich muss – dieses Wissen auch nach Böhmen bringen! In der Prager Kanzlei meines Vaters rechnet man immer noch mit den umständlichen römischen Zahlen. Wie altmodisch! Die arabische Rechenweise ist viel fortschrittlicher.«


    Der Erzbischof rieb sein Kinn. »Hier in der päpstlichen Kanzlei werden gerade die ersten Versuche unternommen, diese Zahlen zu verwenden. Es ist gar nicht so einfach.«


    »Es ist viel leichter, als ein Brett nach Dekaden zu unterteilen, um dann umständlich Steinchen daraufzulegen!« Karl warf seinem Freund ein verschwörerisches Lächeln zu. »Aber ich weiß, was du meinst. Ich stelle mir gerade meinen Versuch vor, einem unserer böhmischen Buchhalter zu erklären, wie man mit einer Zahl rechnet, die keinen Eigenwert hat – die nichts bedeutet!«


    »Die Null.« Auch Pierre Roger musste grinsen. »Du hast recht. Mit so etwas wird sich wohl manch einer schwertun. Dafür bedarf es beinahe schon einer philosophischen Sichtweise.«


    Karl wollte gerade antworten, als ein Diener in der Tür erschien und sich an den Erzbischof wandte:


    »Herr, es ist ein Bote angekommen, mit einer dringlichen Nachricht für Karl von Böhmen.«


    Pierre Roger runzelte die Stirn. »Er soll hereinkommen.« Während der Bedienstete sich entfernte, wandte er sich an Karl: »Das also waren die böhmischen Reiter, die es so eilig hatten: Begleitschutz für einen Boten. Es muss sich um etwas sehr Wichtiges handeln.«


    Karl winkte ab. »Vater liebt große Gesten. Er schickt niemals einen Boten allein los, egal, ob die zu überbringende Nachricht den Weltuntergang verkündet oder lediglich, dass seine Lieblingsstute gefohlt hat.«


    Der Erzbischof lachte. »Wir werden ja sehen.«


    »Bestimmt ist ihm eingefallen, welch eine Zeitverschwendung mein Besuch hier darstellt und wie dringend es erforderlich ist, dass ich sofort nach Prag zurückkehre. Vater kann es nicht ausstehen, wenn ich mich außerhalb seiner Reichweite bewege.«


    Der Bote stand in der Tür.


    Sein Böhmisch war ein weicher, fließender Dialekt. Es bereitete Karl Schwierigkeiten, ihn zu verstehen, obwohl er die Worte sorgsam und bedächtig wählte. Er war von gedrungener Gestalt, mit einem breitflächigen, bärtigen Gesicht und dunklen, flinken Augen. Vermutlich stammte er aus dem mährischen Hinterland und hatte am Prager Königshof erfolgreich jene Reitkünste angeboten, die es für einen berittenen Boten vorzuweisen galt.


    Nun kramte er umständlich ein versiegeltes Pergament hervor und reichte es Karl. Der ließ seine Finger kurz über das Löwensiegel gleiten, bevor er es aufbrach und das Schreiben überflog. Dann gab er es an den Erzbischof weiter.


    »Mailand, Venedig, Florenz und noch ein paar andere haben einen Bund gegen Mastino della Scala, den Herrn von Verona und Padua, geschlossen.«


    »Und nun möchte dein Vater, dass du zuerst an die Moldau zurückkehrst, um dich genauestens instruieren zu lassen, in welcher Weise du in Italien die Interessen Böhmens vertrittst«, fasste Pierre Roger den Rest des Schreibens zusammen.


    Karl zog die Brauen hoch. »Das letzte Mal, als ich mich in Italien aufhielt, hat man mein gesamtes Gefolge vergiftet. Der einzige Grund, warum ich noch am Leben bin, ist, dass ich von den dargebotenen Speisen keinen Bissen anrührte, weil ich nach dem Frühstück an einer Messe teilnahm. Vor der Kommunion wollte ich das Gebot der Nüchternheit beachten.«


    »Also hat dich dein Glaube gerettet.«


    »Ich danke unserem Herrn jeden Tag für beides: meinen Glauben und meine wunderbare Rettung.«


    »Wie es scheint, hast du einen höheren Bedarf an heiligem Beistand als andere Menschen. Bestimmt war es auch dein Schutzengel, der dich im vergangenen Jahr aus dem Meer zog.«


    Karls Miene verfinsterte sich. »Ich glaube nicht, dass ich dieses Frauenzimmer meinen Schutzengel nennen möchte.«
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  Karl kannte den Traum.


  Eigenartig, wie genau er sich noch erinnerte. Es war am Fest Mariae Himmelfahrt gewesen, damals, als ihm der Engel zum ersten Mal erschien. Er fasste ihn am Schopf und hob ihn hoch über eine Schlachtenreihe von Rittern. Da sah er einen anderen Engel mit feurigem Schwert, das er vom Himmel herabstieß und damit einen gepanzerten Reiter durchbohrte. Karl erkannte den Dauphin von Vienne. Einige Tage später erfuhr er, dass dieser bei der Belagerung der Burg des Grafen von Savoyen von einem Pfeil getötet worden war.


  Der Engel im heutigen Traum war derselbe. Wieder fühlte sich Karl an den Haaren gepackt und hochgehoben, wieder schwebte er alsbald über einem Schlachtfeld. Doch diesmal hielt das Feuerschwert des Engels über zwei Rittern inne, die einen tödlichen Kampf fochten. Beide waren sie helmbewehrt und mit Rüstungen gepanzert, und sie kreuzten wütend die Schwerter. Wie rasend droschen sie aufeinander ein, bis einer von ihnen tödlich durchbohrt niedersank. Im Sterben riss er sich den Helm vom Haupt, und Karl erkannte mit Entsetzen, wer es war: Johann, König von Böhmen, sein Vater. Auch der Sieger zeigte nun sein Gesicht, schweißnass, mit dunklen Haaren und dunklen, melancholischen Augen, die auf eine Frau gerichtet waren. Sie stand im Hintergrund, umgeben von einem rötlichen Schein.


  Karl erwachte von seinem eigenen Schrei. Für einen Augenblick rätselte er, wo er war. Er starrte zur weiß gekalkten Decke der Mönchszelle. Nun fiel es ihm wieder ein. Er war im Auftrag seines Vaters unterwegs nach Venezien, um vermittelnd in den Konflikt der Lombarden einzugreifen und die Bündnisbereitschaft Venedigs mit Frankreich und Böhmen gegen Edward zu festigen. Von Mähren aus war er nach Österreich gezogen, aber aufgrund einer Fehde mit den Habsburgern zum Umweg über Ungarn gezwungen. Unter dem Geleit des ungarischen Königs gelangte er durch Dalmatien und Kroatien bis zur Küste. Nun weilte er seit Tagen im Benediktinerkloster der Stadt Senj, um auf ein Schiff zu warten, das ihn über das Meer nach Venetien bringen konnte.


  Er erhob sich, um seine Hände in die Waschschüssel zu tauchen, als könne das kühle Nass den bösen Traum vertreiben. Es klopfte an der Zellentür, und sein Hauptmann trat ein, ein Hüne von Mann, mit rötlichen Haaren und hellen, vorstehenden Augen, die ihm einen verträumten Ausdruck verliehen. Tatsächlich schätzte Karl ihn jedoch wegen seines Löwenmutes, der an Tollkühnheit grenzte, aber leider des Öfteren mit unberechenbarem Jähzorn einherging.


  Der Ritter verneigte sich. »Herr, das Schiff liegt im Hafen bereit. Der Kapitän meint, wir sollten rasch ablegen, denn die Winde sind günstig.«


  »Endlich!« Karls Blick schweifte noch einmal durch die bescheidene Mönchzelle. Ein Bett, ein Tisch, die Waschschüssel und ein Kreuz. Die Benediktinermönche führten ein armseliges Leben, was weltliche Annehmlichkeiten betraf. Trotzdem hatte Karl die kurze Zeit der Ruhe hier sehr genossen, vor allem fasziniert von der beeindruckenden Lehre des Slawenapostels Kyrill, die ihm der Abt in langen Gesprächen nahegebracht hatte.


  »Hast du schon Befehl zum Aufbruch gegeben und dich um das Gepäck gekümmert?», fragte er den Hauptmann.


  »Ja, Herr. Es ist sogar schon alles verladen. Wir können sofort los.«


  Die Glocke aus der kleinen Basilika rief die Mönche zur Vesper, ihr heller Klang drang durch die Wände, wie von einer Sommerbrise aus der Ferne herbeigetragen.


  »Gut«, sagte Karl. »Ich komme.«


  


  Der Hafen von Senj, mehr schlecht als recht befestigt, lag in der Abendsonne. Karl blickte mitleidig auf die niedrigen Mauern, die weder einem feindlichen Angriff noch der Kraft des Meeres gewachsen schienen. Eine Unzahl von Schiffen ankerte draußen, der Platz an der schmalen Mole reichte nur für eine einzige Kogge, aus deren Bauch gerade Schafe getrieben wurden.


  Der Hauptmann geleitete Karl durch die blökenden Tiere zu einer Steintreppe, die von der Mole aus ins Wasser führte. Dort schaukelte ein Kahn, darin saß ein pausbäckiger Junge, der die Ruder hielt. Sie stiegen in den schwankenden Nachen und fuhren durch das Gewirr der Schiffe zu einer Galeere weit draußen im Hafenbecken. Das klobige Schiff sah schmuck und stolz aus, wirkte für Karls Geschmack aber zu behäbig und wenig wehrhaft.


  An Bord wurde Karl von der Anwesenheit des Grafen Bartholomäus von Senj überrascht, einem rotgesichtigen, temperamentvollen Südländer, der auf viel zu kurzen Sichelbeinen sofort auf ihn zuwuselte und mit singendem Akzent erklärte:


  »Werter Karl, ich darf Euch so nennen, verzeiht meine Aufdringlichkeit. Doch als Fürst dieser schönen Stadt, die Euch zur Gastfreundschaft verpflichtet ist, möchte ich Euch mit meinen Männern Geleitschutz geben.« Er verbeugte sich tief. »Dafür bitte ich untertänigst um Eure Erlaubnis.«


  Karl betrachtete amüsiert den korpulenten, theatralischen Mann. »Graf Bartholomäus, Euer Begleitschutz ist mir willkommen, aber bemüht Euch doch nicht mit all diesen Förmlichkeiten. Ich bin auch nur ein Graf. Vom Titel her sind wir uns ebenbürtig, doch an Jahren und Erfahrung seid Ihr mir weit voraus. Natürlich betrachte ich es als Ehre, wenn Ihr mich nach Venezien begleitet.«


  »Nein, die Ehre ist allein auf meiner Seite!« Der Graf schob Karl resolut zu einem Mann, der, mit dem Rücken zu ihnen gewandt, Befehle über das Schiffsdeck rief. »Ich möchte Euch den Kapitän unseres Schiffes vorstellen.« Erneut verbeugte er sich, wobei nicht klarwurde, vor wem.


  Karl schrak zusammen, als der Kapitän sich zu ihm umdrehte. Er hatte das Gefühl, die dunklen Augen jenes Mannes aus seinem Traum blickten ihn an.


  »Wie ist Euer Name?«


  »Simon.«


  Er sagte es zögerlich, wie Karl fand.


  »Herzlich willkommen auf meinem Schiff. Ich habe gerade Befehl gegeben, den Anker zu lichten.«


  »Simon«, wiederholte Karl, dem immer noch der Schreck in den Gliedern saß. Langsam ergriff er die dargebotene Hand und erwiderte den festen Druck. »Ihr sprecht Euren Namen französisch aus, seid aber kein Franzose. Engländer?«


  Wieder das Zögern.


  »Nein, Ire.«


  »Wie stehen denn die Iren zu Edward, dem englischen König?«


  »Die Iren, Sir? Sie hassen die Engländer. Sie sind unsere Feinde.«


  »Gut. Dann treten wir für dieselbe Sache ein.«


  »Natürlich«, erwiderte der Kapitän. »Ich werde jetzt den Befehl geben, die Segel zu setzen, wenn Ihr erlaubt. Der Südwind ist um diese Jahreszeit nicht allzu häufig. Wir sollten die Gunst der Stunde nutzen.«


  


  Der Abend senkte sich auf das Wasser herab, und es schien, als würden sie über das dunkle Meer direkt hinein in einen flammenden Himmel fahren. Die Galeere machte mit vollen Segeln rasche Fahrt, ihr Bug zerschnitt die Wellen. Neben Karl stand Graf Bartholomäus, der überschwenglich die Arme ausbreitete und rief:


  »Was für ein grandioses Schauspiel! Ist es nicht immer wieder großartig?«


  »Ganz gewiss«, stimmte Karl zu. »Eines der vielen Wunder unseres Herrn.«


  »Zudem habt Ihr neben meiner bescheidenen Anwesenheit nun noch weiteren Begleitschutz. Seht Ihr die Schiffe?«


  Karl hatte sie schon bemerkt, als sie den Hafen von Senj verlassen hatten. Es waren acht Galeeren, die ihnen folgten wie ein Schwarm großer Vögel, die auf dem Wasser schwammen. Sofort wurde in Karl die Erinnerung an jenes Seegefecht wieder wach, das ihn beinahe das Leben gekostet hatte. Doch war der Gedanke an Piraten, die in einem Handelshafen auf Beute lauerten, absurd.


  »Ich habe schmerzhafte Erfahrungen mit Begegnungen auf See«, gestand er. Er machte eine vage Handbewegung in Richtung der Galeeren. »Aber natürlich droht uns von diesen Schiffen keine Gefahr. Sie fahren nur zufällig in dieselbe Richtung.«


  »Nicht zufällig. Ich kann die Flagge über dem Mast des ersten Schiffes gut erkennen. Seht Ihr, da weht der goldene Löwe Venedigs. Vielleicht ein reicher Kaufmann, der sich eine ganze Flotte leisten kann. Jedenfalls, wenn sein Ziel die Lagunenstadt ist, nimmt er denselben Weg wie wir. Böse Absichten wird er gewiss nicht hegen.«


  Die Sonne versank im Meer. Karl musterte misstrauisch die Galeeren. Wie dunkle Schatten kamen sie ihm vor, lautlose Geister, die über das Wasser flogen.


  »Lasst uns unter Deck gehen«, unterbrach Bartholomäus den düsteren Gedankengang. »Ich sterbe vor Hunger! Wollen wir hoffen, dass der Kapitän einen guten Schiffskoch eingestellt hat.« Er klopfte sich auf den fülligen Leib und lachte. »Und einen guten Tropfen werde ich bestimmt nicht verschmähen. Wie steht’s mit Euch?«


  Karl nickte gedankenverloren. Er dachte an den unergründlichen Blick des Kapitäns und an die Galeeren, die ihnen folgten. Hinter Bartholomäus kletterte er die steile Treppe zur Kombüse hinab. Die Nacht würde die Schatten der Schiffe verschlucken. Am nächsten Tag, wenn die Sonne aufging, waren sie bestimmt verschwunden wie ein schlechter Traum.


  


  Lautes Schreien weckte ihn. Er eilte an Deck. Als Erstes sah er die Schiffe. Sie waren keineswegs verschwunden, sondern segelten in bedrohlicher Nähe, vor ihnen, hinter ihnen, neben ihnen. Der Kapitän stand an der Reling und schrie etwas hinüber zu einer der Galeeren, die nun vor Bewaffneten strotzten.


  Karl trat neben ihn. »Was wird hier gespielt?«


  »Im Morgengrauen kamen sie immer näher und haben uns schließlich umzingelt. Seither zwingen sie uns, in ihrer Mitte zu segeln. Ich kann keinen Zusammenstoß riskieren.«


  »Was wollen sie von uns? Es sind Venezianer! Sie sind unsere Verbündeten! Habt Ihr sie darüber aufgeklärt, mit wem sie es zu tun haben?«


  »Selbstverständlich! Aber sie wussten bereits, dass Ihr an Bord seid. Bei Aufgang der Sonne haben ihre Fahnenschwenker gemeldet, dass sie Euch als ihren Gefangenen betrachten, und wenig später war eines ihrer Schiffe so nahe, dass ich sogar die gerufene Botschaft verstehen konnte.«


  »Wie bitte? Die haben wohl den Verstand verloren!« Karl wusste für einen Augenblick nicht, ob seine Verblüffung größer war oder sein Zorn. Er beugte sich weit über die Reling und versuchte gegen den Wind, das Knattern der Segel und das Schlagen der Wellen anzuschreien. Doch sogleich musste er einsehen, dass es sinnlos war. Auf den Schiffen, die sie in voller Fahrt umzingelten, konnte sie gewiss keiner hören. Karl schüttelte ratlos den Kopf. »Ich kann überhaupt nicht begreifen, warum sie das tun!«


  Graf Bartholomäus kam schwankend über das schaukelnde Deck. Sein rundes Gesicht war gerötet. »Gütiger Himmel, was ist denn hier los?« Theatralisch hob er eine Hand an die Stirn. »Oh, mein Kopf! Das Geschaukel macht mich ganz krank!«


  Trotz aller Bedrohung durch die fremden Galeeren musste Karl schmunzeln. »Das Geschaukel? Seid Ihr sicher? Oder könnte es vielleicht am Wein liegen, den Ihr gestern so sehr genossen habt?«


  »Nicht doch, der Wein hat mir noch nie geschadet.« Bartholomäus stöhnte und deutete auf die Schiffe: »Was wollen die von uns?«


  »Mich«, antwortete Karl. »Sie betrachten mich als ihren Gefangenen.«


  


  Der Südwind begleitete sie acht Tage lang über das Meer, warm, beständig, wie ein guter Freund. Doch immer noch war ihr Schiff in voller Fahrt umringt von den venezianischen Galeeren mit ihren waffenstarrenden Besatzungen und der bedrohlichen Allgegenwart. Jeder Versuch, ihnen zu entkommen, hatte sich als vergeblich erwiesen. Sie waren schneller, wendiger und überall.


  Nun näherten sie sich der Küste.


  »Diese Venezianer bauen die besten Schiffe«, knurrte der Graf und hob dabei bedeutungsvoll die kurzen dicken Arme. »Wo wurde denn dieser Kahn gebaut, Kapitän?«


  Simon zuckte mit den Schultern. »Ich hab das Schiff von einem Engländer gekauft.«


  »Von einem Engländer, aha.« Bartholomäus blinzelte verächtlich. »Nur schade, dass Ihr kein schnelleres Schiff ›gekauft‹ habt. Dann hätten wir diese Schmeißfliegen längst abgehängt!«


  »Uns muss etwas anderes einfallen«, sagte Karl. »Auf dem Meer können wir ihnen jedenfalls nicht entkommen.«


  »Im Hafen wird es kaum einfacher. Seht Ihr, wir steuern Grado an. Das ist einer ihrer Heimathäfen. Ich kann mir schlecht vorstellen, wie uns dort eine Flucht gelingen soll. Und an Kampf ist bei einer solchen Überzahl überhaupt nicht zu denken! Das wäre Selbstmord!«


  Die Konturen der Küste wurden immer klarer. Karl erkannte die Häuser der Stadt und das gemauerte Hafenbecken in der weitläufigen Bucht.


  »Ich frage mich immer noch nach dem Grund für unsere Gefangennahme. Habt Ihr nicht gesagt, die Venezianer sind Eure Freunde?« Das rotbäckige Gesicht des Grafen glänzte vor Empörung. »Behandelt man so etwa Freunde?«


  Karl schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht die Ersten, die ihre Willkür zu spüren bekommen. Als ich von Prag aufbrach, waren sie noch Verbündete. Aber die Lombarden und Venezianer schließen ständig neue Verträge und brechen die alten mit einem Achselzucken. Mal sind die Städte einander und anderen freund, dann wieder feind. Sie hassen jegliche Fremdherrschaft und lehnen sich dagegen auf. Andauernd bekriegen sie sich untereinander, um sich gleich darauf wieder auszusöhnen.«


  Die Schiffe fuhren in den Hafen. Die Anker klatschten ins Wasser.


  »Ich habe einen Plan«, sagte der Kapitän zu Karl. »Hört mich an. Vielleicht gelingt so die Flucht!«
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  Karl schlug Lilienduft entgegen. Sein Gegenüber, ein geschmückter Pfau mit gestutztem Bart und ölglänzenden Haaren, trug einen Florentinermantel, der bis zum Boden reichte. Das bemalte Gesicht wirkte wie eine unbewegliche Maske. Die schmalschultrige Gestalt mit den schmächtigen Gliedmaßen wurde von einer Garde grobschlächtiger Leibwächter umrahmt, die den Italiener um Haupteslänge überragten. Mit ihren verschlagenen Gesichtern erschienen sie umso abstoßender.


  Karl setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Es ist mir eine Ehre, Visconti del Pierro, Euch zu empfangen! – Wenngleich ich überrascht bin. Über Eurem Schiff weht der geflügelte Löwe des Evangelisten Markus. Ist der Löwe nicht das Zeichen Venedigs?«


  Die Maske des Italieners blieb undurchdringlich. »Ein Trick.« Er deutete eine arrogante Verbeugung an. »Ihr seid mein Gefangener. Seht Euch um. Glaubt nicht, Ihr könntet entkommen!«


  »Nein, Visconti, bestimmt nicht. Ich denke nicht daran zu fliehen. Es hätte doch keinen Zweck. Ich weiß, ich befinde mich fest in Euren Händen.«


  »Gut, dass Ihr das einseht. Jeder Widerstand wäre in der Tat zwecklos. Ich werde Euch später in meinen Palazzo bringen lassen. Dort könnt Ihr Euch als mein Gast fühlen und nicht als Gefangener. Ganz wie es Euch beliebt.«


  »Es wird mir eine Ehre sein, Euren Palazzo zu besuchen. Verratet mir nur eins: Steht Grado nicht auf der Seite Venedigs und Mailands gegen Mastino della Scala aus Verona? Dieser Herr ist auch unser Feind! Warum seht Ihr in Böhmen nicht mehr den Verbündeten, der es doch ist? Was bewog Euch, Eure Meinung zu ändern?«


  Der Italiener starrte Karl aus schwarz umrandeten Krähenaugen an. »Die Dinge sind stets in Bewegung. Beziehungen unter den Städten wechselhaft, oft widrig. Das hier hat mit Mastino gar nichts zu tun. Wie Ihr schon sagtet – um den kümmern sich Mailand, Venedig, Florenz und noch ein paar Städte. Ich verfolge andere Pläne. Diese richten sich gewiss nicht gegen den König von Böhmen. Aber Ihr, als sein Sohn, seid ein allzu verlockendes politisches Pfand. Versteht Ihr?«


  Natürlich verstand Karl nur zu gut. Der Italiener wollte seinen unbändigen Machthunger stillen. Im ständigen Wechselspiel der Intrigen versuchte er, mit der Gefangennahme des böhmischen Königssohns einen wertvollen Trumpf einzuheimsen. Den galt es zum richtigen Zeitpunkt auszuspielen. Eine einfache, wirkungsvolle Gaunerei, um Unterstützung für die eigene Sache zu erpressen. Und nebenher ein bisschen etwas zu verdienen.


  »Ich werde Euch am Abend abholen. Bis dahin lasse ich in meinem Palazzo die Gemächer für Euch vorbereiten. Schließlich seid Ihr ein Prinz und sollt auch in Gefangenschaft nicht wie ein Bettler leben.«


  Karls Lächeln blieb unverändert. »Visconti – verfügt über meine Person, wie Ihr es für günstig erachtet. Ich kann sowieso nichts daran ändern.«


  


  Die Sonne stand tief über dem Hafen und spiegelte sich rot im dunklen Wasser. Die Häuser Grados lagen im Schatten. In der Stadt und im Hafen zeigte sich rege Betriebsamkeit, überall waren Menschen, Kähne fuhren hin und her, und die Flüche der Fuhrknechte und Schreie der Händler hallten zu den Schiffen herüber.


  Karl ging unruhig auf und ab. Wie angeordnet, waren alle Ritter und Mannschaften angetreten. Ein großartiges Spektakel sollte aufgeführt werden. Karl hatte befohlen, an Bord der Galeere ein Ritterturnier stattfinden zu lassen.


  Während ein riesiges Schlachtross mit einem eigens dafür konstruierten Flaschenzug und kompliziertem Gurtzeug aus dem Laderaum emporgehievt wurde, begann vorn im Bug über dem Schiffsschnabel bereits der erste Wettkampf. Zwei muskelbepackte Ringer mit eingeölten Körpern prallten unter lauten Anfeuerungsrufen aufeinander. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich im Hafen und in der Stadt die Nachricht, auf dem Schiff eines böhmischen Prinzen, der unter Arrest des Visconti stehe, finde ein wahrhaftiges Ritterturnier statt! So etwas hatte man noch nie erlebt! Die Menschen hingen in Trauben auf jedem verfügbaren Ruderboot, um auf eine jener Galeeren zu gelangen, die in der Nähe des besagten Schiffes lagen.


  Der eine Ringer, ein wahrer Koloss, hatte seinen Gegner geschultert und warf ihn nun mit einem Krachen auf die Schiffsplanken, so dass die ganze Galeere erzitterte. Jedem anderen hätte der Wurf das Kreuz gebrochen, doch der Hüne schüttelte sich nur mit einem wütenden Knurren, tauchte blitzschnell zwischen die Beine seines Gegners und brachte ihn so zu Fall. In einem wilden Knäuel rollten die beiden aufeinander eindreschend über das Deck. Die Menge johlte.


  Karl, der wusste, dass der Kampf kein brutales, knochenzermalmendes Gemetzel war, sondern eine mühsam einstudierte Inszenierung, beobachtete zerstreut das Schauspiel. Graf Bartholomäus, der neben ihm stand, raunte:


  »Wo bleibt der Kapitän? Der Visconti lässt schon seine Männer aufmarschieren! Wenn unser Plan gelingen soll, dürfen wir nicht mehr lange warten!«


  Auch Karl hatte die Leibgarde des Grafen in ihren rot-schwarz gestreiften Uniformen entdeckt. Sie marschierten zur Mole und schickten sich nun an, in die reservierten Boote, bemalt mit den Farben des Visconti, zu klettern.


  Wieder schrie die Menge auf. Nun hatte der andere Kämpfer einen Wurf gelandet. Aus Mannshöhe krachte sein Gegner auf die Planken. Währenddessen bereiteten sich vor dem Hauptmast die Schwertkämpfer auf ihren Auftritt vor. Klingen sirrten durch die Luft. Dazwischen hörte man die Schlachtrösser schnauben und stampfen.


  Ein zerlumpter Fischer stand plötzlich neben Karl und dem Grafen. Er stank erbärmlich.


  »Mensch, was willst du – !«, begann Karl, doch die bekannte Stimme des Kapitäns unterbrach ihn:


  »Ich bin es, Simon! Das Boot liegt am Heck der Galeere bereit.«


  »Es wird höchste Zeit! Die Schergen des Visconti sind bereits in die Boote gestiegen.«


  »Ich musste warten, bis das Turnier beginnt und die Wachen auf den Schiffen abgelenkt sind. Außerdem können wir jetzt den Schutz der Dunkelheit nutzen.«


  Graf Bartholomäus rümpfte angewidert die Nase. »Diese Lumpen! Und Ihr riecht wie eine Mischung aus Misthaufen und Fischkadaver!«


  »Ich habe mich damit eingerieben und empfehle Euch, dasselbe zu tun.« Der Kapitän hielt einen Pferdeapfel in der einen und eine Fischhaut in der anderen Hand. Als er beides dem Grafen reichen wollte, wich dieser entsetzt zurück.


  »Ich soll mich – verzeiht – mit diesem Kot beschmieren?«


  Karl trat dazwischen. »Es hat keinen Zweck, lange zu diskutieren! Gebt her!« Er griff nach dem Rossapfel, zerquetschte ihn in der Hand und rieb sich damit über Hals, Brust und Arme. Das Gleiche wiederholte er mit der Fischhaut. Dann drückte er beides dem Grafen in die Hand. »Jetzt Ihr! Ziert Euch nicht so! Schließlich gehen wir nicht zur heiligen Messe, sondern wollen die Flucht vor einer riesigen feindlichen Übermacht wagen.«


  Bartholomäus ergab sich in sein Schicksal. Mit sichtbarem Ekel ging er zu Werke, dabei seufzte er: »Was geschieht mit der Mannschaft und den Rittern, wenn wir sie zurücklassen?«


  »Man wird sie später freilassen. Im schlimmsten Fall muss ich sie freikaufen. Doch los jetzt! Ein günstigerer Zeitpunkt kommt nicht mehr! Gleich beginnt der Schaukampf der Lanzenreiter!«


  


  Das Boot schaukelte neben dem Heckruder. Karl ergriff das Seil als Erster und hangelte sich hinab. Er formte die Hände zu einem Trichter und flüsterte mehr, als er rief: »Graf Bartholomäus, jetzt Ihr!«


  Die untersetzte Gestalt des Grafen schob sich über die Reling. Karl hörte ihn ächzen. Jetzt hing er am Seil, doch es ging nicht voran.


  »Weiter!«, zischte Karl.


  Mühsam bewegte er sich nach unten, hing jetzt in der Mitte der Bordwand.


  »Schneller! Beeilt Euch!«


  »Ich kann nicht mehr!«, ächzte es von oben.


  Karl befürchtete schon, der Graf würde einfach loslassen und ins Wasser fallen. Doch Stück für Stück kam er näher. Nun bekam Karl seine Beine zu fassen und zog ihn ins Boot. »Endlich! Ihr habt es geschafft!«


  Vom Deck des Schiffes erklang das donnernde Hufgetrommel der schweren Schlachtrösser auf den Holzplanken. Der Aufschrei der Menschenmenge von den umliegenden Schiffen war gewaltig.


  Katzengleich glitt der Kapitän ins Boot. »Rasch, versteckt Euch unter den Fischernetzen. Rührt Euch nicht, egal, was passiert! Ich rudere jetzt zum Ufer. Wir müssen mitten durch all diese Schiffe und Boote!«


  Karl hob die schmutzigen Netze und schob den Grafen darunter. »Duckt Euch! Macht Euch so klein wie möglich!« Er kroch hinterher und zog die nassen, schweren Netze über sie. Beinahe völlige Dunkelheit herrschte darunter. Der Gestank war unerträglich. Neben sich hörte er Bartholomäus schnauben. »Versucht, ruhig und gleichmäßig zu atmen«, flüsterte er.


  »Ich ersticke! Der Gestank ist bestialisch!«


  Er hörte den Grafen würgen. »Ruhig jetzt! Wir dürfen uns nicht selbst verraten!«


  Es plätscherte und gurgelte, als sich das Boot bewegte. Die Ruderblätter klatschten gleichmäßig ins Wasser. Karl spürte das leichte Schaukeln der Wellen. Erneut erklang ein Aufschrei aus vielen Kehlen, gedämpft diesmal durch die Netze, die schwer auf ihnen lasteten.


  Plötzlich hörte er eine laute, befehlsgewohnte Stimme:


  »Halt!«


  Karl fühlte, wie Graf Bartholomäus neben ihm erstarrte.


  »Hier kannst du jetzt nicht durch. Es ist alles gesperrt!«


  Simon, der Kapitän, brabbelte irgendwelche unverständlichen Worte. Das Boot bewegte sich weiter.


  »Ich sagte: Stopp! Hast du keine Ohren, Bursche?«


  »Ich bin nur ein armer Fischer«, hörte Karl die hohe, verstellte Stimme des Kapitäns krächzen.


  »Was hast du da im Boot?«


  »Mein Netz.«


  »Aber da ist doch was drunter!«


  »Nein Herr, gar nichts. Was soll da sein?«


  Undeutliches Gemurmel drang dumpf durch die Netze. Karl konnte kein Wort verstehen. Dann hörte er wieder die erste Stimme.


  »Wir müssen deinen Kahn durchsuchen! Sonst darfst du nicht weiterfahren!«


  Es gab einen Ruck, Holz schabte an der Bootswand. Es schaukelte heftig. Ein Mann war herübergesprungen. Karl hielt die Luft an.


  »Kerl, stinkst du! Wie ein Fisch, den man aus der Jauchegrube gezogen hat.«


  Durch eine Lücke im Netz sah Karl einen dunklen Stiefel, keine Armlänge von seinem Gesicht entfernt. Er wagte es nicht, zu atmen, hoffte, der Graf behielt die Nerven und rührte sich nicht. Eine Hand griff ins Netz.


  Jetzt war alles aus. Karl schloss die Augen, um sich seinem Schicksal zu ergeben. Der Plan des Kapitäns hatte so gut geklungen! Aber dass die Schergen des Visconti selbst ein stinkendes Fischerboot durchsuchen würden, war nicht vorherzusehen gewesen. Hatten die Wachen vielleicht durch den Pferdedung Verdacht geschöpft? Natürlich war ein solcher Geruch an Bord einer Fischerbarke fehl am Platz. Wer konnte damit rechnen, dass Wachposten Düfte unterschieden! Es stank bestialisch, das hätte reichen sollen, um jedermann angewidert die Flucht ergreifen zu lassen. Diese Männer hier jedoch taten ihre Arbeit gründlich.


  Gleich würde die Hand das Netz wegziehen, und sie waren wieder die Gefangenen des Visconti. Es war bitter. Dieser aufgeblasene, jämmerliche Gockel! Ausgerechnet!


  »Gütiger Himmel, das ist nicht auszuhalten! Hier stinkt es ja noch schlimmer! Lagerst du deine Netze auf dem Misthaufen? Sieh bloß zu, dass du wegkommst, bevor ich dich ins Wasser werfe!«


  »Bitte nicht, Herr, ich kann nicht schwimmen!«


  Wieder schaukelte das Boot heftig. Die Stimme entfernte sich. »Bloß weg hier! Das ist widerlich!«


  


  Der Bootskiel knirschte im flachen Wasser auf dem Sand. Mondschein schimmerte durch das hohe Schilf. Aus der Ferne klang der Lärm des Turniers herüber. Karl hatte der Mannschaft befohlen, das Schauspiel so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Je mehr Zeit sie gewannen, umso geringer war die Gefahr, noch eingefangen zu werden.


  Der Graf stieß den Atem aus, als habe er ihn bis jetzt angehalten. Karl triumphierte.


  »Ein Rossapfel hat uns gerettet.«


  »Und eine alte Fischhaut«, fügte Simon hinzu.


  »Ich werde mein Leben lang diesen Gestank nicht mehr loswerden!«, jammerte Bartholomäus.


  Karl reichte dem Kapitän die Hand. »Unsere Rettung ist Euer Verdienst. Sowohl das Turnier als auch die Tarnung durch den Gestank waren Eure Idee! Ich stehe tief in Eurer Schuld und werde mich erkenntlich zeigen, verlasst Euch drauf!«


  »Noch sind wir nicht in Sicherheit«, wehrte Simon ab.


  Das Mondlicht schimmerte in seinen dunklen Augen.
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  Wir sind keine Bettler!«


  Der Wirt wedelte angewidert mit der Hand, als könne er damit den stechenden Gestank vertreiben. Sein kahler Kopf lag schief zwischen den hochgezogenen Schultern wie ein runder Kiesel, den Kinder zum Spaß auf zwei größere Steine gerollt haben. Das fehlende Haupthaar wucherte umso üppiger über Backen und Kinn, aus Nase und Ohren.


  »Was seid ihr dann? Wegelagerer? Lumpenpack aus Grado?«


  Graf Bartholomäus schwitzte, stank und war völlig erschöpft. Trotzdem blies er jetzt vor Zorn die Backen auf. »Mäßige dich, du ungehobelter Kerl! Sonst wirst du es noch bereuen!«


  »Was werde ich bereuen? Dass es in meiner Herberge noch gut riecht und nicht überall Ungeziefer herumkrabbelt?« Der Wirt schnaubte und schickte sich an, die Tür zuzuschlagen. »Daran wird sich auch nichts ändern! Denn ihr bleibt draußen!«


  »Wartet!« Simon schob Bartholomäus zur Seite. »Ein Wort noch. Lasst mich alles erklären. Danach könnt Ihr uns immer noch den Zutritt zu Eurer Herberge verweigern.«


  Der Wirt blickte misstrauisch von einem zum anderen. Doch seine Neugierde war geweckt. Er beließ die Hand auf dem Türknauf und schob sein Kinn vor. »Wehe, du stiehlst mir nur die Zeit, Bursche!«


  »Ihr habt uns als Lumpenpack aus Grado bezeichnet.« Simon pausierte und musterte dabei den Wirt. Dessen Gesicht bekam einen trotzigen Ausdruck und er knurrte:


  »Aus Grado kommt nichts anderes als Lumpenpack.«


  Der Kapitän in seiner zerrissenen, übel riechenden Fischerkluft lächelte fein. »Denkt Ihr das auch von del Pierro?«


  »Der ist der allergrößte Lump! Ein aufgeplusterter Zwerg, der glaubt, mit seinem Geld kann er alles kaufen!« Das Misstrauen kehrte in den Blick des Wirtes zurück, seine Augen unter den struppigen Brauen verengten sich zu Schlitzen. »Was habt ihr mit dem Visconti zu schaffen?«


  »Er hat uns entführt.« Simon machte eine unbestimmte Handbewegung. »Nur durch diese Maskerade gelang es uns, bei Nacht und Nebel zu entkommen.«


  »Warum sollte del Pierro drei Herumtreiber entführen?«


  »Seht Ihr, darauf will ich hinaus.«


  »Er hat euch ins Loch gesperrt, weil man das mit Gaunern so macht.«


  »Nein.« Simon trat einen Schritt zur Seite und wies auf Karl und den Grafen. »Ich bin der Diener dieser beiden Herren. Seht sie Euch genau an. Nicht die Lumpenkleider. Ihre Gestalt! Die Haltung!«


  Der Wirt blieb störrisch. »Pack kann sich gut verstellen.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Ihr seid ein zu guter Menschenkenner für einen solchen Irrtum, das merkt man doch. Ihr erkennt einen Grafen und einen Königssohn sofort, da bin ich mir sicher!«


  »Graf? Königssohn?« Die Hand des Wirtes ließ den Türknauf los. Man sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, während er Karl und Bartholomäus von oben bis unten abschätzte. »Das kann jeder behaupten. Du musst es schon beweisen!«


  Simon verneigte sich vor Bartholomäus. Er ließ seine Stimme demütig klingen. »Herr, verzeiht, wenn ich Euch frage – Ihr seid doch mit dem Patriarchen von Aquileia bekannt?«


  Der Graf nickte, verwundert über die Frage und über Simons unterwürfigen Ton. »Gewiss, Bertrando weilte schon zwei Mmal als Gast in meinem Haus.«


  Die Verwirrung stand dem Wirt nun deutlich ins Gesicht geschrieben. »Der Patriarch? Warum fragst du nach ihm?«


  »Schickt jemanden mit der Botschaft zu ihm, Eure Herberge biete zwei großen Männern Quartier: dem Grafen Bartholomäus von Senj und Karl, dem Sohn und Thronfolger des böhmischen Königs.«


  »Und – was hab ich davon?«


  Simon griff unter seinen zerrissenen Umhang und zog einen Gürtel hervor. Er deutete auf den Dolch des Wirtes. »Gebt ihn mir.«


  »Warum?«


  »Für Euren Lohn.«


  Zögernd reichte der Wirt Simon den Dolch. Dieser öffnete damit eine Naht auf dem Gürtel und zog eine Münze hervor. Er hielt sie hoch. »Seht Ihr das?«


  Wieder wechselte das Mienenspiel des Wirtes. »Gold«, murmelte er ehrfürchtig und nahm die glitzernde Münze vorsichtig zwischen die Finger. »Echtes, englisches Gold!«


  


  Bertrando di San Genesio, Patriarch von Aquileia, empfing die beiden Flüchtlinge mit großem Pomp im Festsaal seines Palazzos. Er hatte angesehene Bürger, ein Dutzend Bedienstete und die Leibgarde aufmarschieren lassen.


  Karl blickte durch die hohen Arkadenfenster, deren Spitzbogen auf feingliedrigen weißen Marmorsäulen ruhten. Kunstvoll beschnittene Lorbeerbäume, blühende Oleanderbüsche und farbenprächtige Blumenbeete waren nach geometrischen Mustern arrangiert. Wege aus weißem, feingerechtem Kies folgten dem Muster von Kreisen und Rechtecken. Der Fußboden im Saal, ein Mosaik, das allerlei Meeresgetier darstellte, zeugte ebenso von der Kunstfertigkeit italienischer Handwerker wie das phantasievolle Deckengemälde, ein mit Engeln bevölkerter Himmel. Karl beobachtete belustigt, wie Graf Bartholomäus, der auf dem Maul eines Seeungeheuers stand, unruhig von dem einen Bein aufs andere trat.


  Der Patriarch thronte auf einem samtbezogenen Sessel, der auf Goldfüßen stand. Er trug die hohe, spitze Mütze eines Bischofs und eine prunkvoll verzierte Robe, unter der die Spitzen polierter Lederstiefel hervorlugten. Rosige Wangen und ein weicher Mund über dem fleischigen Kinn verliehen seinem Gesicht etwas Weibisches. Der hohe Tonfall seiner Stimme überraschte kaum.


  »Wie unhöflich von mir, meine Gäste stehen zu lassen, verzeiht!« Er schnippte mit den Fingern. Vier Domestiken schleppten reich verzierte Sessel herbei. Karl und Bartholomäus nahmen Platz.


  Bertrando nickte zufrieden. »Ihr seid also Karl, der Sohn des Böhmenkönigs.«


  »So ist es.« Karl deutete im Sitzen eine leichte Verbeugung an.


  »Eure Flucht aus den Fängen del Pierros hat die ganze Stadt zum Lachen gebracht. Ihr müsst wissen, der Visconti ist in Aquileia nicht sonderlich beliebt.« Er schnupperte grinsend. »Nun ja – noch zwei, drei Bäder, dann wird der strenge Geruch gänzlich verschwinden.«


  Karl erwiderte aus Höflichkeit das Lächeln. Er fühlte sich in der fremden Kleidung unwohl. Vor allem störte ihn der penetrante Rosenduft, den sie verströmte und der sich mit dem Gestank von Pferdemist und totem Fisch vermischte.


  »Das Bad war die reine Wohltat, und die Kleider passen wie angegossen. Habt herzlichen Dank für Eure Gastfreundschaft!«


  »Der König von Böhmen ist unser Verbündeter und Freund.« Bertrandos Fistelstimme schraubte sich noch höher, und er schob seine reich beringte Rechte über den goldenen Löwenkopf der Armlehne. »Ihr als sein Sohn seid es also auch. Und ich habe auch gleich eine gute Nachricht. Meinen Unterhändlern ist es gelungen, del Pierro zur Herausgabe Eures Schiffes und der Mannschaft zu überreden.«


  »So schnell? Wie habt Ihr das vollbracht?«


  »Menschen, die gerne erpressen, sind meist selbst leicht erpressbar.« Bertrando blinzelte schlau. »Leider kann ich Euch nicht mehr verraten.«


  »Ich verstehe. Doch sagt – wie kann ich Euch danken?«


  »Indem Ihr mein Gast seid. Das ist mir Dank und Ehre genug!«


  Karl zupfte an dem fremden Umhang über seiner Schulter. »Das will ich gern annehmen. Wenn Ihr mir gestattet, später meine Reise nach Venedig fortzusetzen. Dort erwarten mich wichtige Verhandlungen im Interesse Böhmens und der Venezianer und Lombarden.«


  »Das trifft sich gut. Ich möchte vorschlagen, Euer Schiff nach Venedig zu bringen. Der Hafen dort ist sicher und der Doge unser Freund wie auch der Eures Vaters. Wenn Ihr erlaubt, würde ich Euch gerne begleiten.«


  »Sehr gern. Übrigens, an Christi Himmelfahrt feiert Venedig jedes Jahr ein rauschendes Fest: die Vermählung des Dogen mit dem Meer. Viele Gäste werden an Bord seiner Prunkgaleere Zeugen sein, wenn er den Goldring in die Lagune wirft.«


  Karl hatte schon viel von dem sagenumwobenen Fest gehört. Sein Vater und Pierre Roger waren zu diesem Anlass bereits Gäste des Dogen in Venedig gewesen. »Dieses Schauspiel würde ich mir gerne ansehen. Und wenn Ihr mich begleitet, umso lieber.«


  Der Patriarch hob die Rechte, Ringe blitzten. Sofort brachte ein Diener ein Tablett mit silbernen Trinkbechern. »Wein aus Sizilien. Damit wollen wir anstoßen! Würzig, stark, erdig. Für meinen Geschmack gibt es keinen besseren!«
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  Verdammt in der Hölle!«


  Es war noch der harmloseste Fluch, den ich dem Schlamm auf der Handelsstraße, meinen durchweichten Kleidern, dem Sack mit dem Silber, den ich um die Schultern trug – kurz meinem Leben in seiner ganzen Trostlosigkeit – entgegenschleuderte. Die Verwünschungen aus dem unerschöpflichen Schatz von Seamus, dem Trinker, hatten meinen Weg seit Einsetzen des Regens begleitet. Meinen Verfolgern war ich entkommen. Doch nun ging ich dahin, zwei Gäule im Schlepptau, von denen einer lahmte, in einem fremden Land, ohne Schutz, ohne Hoffnung, ohne Ziel. Einsam, selbst von alten Männern verlassen, behangen mit sinnlosem, silbernem Reichtum.


  Beinahe stieß ich gegen einen Quader, den jemand am Wegrand in den Boden gerammt hatte. Ich starrte ihn an, seine moosbewachsene Gleichgültigkeit wirkte wie steingewordener Hohn. Wie ein grinsender Mund zogen sich in die Vorderseite gemeißelte Striche und Halbkreise auseinander. In meiner Erschöpfung und Verzweiflung glaubte ich, er würde gleich laut loslachen. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass es römische Zeichen waren, die sich zu einer beträchtlichen Zahl aneinanderreihten: Eintausend, einhundert und fünf las ich, dann band ich die Pferde fest, hockte mich auf den Stein, warf den Sack mit dem Silber von meiner Schulter und heulte, so dass ich bald nicht mehr wusste, ob es der Regen auf meinem Gesicht war oder die Tränen. Was gab es noch in meinem Leben? Vater tot, Colin ertrunken, ein alter Mann mit gebrochenem Genick. Ich hatte einen Piraten getötet, einen Königssohn entführt und nicht zuletzt eine Heimat verloren, die niemals eine war. Und nun hockte ich mutterseelenallein im strömenden Regen, weder gab es irgendeinen Menschen, dem ich etwas bedeutete, noch galt dies andersherum. Dafür schleppte ich einen Sack ergaunertes Silber durch ein fremdes Land, in dem einen entweder die Hitze versengte oder der Regen ertränkte. Beinahe sehnte ich Räuber oder Wegelagerer herbei, damit sie meinem jämmerlichen Dasein ein Ende bereiteten.


  Patsch, patsch. Das eintönige Geräusch des Regens wurde unterbrochen. Ich lauschte und spähte. Eine Gestalt schälte sich aus dem Regen. Ich blieb hocken. Mochte es sein, wer wollte – Dieb oder Mörder, oder die Häscher des böhmischen Königssohns –, mich kümmerte es nicht. Ein schwarzer Umhang, eine dunkle Kapuze, zwei stechende Augen, die wie aus einer Höhle herausleuchteten. Ein grauer, bis zum Gürtel reichender Bart.


  »Wenn du mich ausrauben und umbringen willst, tu es«, murmelte ich und starrte an der triefenden Figur vorbei in den Matsch.


  »Was sitzt ein Engländer – oder so etwas Ähnliches – im strömenden Regen auf einem römischen Meilenstein? Musst reich sein, zwei Gäule hast du sogar.« Die Stimme des Fremden klang beinahe selbst wie das Geräusch des Regens, ruhig, gleichbleibend, mit einem fremdartigen Singsang.


  »Irin«, entfuhr es mir, und sogleich bemerkte ich meinen Fehler, der folgenschwer sein konnte. Als Mann wäre lediglich mein Hab und Gut Beute für einen Strauchdieb. Als Weib war ich es selbst.


  »Eine Frau? Allein?« Die Augen unter dem Dickicht seiner Brauen kamen näher. Kein verräterisches Funkeln zeigte sich darin. Es war ein bloßes Abschätzen. »Gewiss ist dir die Tatsache nicht fremd, dass dies gefährlich ist. Aber wenigstens siehst du aus wie ein Bursche. Das könnte dir helfen. Sprichst du Latein?«


  Misstrauisch nickend bestätigte ich.


  »Gut.« Seine Sprache klang nun noch fremder, war aber klar und deutlich zu verstehen. »Was verschlägt dich so mutterseelenallein in diese Gegend. Bei diesem Wetter?«


  »Ich – ich bin nicht allein«, stotterte ich.


  »Aha.« Er blickte sich halbherzig um. »Zwei Pferde. Du wartest hier also auf einen Begleiter.«


  »Nicht hier. Ich treffe ihn später.«


  »Und wo?«


  Vage deutete ich in den Regen. »Dort.«


  Unter dem Bartgestrüpp erschienen zwischen aufgesprungenen Lippen vereinzelte Zahnstumpen. Das sollte wohl ein Grinsen sein. Offensichtlich glaubte er mir kein Wort.


  Ich erwiderte grimmig seinen Blick. »Also gut. Ich bin allein. Na und? Wollt Ihr mir etwas antun? Ich warne Euch. Ich habe ein Messer und weiß es zu gebrauchen.«


  »Na, na.« Das Grinsen wurde breiter. »Warum sollte der gute alte Rousel einem Mädchen, das aussieht wie ein Junge, etwas antun? Nein, ich bin harmlos.«


  »Rousel«, wiederholte ich dumpf.


  »Das ist normannisch. Es heißt Rotschopf.« Für einen Augenblick hob er die Kapuze und zeigte mir seinen verfilzten Graukopf. »Das war früher einmal rot wie Feuer. Daher der Name.«


  Als Antwort zog ich die Kapuze von meinem eigenen Stoppelschopf. Dabei konnte ich ein Grinsen nicht unterdrücken. Sei auf der Hut!, befahl ich mir, obwohl mir der grau gewordene Rotschopf langsam gefiel.


  Er lachte herzlich. »Na so was! Noch ein Rothaar. Bös abgesäbelt, allerdings. Wären sie länger, könnte man bestimmt glauben, jemand hätte den roten Hahn auf dein Haupt gesetzt.« Er hielt mir eine schmutzige Rechte hin. »Wie gesagt. Ich bin Rousel, der Rotschopf. Schreiber von Beruf und eben deshalb auf der Suche nach Arbeit. Und wer bist du?«


  Ich ergriff die dargebotene Hand. »Sinead. Tochter des verstorbenen Earl von Cumbrien, irischer Abstammung.«


  »Sinead. Gut. Dann schlage ich vor, du begleitest mich – zu deinem eigenen Schutz.«


  »Begleiten? Wohin?«


  »Dorthin.« So wie ich vorhin, deutete er in den Regen. »Da muss ein Kloster sein. Vielleicht brauchen sie dort einen Schreiber. – Was ist mit den Gäulen?«


  »Die Stute lahmt auf der Hinterhand. Der Hengst will aber rennen, wenn ich ihn reite. Also muss ich beide führen.«


  »Hm. Lass mal sehen.« Der Normanne beugte sich zur Stute, die schnaubte und sich nur widerwillig untersuchen ließ. »Da haben wir’s schon.« Rousel hielt mir einen Dorn unter die Nase. »Den hat sie sich eingetreten.« Er tätschelte das Pferd. »Gleich kannst du wieder ordentlich laufen.«


  Er war dabei, die Stute loszubinden, als er wieder innehielt. Er streifte den Sack mit Silber, den ich hochgehoben hatte, mit einem kurzen Blick. Hatte er das verräterische Klimpern gehört? Nun setzte er sich wieder in Bewegung.


  »Komm«, sagte er. »Sonst ist es dunkel, bevor wir ankommen.«


  


  Der Normanne führt mich an einen stillen Ort, wo er mir in aller Ruhe erst Gewalt antun kann, um mich dann auszurauben und totzuschlagen. So dachte ich, während ich schimpfend hinter Rousel herritt – bis sich aus dem schattenhaften triefenden Grau des Regens ein dunkler Schemen herausschälte, den ich zunächst für ein lauerndes Untier hielt. Doch die Mauern, die mit den tiefhängenden Wolken verwuchsen, erwiesen sich als echt, hoch oben durchsetzt mit schwarzen, wie hineingehackten Fenstern. Misstrauisch schlich ich hinter Rousel den Pfad entlang, der sich über einen kahlen Hügel hinauf zur Burg zog, oder was immer es war, das da oben thronte. Vor einem Tor, beschlagen mit rostigem Eisen, endete schließlich der Weg.


  Erst als Rousel geraume Zeit mit dem Türklopfer gegen das Holz gehämmert hatte, hörten wir Schritte, und ein mürrischer Pförtner ließ den Torflügel quietschend und knarrend aufschwingen. Ich verstand sein Französisch nicht, doch Rousel antwortete in ebenso unverständlichem Kauderwelsch. Der Pförtner, ein stattliches Mannsbild mit gemeißelten Gesichtszügen, eingerahmt von prächtigem Bart- und Haupthaar in der Farbe von Rabenfedern, winkte uns ungeduldig in einen düsteren, aufgeweichten Innenhof. Wir banden die Pferde fest. Der Mönch versprach, dass er sich um die Tiere kümmern würde. Dann wies er auf ein flaches, in zersplitterte Platten eingelassenes Becken. Erst als Rousel mich anstieß und dabei auf mein schlammiges Schuhwerk zeigte, begriff ich, dass das klösterliche Ritual der Fußwaschung uns selbst überlassen blieb. Sodann dirigierte der Mönch uns durch weiteres unfreundliches Winken durch den Kreuzgang, wobei uns beißender Geruch aus der Latrine begleitete. Schließlich gelangten wir zu einem stallartigen Verschlag, die gebrummte Beschreibung des Mönchs hierfür hieß wohl »Hospiz«. Dann verschwand der Klostermann, der vom äußeren Erscheinungsbild eher in ein Königshaus gepasst hätte als in diese Abtei.


  Wir blickten uns um. Strohhaufen, verteilt auf dem Lehmboden, stellten wohl die Bettstätten dar, ein Trog und ein Eimer in der Ecke, Waschgelegenheit und Abtritt.


  »Nun denn«, sprach Rousel und entledigte sich seines triefenden Umhangs nebst Kapuze. Er deutete auf die Strohhaufen. »Ein Lobgesang auf die Einfalt.«


  Mein fragender Blick bemüßigte ihn zu der Erklärung: »Die Kunst besteht darin, die Vorstellungskraft zu zügeln, welch Getier sich im Stroh womöglich verbirgt.«


  Nun begann er, seine Habseligkeiten auszubreiten. Ich staunte über all das, was hervorkam. Federkiele, mit denen man eine gerupfte Gans vollständig hätte wieder ausstatten können. Verschiedene Tiegel und abgeschabte Kuhhäute in so stattlicher Anzahl, dass es mich wunderte, wie all dies in jenem Tuch Platz gefunden hatte, in das die Schätze eingebunden gewesen waren. Weit mehr interessierten mich jedoch die Vogeleier – vier an der Zahl – in unterschiedlicher Färbung und Größe. Ich hatte Hunger. Rousel hingegen übersah meine sehnsüchtigen Blicke und entrollte ein Schriftstück. Selbst im Dämmerlicht erkannte ich die gleichmäßige akribische Schrift. Initialen und Großbuchstaben waren mit Blattgold und bunten Farben verziert.


  »Was hältst du davon?« Rousel musterte mich erwartungsvoll.


  »Gestohlen?«, fragte ich.


  Er gab sich entrüstet. »Gestohlen? Wo denkst du hin! Ich bin ein ehrbarer Mann! Es handelt sich um ein großartiges Muster meiner Schreibkunst. Ich werde es morgen den Mönchen vorlegen, damit sie mich einstellen.«


  »Muss man als Schreiber von Mönchen nicht selbst einer sein?«


  »Das nähme ich in Kauf. Es gibt Schlechteres als ein Klosterleben.« Er wies auf die Eier. »Ein so kärgliches Mahl dient da allenfalls als Vor- oder Nachspeise.«


  »Kann ich trotzdem eins haben?«


  Rousel schien abzuwägen. Schließlich erklärte er: »Natürlich. Doch ich bin ein armer Mann. Ich weiß aber, dass du Silber hast. Du musst es mir bezahlen.«


  In einer hilflosen Geste drückte ich den Sack mit Silber enger an mich, als könnte ich so den Reichtum schützen. Rousel würde nicht viel Mühe haben, mir alles wegzunehmen.


  »Jetzt hab ich doch keinen Hunger mehr«, lächelte ich verbissen, und wie zum Hohn knurrte mein Magen.


  »Wie du meinst.« Der Normanne zuckte mit den Schultern, nahm sich selbst ein Ei, brach es entzwei und schlürfte genüsslich den Inhalt. Dabei grinste er mich zufrieden an.


  »Ist es nicht die gute Christenpflicht der Mönche, zwei armen Pilgern ein Mahl anzubieten?«, fragte ich.


  Er wischte sich den Dotter aus dem Bart. »Wir sind zu spät. Die Vesper ist vorüber, die Mönche sind schlafen gegangen.« Rousel entzündete in gefährlicher Nähe eines Strohhaufens den Docht eines Kerzenstummels und wies wieder auf das Pergament. »Sag schon, hast du je etwas Schöneres, Kunstvolleres gesehen?«


  Ich schielte nach dem Schriftstück. Dann ließ ich die förmliche Rede weg. »Ein Mangel an Größenwahn ist dir nicht vorzuwerfen.«


  Er ging darauf nicht ein. Stattdessen breitete er die Arme aus. »Weißt du, was wahre Leidenschaft bedeutet? Glühendes Verzehren nach einer Sache? So geht es mir ein ganzes Leben lang mit der Schreibkunst. Alles habe ich ihr gewidmet. Ich zog herum und bot, wo immer ich war, meine Dienste an. Stell dir vor, ich diente in der Schreibstube eines leibhaftigen Bischofs! Selbst an den Papst wurde von dort aus ein Schreiben von mir geschickt!«


  »Unglaublich.« Ich sagte dies ohne große Begeisterung.


  »Ja! Es steht außer Frage, dass ich einer der Besten meiner Zunft bin – wenn nicht sogar der Beste! Sieh dir nur dieses Pergament an, dann weißt du es!«


  Ich blickte auf das Papier. In der Tat sah die Schrift sehr kunstvoll aus. Das Blattgold auf den Lettern glänzte im flackernden Kerzenschein. »Hast du keine Angst, dass das Stroh Feuer fängt?«


  »Ach was.« Der Normanne kniff die Augen zusammen. »Sag, du brauchst nicht zufällig meine Dienste? Ich bin nicht sehr teuer.«


  »Wofür?«


  »Nun, jeder Mensch braucht doch irgendeine Urkunde! Das kann nie schaden.«


  »Eine Urkunde?« Ich lachte hämisch. »So ein Unsinn. Ich brauche etwas zum Essen. Dein Geschreibsel taugt dafür bestimmt nicht.«


  Plötzlich griff Rousel nach meiner Hand. Erschrocken wollte ich sie zurückziehen, doch er hielt sie eisern fest. »Sieh da. Ein Siegelring. Ein schönes Stück. Eine Rose, die sich um einen Stab windet. Woher hast du ihn? Was bedeutet er?«


  Endlich gelang es mir, mich loszureißen. »Es ist der Ring meines Vaters, der wie ich dir schon sagte, ertrunken ist. Er war der Earl von Cumbrien. Das ist sein Siegel.«


  Rousels Augen wurden noch schmaler. »Aber das kannst du nicht beweisen. Stimmt’s?«


  Empört hielt ich ihm den Rosenring unter die Nase. »Hier! Ist das nicht Beweis genug?«


  Bedauernd schüttelte er den Kopf. »So ein Ring kann sich leicht auf Wanderschaft begeben. Wer weiß am Ende noch, wer am Anfang tatsächlich der Besitzer war? Ein wirklicher, unwiderlegbarer Beweis ist einzig und allein eine Urkunde.«


  Für einen Moment wusste ich nicht, was ich antworten sollte. Der Rosenring glänzte matt an meinem Daumen. Dann wurde ich wütend. »Und wenn schon? Meine Abstammung nützt mir so oder so nichts. Wenn ich morgen weiterziehe, wird es den Wegelagerern herzlich egal sein, ob sie einer armen Waisen oder der Tochter eines Earls die Kehle durchschneiden.«


  Rousel, genannt der Rothaarige, strich sich nachdenklich durch seinen grauen Schopf. »Das hängt davon ab. Wahrscheinlich ist Earl zu wenig. Hier in der Gegend wissen ja die meisten Leute nicht einmal, was das ist.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Rousel schaute schlau. »Folgendes: Kein Mensch kümmert sich um die Tochter eines Earls oder macht sich Gedanken über deren Schicksal. Anders wäre das schon bei einem Königskind.«


  »Königskind?«


  »Natürlich. Jedermann weiß, was ein König ist – und seine Tochter. Wem wird mehr Ehrerbietung entgegengebracht als einem gekrönten Haupt? Stell dir vor, du wärst eine Prinzessin!«


  »Ich kann es mir vorstellen, bin es aber trotzdem nicht.«


  Rousel wiegte nachdenklich sein Haupt. »Du könntest es leicht werden. Wer ist denn der irische König?«


  »Es gibt keinen. Nur einen englischen. Der heißt Edward und wird von den Iren gehasst. Das hat mir mein Vater erzählt. Die Engländer haben den Iren nämlich ihr Land weggenommen.«


  Rousel schüttelte entschieden den Kopf: »Jedes Land hat Könige vorzuweisen. Du kannst mir nicht erzählen, dass das in Irland anders ist.«


  Ich kramte in meiner Erinnerung nach den Geschichten, die mir Seamus wirr lallend im Suff erzählt hatte. »Ich weiß, dass es in Irland sieben Königreiche gab: Connacht im Nordwesten, Leinster im Südosten, Munster im Südwesten und Ulster im Nordosten. Aus Ulster wurde Oriel, und dann soll es noch Ulaidh, Meath und Brefni geben.«


  »Und Könige?«


  »Der letzte mir bekannte hieß Edward wie der Engländer. Aber das war kein richtiger Ire. Er war Schotte, starb vor dreißig Jahren und brachte dem Land auch sonst kein Glück.«


  »Und andere? Vielleicht ruhmreichere?«


  »Wirklich ruhmreich – so sagt mein Vater – war einzig Brian Ború, mit seinem Königssitz auf dem Hill of Tara.« Ich kicherte, denn mir kam Vaters Bild in den Sinn, wie er mit den Augen rollte, den leeren Schnapsbecher auf den Tisch knallte, mich auf den Schoß zog und voll trunkenem irischem Stolz verkündete: »Ri Brian – Ri, so nennen wir unsere Könige – war ein großer Mann!« Und nun kam die Rangliste, nach der Seamus große Männer einteilte, wenn sie es wert waren, bewundert zu werden. »Er konnte ein ganzes Fass Schnaps in drei Tagen leer saufen, ohne auch nur zu schwanken, und er hatte vier Ehefrauen und sage und schreibe fünfzig Konkubinen, mit denen zusammen er mehr als neunhundert Kinder zeugte!«


  »Allmächtiger! Das wäre doch etwas«, sinnierte Rousel.


  Ich verstand nicht ganz, was er meinte, und blickte ihn fragend an.


  »Ich sag dir, was wir tun.« Der Normanne nickte entschlossen in Richtung meines Silbersacks. »Wir erlegen sozusagen zwei Bären mit einem Speer. Wobei der größte Teil der Felle dir zufällt. Also. Du gibst mir, sagen wir, drei Silbermünzen aus deinem Schatz …«


  »Woher willst du wissen, dass …«


  »Kindchen, du musst mir nichts vormachen.« Rousels Grinsen war eine Mischung aus Verschlagenheit, Wissen und Güte. »Ich kann sehr wohl das Geräusch erkennen, das Geld macht. Auch darfst du nicht glauben, ich könne dabei nicht zwischen Gold, Silber, Eisen und Kupfer unterscheiden. Das da, in deinem Sack, ist zweifelsfrei Silber – eine schöne, solide Mischung aus ganzen Münzen und Hacksilber.« Der Normanne lehnte sich zufrieden zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


  »Wofür willst du von mir drei Silbermünzen?«


  Er seufzte. »Bist du etwas schwer von Begriff? Nun ja, ich schätze, es waren harte Tage für dich. Das Silber ist für die Urkunde, die ich dir ausstelle. Zusammen mit deinem Siegelring macht sie dich zum Königskind. Ist es nicht der Wunsch eines jeden Mädchens, Prinzessin zu sein?« Er strich sich über den Bart. »Ich schlage vor, wir nehmen diesen ach so bewundernswerten Schwerenöter, der seine Fruchtbarkeit weit verstreut hat, wie heißt er gleich wieder – Brian Bo …«


  »Ri Brian Ború.«


  »Richtig.« Rousel malte mit der Rechten großartige Bilder in die Luft. »Ich weiß schon genau, wie das Dokument aussieht! Ich werde schreiben: Sinead Ború, Filia Regis Ri Brian Ború – und so weiter und so fort, das Ganze gesiegelt mit rotem königlichem Wachs, das mit der Rose, die sich um den Stab windet, geprägt ist. Glaub mir – diese Urkunde wird dir Tür und Tor öffnen, wo immer du auch bist! Verlieren kannst du dadurch gar nichts – aber gewinnen jede Menge!«


  Ich hockte in diesem heruntergekommenen Hospiz eines normannischen Klosters in der Mitte von Nirgendwo und dachte ausgiebig über Rousels Vorschlag nach. Möglicherweise wäre es vorteilhaft, eine solche Urkunde zu besitzen. »Du bist ein Fälscher«, sagte ich schließlich.


  »Ich bin ein ehrbarer Mann, der nur dein Bestes will«, wiederholte der Normanne. »Überleg doch mal. Würde ich mich sonst mit drei Silbermünzen zufriedengeben? Nein. Es wäre ein Leichtes, mir einfach alles zu nehmen.«


  »Eine.« Ich hatte meinen Entschluss gefasst. »Und die Stute.«


  »Was, eine?«


  »Eine Silbermünze. Das ist ein guter Preis für ein falsches Zeugnis. Du bekommst sogar ein Pferd obendrauf.«


  »Nein«, jammerte er. »Ich brauche kein Pferd. Ich bleibe hier. Du gibst mir drei Silbermünzen. Kein Mensch wird dir ein Dokument von solcher Qualität ausstellen, wie ich es tue.«


  »Zwei und ein Viertel, wenn du das Pferd nicht nimmst.«


  »Zwei und ein Halb«, feilschte er, mit einer Miene, als zöge ich ihm gerade die Haut vom Körper.


  »Also gut«, gab ich nach. »Zwei und ein Halb.«


  


  Der Normanne schrieb, malte, verzierte und siegelte die ganze Nacht. Zumindest behauptete er das, denn ich schlief. Jedenfalls, als der Morgen anbrach, ein Mönch einen Krug Wein, Brot und eine Schüssel mit Brei brachte, zeigte er mir stolz sein Werk. In der Tat hatte er ein schönes Zeugnis geschaffen. Das Pergament war frisch, die Schrift gleichmäßig und kunstvoll verschnörkelt, die Initialen strahlten in bunten Farben und waren von Blättergirlanden umschlungen.


  »Wenigstens ein bisschen Blattgold hättest du verwenden können«, kritisierte ich trotzdem, um meine Bewunderung zu verbergen.


  Seine Entrüstung wirkte echt. »Du willst für zwei und eine halbe Silbermünze auch noch Blattgold? Abgesehen von der Tatsache, dass ich gar keins habe! Hast du überhaupt eine Vorstellung …?«


  »Ist schon gut«, grinste ich. »Du musst dich nicht aufregen. Ich bin zufrieden mit dem Zeugnis. Zwar bezweifle ich, dass es mir irgendwelche Dienste erweisen wird – aber immerhin. Jetzt hab ich es.«


  Rousel brummte beleidigt in seinen Bart, goss Wein in seinen Becher und brockte Brot hinein. Schweigend aßen und tranken wir. Dann war es Zeit, Abschied zu nehmen.


  »Ich wünsche dir, dass die Mönche dich als Schreiber einstellen, denn du beherrschst dein Handwerk wirklich hervorragend«, erklärte ich feierlich. »Hab vielen Dank und Gott segne dich.«


  Versöhnt und verlegen lächelnd ergriff er meine dargebotene Rechte. »Brichst du denn schon auf? Weißt du, wohin du gehst?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Immer der Handelsstraße nach. Irgendwohin wird sie führen.«


  »Gehst du nicht zurück nach England, in die Heimat?«


  »Heimat?«, fragte ich entrüstet. »Vater hat England gehasst!«


  Das ließ er als Erklärung gelten. Er guckte ernst und schüttelte weiter meine Hand. »Dann also viel Glück, Kindchen. Pass gut auf dich und all das Silber auf. So ein klimpernder Sack ist verräterisch.«


  Ich nickte. Dann reichte ich ihm zum Abschied noch einmal die Hand. Ich holte die Pferde aus dem Stall und verließ das Kloster. Ich blickte zum Himmel. Ein kräftiger Wind hatte die Regenwolken weggeblasen. Die Sonne schien, und die Handelsstraße lag vor mir. Ich band die Zügel des Hengstes an den Sattelknauf der Stute, stieg auf und ritt los.


  Bald schon hatte ich die Pergamentrolle, die sich nun unter meinen wenigen Habseligkeiten befand, vergessen. Ich wusste nur eins: Ich war Sinead, Tochter von Seamus, sonst niemand – heimatlos und mutterseelenallein auf Gottes weitem Erdboden.
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  Der geflügelte Löwe beschützt den Hafen, das Arsenal und die Stadt.«


  Die Knabenstimme Bertrandos von Aquileia drang nur halb an Karls Ohren, den das Schauspiel des Sonnenuntergangs über den Dächern von Venedig gefangen hielt. Schon einmal hatte er die Stadt besucht, ohne jedoch ihr Gast zu sein. Damals war das Bild der Häuser und Paläste tief in sein Herz gedrungen, wie die Erinnerung an eine schöne Frau. Später, in der Bibliothek der Pariser Universität, zeigten ihm Karten die Anordnung der sumpfigen Lagunen, gelegen zwischen den Mündungen verschiedener Flüsse. Ein Land beherrscht vom Meer. Zwischen Schilf und Schlamm, so las er in den Büchern, lebten die ersten Venezianer wie Wasservögel auf den verstreuten Inseln und trotzten der Lagune das ab, was sie für ihr mühsames Leben brauchten: Fische als Nahrungsquelle und Salz zum Handeln.


  »Der Evangelist Markus, dessen Zeichen der Löwe ist«, redete Bertrando, unbeirrt durch Karls Einsilbigkeit, weiter, »steht in Venedig für die Verbindung von Weisheit, Wissen und Kraft. Habt Ihr gewusst, dass der Heilige sein Evangelium zuerst in meiner Stadt, Aquileia, verkündete?«


  Karl, den Blick auf das stimmungsvolle Bild gerichtet, antwortete: »Ist es nicht so gewesen, dass der heilige Markus vor Eurer Stadt Schiffbruch erlitt und auf einer der Inseln Zuflucht fand, auf denen Venedig später erbaut wurde?«


  »So lautet die Sage. Die Venezianer verschließen sich gerne der Wahrheit, dass ihr Schutzheiliger eigentlich der Patron Aquileias sein sollte. Denn dort war er zuerst!«


  »Aber die Reliquien des heiligen Markus ruhen in der Basilika gegenüber dem Dogenpalast. Nicht wahr?«


  Patriarch Bertrando machte eine ungeduldige Handbewegung. »Man sagt, venezianische Kaufleute haben die Gebeine in Alexandria gestohlen und den toten Heiligen, unter einem Haufen Schweinefleisch versteckt, an den muselmanischen Zöllnern vorbeigeschmuggelt. Dann brachten sie ihn unter noch abenteuerlicheren Umständen nach Venedig. Es könnten aber genauso gut die Knochen irgendeines Bettlers sein. Wisst Ihr, wie viele Nägel es gibt, die angeblich vom Kreuz Christi stammen? Es müssen Hunderte sein!«


  »Die Reliquien werden als heilig verehrt – und sagt man ihnen nicht auch die Fähigkeit nach, Wunder zu vollbringen?«


  Bertrando lachte abschätzig. »Die Venezianer sind ein phantasievolles Völkchen und erfinden immer noch haarsträubendere Beispiele für die Wundertätigkeiten San Marcos. Bestimmt habt Ihr vom großen Feuer in der Basilika gehört. Angeblich war die heilige Reliquie danach unauffindbar, jedermann dachte, sie sei verbrannt. Großes Jammern und Wehklagen hob an, Doge, Patriarch und die gesamte Bevölkerung sandten Bittgebete gen Himmel. Und plötzlich tat sich – oh Wunder! – eine Säule auf, in der sich der tote heilige Markus vor dem verheerenden Feuer in Sicherheit gebracht hatte!«


  »Vielleicht soll diese Geschichte nur aufzeigen, welche Kraft dem Glauben innewohnt.«


  Bertrando ließ reich beringte Finger über den glatten Handlauf der Reling gleiten. »Da ich in Aquileia auch das Amt des Bischofs innehabe, stimme ich Euch natürlich zu. Wie heißt es so schön, der Glaube kann Berge versetzen. Wenngleich er nicht den grausamen Tod des heiligen Markus verhindern konnte.«


  Die Galeere glitt in das San-Marco-Becken und steuerte behutsam an Dutzenden Barken, Gondeln und Schiffen vorbei. Die Geschichte vom Märtyrertod des Heiligen war Karl lebhaft in Erinnerung. Sein Lehrer, Pierre Roger, hatte ihm Leben und Wirken des Evangelisten nahegebracht. Nächtelang lag Karl wach, mit den detailreichen Schilderungen um das grausame Ende jenes Mannes im Kopf, der als Bischof von Alexandria den Tod fand. Christenfeinde hatten den heiligen Markus mit einem Strick um den Hals zu Tode geschleift. Ein Unwetter hinderte die Mörder daran, ihn zu verbrennen, so dass sein Leichnam bestattet werden konnte.


  Sanft stieß die Galeere gegen die Wand des Hafenbeckens. Befehle ertönten, Taue wurden geworfen und geschickt aufgefangen. Eine Abordnung des Dogen stand bereit, in Festkleidung, die roten Togen über der Brust zusammengezogen.


  »Vertreter des Großen Rates«, murmelte Bertrando von Aquileia, während sie über eilig ausgelegte Holzplanken auf die in der Dämmerung liegende Mole gelangten. »Allerdings ohne ihr Oberhaupt, den Dogen. Das ist ungewöhnlich. Normalerweise empfängt er seine Gäste persönlich.«


  Einer der Räte trat vor. Er verneigte sich vor Karl und rief: »Im Namen des Dogen heiße ich den Sohn des böhmischen Königs als Freund unserer Stadt willkommen. Der Duce bittet Euch, seine Abwesenheit zu entschuldigen. Doch die Ankündigung Eures Besuches erfolgte sehr kurzfristig. Er wird Euch morgen begrüßen.«


  


  Karl verbrachte eine unruhige Nacht im Palast des Dogen. Er wälzte sich mit offenen Augen auf dem Lager und starrte auf die Schatten der geschnitzten und vergoldeten Decke. Vielleicht, so dachte er, erdrückt mich nach den entbehrungsreichen Nächten all die überschäumende Pracht dieses Palazzos, mit seinen Marmorböden, byzantinischen Spitzbögen, Kaminen, Möbeln mit Intarsien aus Elfenbein, Gemälden und Goldornamenten. Der verschwenderische, unermessliche Reichtum, der hier zur Schau gestellt wurde, konnte Karl jedoch nicht täuschen. Graf Bartholomäus, der sich nun wohl schon auf dem Rückweg nach Senj befand, hatte ihn über die leeren Staatskassen seines Gastgebers aufgeklärt.


  Endlich glitt er in einen unruhigen Traum. Er träumte, in der Fassade all dieses Prunks taten sich Risse auf, die Mauern erbebten, brachen ein, alles stürzte über ihm zusammen und begrub ihn unter sich.


  Am Morgen entschädigte ihn der Sonnenaufgang für den verlorenen Nachtschlaf. Wie in einer phantastischen Inszenierung stieg der rot glühende Ball aus dem dunklen Meer und schob sich leuchtend hinter die Konturen der Boote und Schiffe. Karl wandte dem Fenster den Rücken zu. Bei Tageslicht wirkte der Raum, mehr ein Saal denn ein Zimmer, noch prunkvoller. Natürlich hatte man auch in Böhmen viel vom Ruhm und von der Kunstfertigkeit italienischer Baumeister, Handwerker und Maler gehört. Doch was Karl hier sah, übertraf alle noch so begeisterten Schilderungen bei weitem.


  Ein uniformierter Diener tischte das Frühstück auf und wollte sich wieder entfernen.


  »Halt!«, befahl Karl. Die böse Erinnerung an jenen Versuch von damals, ihn vergiften zu wollen, war plötzlich wieder allgegenwärtig. Vor allem einem fremden venezianischen Gastgeber wollte er nicht blindlings vertrauen, auch wenn der Doge noch so sehr beteuerte, er sei ein Freund Böhmens.


  »Du kostest alle Speisen und Getränke vor!«


  Der Diener blieb stehen. »No comprende.«


  Karl radebrechte auf Italienisch. Der Domestik schüttelte verwundert den Kopf, tat aber schließlich, wie ihm geheißen. Obwohl der Mann gepflegt wirkte und die Speisen nur mit seiner behandschuhten Rechten berührte, verging Karl der Appetit, und er schickte den Diener mit dem Frühstück wieder fort.


  


  Wenig später stand Bertrando von Aquileia bestens gelaunt in der Tür. Karl betrachtete schmunzelnd seine Kleidung im Stil eines römischen Feldherrn. Genauso unternehmungslustig trat er auf. Sein weiches, rotbäckiges Gesicht glänzte vor Begeisterung.


  »Ein wundervoller Tag! Wie wäre es mit einer Entdeckungsreise durch Venedig?«


  Karl erhob sich von seinem Stuhl. »Nichts wäre mir lieber. Doch zunächst muss ich wissen, wie es um mein Schiff und die Mannschaft steht. Vor allem sehne ich mich nach meinem eigenen Koch. Hier traue ich niemandem.«


  Bertrando wirkte verwundert. »Die Venezianer hegen doch keinerlei böse Absichten gegen Euch.«


  »Das habe ich schon einmal geglaubt und hätte mein Vertrauen beinahe mit dem Leben bezahlt. Ich fühle mich erst wieder sicher, wenn mich meine eigenen Leute umgeben.«


  »Eure Galeere liegt im Arsenal, der großen Werft Venedigs. Der Doge hat darauf bestanden, dass sie von seinen besten Schiffsbauern überprüft wird.«


  »Habt Ihr ihn denn heute schon gesprochen?«


  »Nein. Er hat einen Diener ausrichten lassen, er sei unpässlich. Aber am Nachmittag will er uns auf seiner Gondel zum Arsenal begleiten.« Bertrando hob lächelnd die Arme. »Also haben wir den Morgen zur freien Verfügung! Kommt! Ich bin ein kundiger Führer und kann Euch alles zeigen.«


  


  Sie verließen die kühle Ruhe des Dogenpalasts und traten, vorbei am hohen backsteinernen Glockenturm, hinaus auf die Piazza San Marco. Karl erkannte sofort, dass dies das Lebenszentrum Venedigs war, mit den schreienden Händlern, den Läden der Barbiere, Goldschmiede und Bader. Dem mit Arkaden eingefassten Platz gegenüber lag, neben den Buden der Handelsgilden und den Geldwechslerständen, der lärmende Fischmarkt. Dort boten die Fischer ihren Fang an. Ein Gemisch aus Fisch- und Weihrauchgeruch hing über dem Platz.


  Bertrando deutete zum Dom und ließ dann seinen Arm zu den Ständen schweifen. »Riecht Ihr, wie sich hier weltliche mit himmlischen Düften vermischen?« Er rümpfte die Nase. »In meiner Stadt sind Kirche und Fischmarkt besser getrennt.«


  Sie liefen über den dichtbevölkerten Platz. Vor dem Dom San Marco blieb Karl stehen. »Es wird behauptet, die Bronzepferde über dem Hauptportal seien griechischen Ursprungs und stammten aus der Zeit Alexanders des Großen. Ist das Sage oder Wahrheit?«


  »Es ist wohl wahr. Venedig erhielt sie von den Kreuzrittern aus Konstantinopel als Beutestücke.« Der Patriarch von Aquileia schüttelte den Kopf. »Habt Ihr Euch die Architektur des Doms genau angesehen? Hier byzantinische Bögen und Säulen, dort romanische Backsteinbauten und dann auch noch französische Gotik! So etwas Geschmackloses bringen wohl nur venezianische Baumeister zustande!«


  Karl blickte bewundernd auf die goldgedeckte fünfkupplige Basilika. Die Außenwände, verziert mit goldenem Mosaik, glitzerten in der Morgensonne. »Ich muss gestehen, mir gefällt sie außerordentlich. Ich bewundere die Handwerker und Künstler Venedigs.«


  »In Aquileia gibt es bessere«, knurrte Bertrando. Er packte Karl am Ärmel und zog ihn weiter. Sie verließen das Fischgrätenmuster des Pflasters auf der Piazza San Marco und tauchten in den Schatten eines Gässchens.


  »Was hat es damit auf sich?« Karl deutete auf ein Kästchen mit einem geschnitzten Löwenkopf. »Ich habe schon zwei davon gesehen, eines neben dem Palazzo des Dogen und eines beim Campanile.«


  »Die stehen überall in der Stadt«, erklärte Bertrando. »Jeder Bürger kann eine Anklageschrift in das Löwenmaul stecken. Aber wehe dem Angeklagten! So manch einer ist einfach im Kerker verschwunden und endete dort mit einem Strick um den Hals!«


  »Eine gerechte Strafe für Räuber und Mörder.«


  »Wenn es tatsächlich um Raub oder Mord geht und nicht um die Rache eines gehörnten Ehemanns.«


  Karl schwieg. Die ständige Kritik Bertrandos an den verschiedensten Dingen war leicht zu durchschauen. Natürlich konnte er als Oberhaupt von Aquileia den Nachbarn nicht andauernd loben, sondern musste betonen, um wie viel besser die Dinge in seiner Stadt standen.


  Sie traten aus dem Schatten der Häuser und gelangten auf die sonnenbeschienene Mole des Canal Grande. Die Wasserstraße wimmelte von Barken, Kähnen und Schiffen.


  Bertrando winkte fordernd. »Gondoliere! Hierher!« Er wandte sich an Karl: »Was haltet Ihr davon, wir lassen uns zum Rialto rudern?«


  


  Rialto, das Geschäftszentrum der Lagunenstadt, bot einen überwältigenden Anblick. Fest vertäut an den Ufermauern des Canal Grande lagen die Reihen der Handelsgaleeren aus aller Herren Länder. Dazwischen schwammen die Barken von Käufern und Schaulustigen. Alle denkbaren Güter wurden angeboten, Händler priesen lautstark ihre Waren an. Karl sah Seidenballen aus dem fernen Osten, Wolle aus Flandern, wertvolles Elfenbein, sogar Tischware aus böhmischem Silber entdeckte er.


  »Ein Marktplatz auf dem Wasser«, murmelte er und Bertrando schlug vor:


  »Ich lasse den Gondoliere anlegen, dann könnt Ihr alles aus der Nähe sehen.« Er warf dem Venezianer eine Münze zu. Das Boot schaukelte neben dem Dock, und sie kletterten hinauf. Unter Säulenhallen saßen einheimische Kaufleute mit pelzbesetzten Mänteln und strengen Mienen. Per Handschlag besiegelten sie Geschäfte, schlossen Verträge.


  Bertrando zeigte Karl die gezeichneten Linen an den Wänden hinter den Kaufmannstischen. »Seht Ihr, hier sind die jeweiligen Handelsrouten eingezeichnet. Nicht selten reichen sie bis nach Kleinasien oder sogar China! Die Händler riskieren Tausende von Dukaten, wenn sie ein Schiff aufs Meer hinausschicken.«


  Karl blieb vor einer Marmorplatte mit eingemeißelten Schriftzeichen stehen.


  »Der Leitspruch der venezianischen Kaufleute«, erklärte Bertrando. »Des Kaufmannes Regeln seien gerecht, seine Gewichte genau und seine Verträge wahr.«


  Sie gingen von einem Tisch zum nächsten. Kostbarer Schmuck lag aus, daneben Schwerter aus spanischem Stahl mit kunstvoll verzierten Griffen, fein geschnitzte Holzfiguren, zierliche Zinnbecher. Karl hob vorsichtig ein Gefäß aus gefärbtem Zierglas empor und drehte es ehrfürchtig im Sonnenlicht.


  »Sagt nichts mehr gegen die Kunstfertigkeit venezianischer Handwerker! Ich habe noch nie etwas so Wunderschönes gesehen!«


  »Die Glaskunst Venedigs ist eines der am strengsten gehüteten Geheimnisse der Stadt!« Bertrando hob den Zeigefinger. »Wehe dem Handwerker, der etwas darüber verrät! Wenn er flieht, um seiner Strafe zu entgehen, wirft man seine nächsten Verwandten in den Kerker, um ihn zur Rückkehr zu zwingen. Fruchtet das nichts, treffen die Räte geheime Maßnahmen, um ihn zu finden und zu töten, wo immer er auch sei.«


  »Ihr seid äußerst gut über die Gepflogenheiten Venedigs informiert.«


  Der Patriarch von Aquileia zupfte seine lächerlich wirkende Toga zurecht. »Ich bin häufig Gast bei Francesco Dandolo. Leider liegt Aquileia nicht so gut gegen Feinde von See her geschützt wie Venedig. Gerade in diesen unsicheren Zeiten gilt es, Freundschaften zu pflegen und zu hegen und sich der Loyalität seiner Verbündeten zu versichern.«


  »Dies ist der Grund meiner Italienreise«, antwortete Karl. »Ich hoffe, Ihr werdet zugegen sein, wenn ich solche Gespräche mit dem Dogen führe?«


  »Selbstverständlich.«


  Sie drängelten sich eine Weile schweigend durch das Menschengewühl. Schließlich ergriff Karl wieder das Wort: »Ihr kennt also den Dogen gut? Was könnt Ihr mir über ihn berichten?«


  Bertrando blieb stehen und rieb sein Kinn. »Er ist keinesfalls so mächtig, wie alle Welt glaubt. Die wirkliche Macht Venedigs liegt allein in den Händen des Großen Rates.«


  »Tatsächlich? Sagt man nicht, der Name Dandolo steht für große Taten!«


  »Nicht dieser Dandolo. Die Familie der Dandolos erlangte ihren großen Ruhm durch Enrico Dandolo.«


  »Den Kreuzfahrer?«


  »Richtig. Er nahm im Dom San Marco das Kreuz und führte, obwohl erblindet, die Venezianer gegen Konstantinopel.«


  Karl zeigte seine Verwunderung. »Ein Mann ohne Augenlicht, der in die Schlacht zieht? Mein eigener Vater ist einseitig erblindet. Wollte er vollkommen blind in einem Krieg kämpfen, würde ich versuchen, das unter allen Umständen zu verhindern.«


  Bertrando fuhr fort. »Es heißt, er wurde vor dem Kreuzzug in einer Mission als Botschafter von den Byzantinern geblendet.«


  »Ein bemerkenswerter Mann.«


  »Gewiss. Doch die Position des jetzigen Dogen ist mit damals nicht zu vergleichen. In all seinem Glanz und Pomp verfügt er über weniger Rechte und Freiheiten als ein gewöhnlicher Bürger. Nach seiner Wahl zum Dogen muss er das Amt bis an sein Lebensende bekleiden. Niemals darf er die Stadt verlassen! Der Große Rat sucht seine Diener und Beamten aus, auf Haushalt und Finanzen hat er keinerlei Einfluss! Stellt Euch vor, will er heiraten oder eine Ehe für eines seiner Kinder arrangieren, bedarf es der Zustimmung der Räte! Er ist ein Gefangener in einem goldenen Käfig.«
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  Francesco Dandolo hatte sieben vergoldete Gondeln herbeibefohlen. Die Gondolieri, gekleidet in geschlitzte blaue Mäntel und rote Beinlinge, hielten in einer Hand die mit Federn geschmückten Kappen, in der anderen die Ruderstangen. Der Doge bot Karl und Bertrando einen Platz unter einem goldenen Baldachin in der prachtvollsten Barke an. Er selbst trug das offizielle Brokatgewand, mit Juwelen besetzt und über der Brust mit goldenen Knöpfen zusammengehalten. Auf seinem Kopf saß über der Mütze aus feinem weißem Leinen der Corno, die traditionelle Kappe mit dem eigenwilligen Horn und dem Metallring, der sie wie eine Krone umgab. Diese Kopfbedeckung, so hatte Bertrando Karl erklärt, stellte eine Verbindung aus Herzogshut und Fischermütze dar.


  Die Gondolieri salutierten, setzten die Kappen auf und tauchten die Ruderblätter ins türkise Wasser der Lagune. Die Barken glitten lautlos ostwärts, wo die großartige Schiffswerft lag, das Arsenal.


  Karl betrachtete von der Seite das ebenmäßige Gesicht des Dogen, aus dem nur die kräftigen dunklen Brauen hervorstachen. Die schwarzen Augen blieben geradeaus gerichtet, während er sprach:


  »Manch einer hätte Euer Misstrauen als Beleidigung aufgefasst.«


  Karl war verwirrt. »Ich verstehe nicht.«


  »Ihr dachtet, ich wollte Euch vergiften!«


  Karl spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Ihr müsst mir verzeihen. Natürlich weiß ich, dass es in ganz Italien keinen verlässlicheren Bündnispartner gibt als Venedig. Ich wollte Euch gewiss nicht kränken und schätze Eure Gastfreundschaft sehr!«


  »Meine Stadt ist die reichste und mächtigste in ganz Italien. Ich habe Giftmischerei nicht nötig.«


  Bertrando schaltete sich ein: »Karl wurde hier einmal tatsächlich beinahe Opfer eines Giftanschlags. Kein Wunder, dass er vorsichtig ist.«


  »Ist das wahr?« Zum ersten Mal drehte der Doge seinen Kopf in Karls Richtung. »Nun, dann kann ich Euch verstehen. Ich hoffe nur, Ihr verweigert nicht weiterhin die Nahrung. Die besten Köche Venedigs bemühen sich zur Stunde darum, heute Abend Euren Gaumen zu verwöhnen. Ich habe zum Anlass Eures Besuches viele Gäste zu einem venezianischen Fest eingeladen. Auch eine fremde Prinzessin. Eine geheimnisvolle Schönheit, Ihr werdet staunen!«


  Karl bereute seine abweisende Haltung vom Morgen. Anstatt, wie von seinem Vater gefordert, die Beziehungen zu den italienischen Partnern – allen voran Venedig – zu pflegen und zu festigen, riskierte er durch sein ängstliches Misstrauen ernsthafte Verstimmung. Nun spürte er Erleichterung. Der Doge nahm die Sache offensichtlich nicht allzu ernst. Karl beschloss, alle diplomatischen Spitzfindigkeiten zu unterlassen und sofort zum Kern der Sache zu kommen.


  »Wie schätzt der Doge von Venedig den Streit zwischen England und Frankreich ein?«


  Nun sah ihn Francesco Dandolo direkt an. Seine Kohleaugen musterten ihn ruhig und nachdenklich. Er schien die Worte sorgfältig abzuwägen, bevor er sprach: »Ihr müsst zunächst verstehen, wo die Interessen Venedigs liegen.« Er pausierte. Karl wartete. Die Stadt mit ihren Marmorpalästen und goldbetürmten Kirchen glitt vorbei.


  »Venedigs Macht basiert auf dem Handel und der Seefahrt. Beides ist eng miteinander verknüpft. Venedig ist unabhängig und stark. Wir suchen nach Verbündeten nicht aus Furcht oder aufgrund von Bedrängnis. Aber gerne sind wir Partner von Ländern, die sich für eine gerechte Sache einsetzen.«


  Karl verstand. Mit »gerechter Sache« meinte der Doge natürlich nichts anderes als Handelsvorteile, günstige Verträge, Möglichkeiten, die leere Staatskasse zu füllen. Die nicht gerade rosige Finanzlage Venedigs war ein offenes Geheimnis. Venedig würde sich ohne allzu große Bedenken auf jene Seite schlagen, die einen Ausweg aus der Misere bot. Allerdings stand eines wohl fest: Venedig war tatsächlich eine Großmacht auf See. Käme es zu einer Auseinandersetzung zwischen England und Frankreich auf dem Meer, könnte eine Unterstützung durch Venedig ausschlaggebend für Sieg oder Niederlage sein. Karl behielt diese Gedanken für sich. Er wollte sorgsam abwägen, wie und wann er den Dogen bezüglich des Krieges zu einer klaren Stellungnahme bewegen könnte.


  Sie passierten Inseln, auf denen Häuser wie Seevögel nisteten. Es herrschte reger Schiffsverkehr. Karl sah die typischen breiten venezianischen Barkassen mit ihrem geringen Tiefgang. Die meisten fremden Galeeren konnten die Gewässer Venedigs nicht befahren, sie würden im Schlamm der seichten Lagune stecken bleiben.


  Die Umrisse des Arsenals tauchten auf, mit Mauern, Zinnen und Türmen bewehrt. Bald glitten die Gondeln durch das riesige, von steinernen Löwen flankierte Tor, vorbei an finster blickenden Wachen, die strammstanden und salutierten. Karl hatte in Paris viele Bilder und Karten von der gewaltigen Werft gesehen, doch die Wirklichkeit war weitaus beeindruckender. Es herrschte Gedränge wie auf einem Marktplatz von gigantischem Ausmaß. Karl verstand mit einem Mal, warum Dante für sein Fegefeuer das Bild des Arsenals vor Augen hatte.


  Unschwer war zu erkennen, wie stolz der Doge auf die Werft Venedigs war. Hocherhobenen Hauptes dirigierte er die Gondolieri den breiten Kanal entlang, der zu den weitverzweigten Hafenbecken führte.


  »Es ist unglaublich, wie viele Arbeiter Ihr hier beschäftigt!« Die Bewunderung in Karls Stimme war keineswegs gespielt.


  »Über zweitausend Mann«, gab der Doge zurück. »Aber das sind keine normalen Arbeiter. Jeder Venezianer weiß um das Privileg, hier angestellt zu sein. Die Arsenalotti sind unkündbar, stellen gleichzeitig die Wachen in meinem Palazzo und fungieren darüber hinaus als Feuerwehrleute Venedigs. Sie allein haben das Recht, den Bucintoro zu rudern.«


  Bertrando, der Karls fragenden Blick bemerkt hatte, erklärte: »Der Bucintoro ist die Staatsbarke des Dogen.«


  Die Gondel steuerte auf eine großzügige Mole zu und legte an. Arbeiter eilten herbei, um die Boote anzubinden. Aus einem Backsteingebäude mit Ziegeldach trat eine imposante Gestalt. Karl, der Doge und Bertrando kletterten von der schaukelnden Barke hinüber auf die Mole.


  »Der Kommandante der Werft«, erklärte Bertrando mit gesenkter Stimme und nickte in Richtung des Mannes, der auf sie zukam und vor ihnen stehen blieb.


  »Ich grüße den Dogen von Venedig und seine Gäste.« Die Stimme des Riesen klang tief und würdevoll. Sein bodenlanger Umhang wurde von einem Ledergürtel zusammengehalten, in dem ein Säbel steckte.


  Francesco Dandolo erwiderte den Gruß und wies auf Karl. »Unser ehrwürdiger Gast, Gesandter und Sohn des großen böhmischen Königs Johann.« Nach einer Verneigung des Kommandante fuhr der Doge fort: »Cesare stammt aus einer der ältesten Schiffsbaumeisterfamilien. Ihm sind alle Admirale der venezianischen Flotte unterstellt. Ihr könnt ihn alles über die Werft fragen. Und natürlich wird er Euch zu Eurem Schiff bringen und alles so veranlassen, wie Ihr es wünscht.«


  


  Erst auf den zweiten Blick erfasste Karl die tatsächliche Größe des Arsenals. Was von außen lediglich wie eine wehrhafte Befestigungsanlage erschienen war, erwies sich bei näherem Betrachten als perfekt geplante Schiffswerft von unglaublichen Ausmaßen. Die weitverzweigten Hafenbecken, in denen die fertigen Galeeren mit Spieren, Segeln, Rudern und Kanonen bestückt wurden, waren rundum mit hölzernen Schuppen eingefasst. Dort ruhten auf Holzböcken Schiffsrümpfe der verschiedensten Baustadien, vom blanken Gerippe bis zum fertigen Rumpf.


  »Wir bauen hier gleichzeitig bis zu einhundert Schiffe«, erklärte Cesare, der im Heck der arsenaleigenen Barke stand und das Ruder selbst führte.


  Karl zeigte sich überrascht. »Wie ist das möglich?« Trotz der Größe der Werft erschien ihm eine solche Anzahl schwer vorstellbar.


  »Zum einen durch die große Menge von Arbeitern. Allein in der Segelnäherei beschäftigen wir vierhundert Frauen. Und dann gibt es noch eine Besonderheit. Im Arsenal trägt man nicht das Baumaterial zu den Schiffen, sondern umgekehrt.«


  Karl runzelte die Stirn.


  »Seht Ihr die lange Reihe von Schuppen dort drüben?«


  »Natürlich.«


  »In jeder dieser Hütten findet ein anderer Arbeitsgang statt. Die Schiffsbauer kennen jeden Handgriff blind, denn sie haben ihn schon tausendmal ausgeführt. Das Schiff rückt von einer Halle in die nächste vor, bis es fertig ist.«


  »Das ist unglaublich!«


  Cesare nickte stolz. So wie er dastand, solide, breitschultrig, bärtig, erinnerte er den Gast an Statuen des heiligen Petrus. Petrus, der Fels.


  


  Je mehr Karl von der Werft sah, desto größer wurde sein Staunen. Nichts war klein, knapp oder unbedeutend. Im Holzlager türmten sich die Stämme so hoch wie Burgen.


  »Eichen aus Istrien, ein Vermögen wert!«, kommentierte Cesare. »Sie müssen beinahe zweihundert Jahre wachsen, bis sie groß genug für unsere Schiffe sind.«


  Es gab nicht zwei oder drei Schmiedewerkstätten, in denen die Feuer fauchten, sondern gleich ein ganzes Dutzend, mit über hundert Schmieden. Essen mit riesigen Kaminen dienten zum Herstellen von Ketten und Ankern. Cesare wies auf mannshohe Gitter, die an den Wänden lehnten.


  »Für das neue Gefängnis Venedigs bestimmt. Nicht einmal Kanonenkugeln können ihnen etwas anhaben!«


  Nun bog die Barke in einen schmalen Kanal, der in ein weiteres Hafenbecken mündete. Dort, an einer Mole, lag Karls eigene Kogge zwischen venezianischen Galeeren. Er bemerkte, wie plump und schwerfällig der Kahn neben den eleganten Schiffen aus dem Arsenal wirkte, deren lange Doppelruder am Heck wie Insektenflügel aussahen.


  Doch Cesare lenkte Karls Aufmerksamkeit auf ein Bauwerk, das sich so in die Länge zog, dass das Ende kaum zu sehen war.


  »Darin haben mindestens zehn Galeeren hintereinander Platz!«, rief Karl begeistert.


  »Das ist die Corderia. Die Halle ist erst gut dreißig Jahre alt. Hier werden die Taue gedreht. Alle Brassen, Schoten und Leinen für unsere Schiffe sind sturmfest und haltbar bis zum Jüngsten Tag.« Ruhig steuerte er die Barke zwischen den Schiffen hindurch zum Dock. Er vertäute das Boot. »Ihr könnt jetzt auf Euer Schiff. Ein Großteil der Mannschaft ist bei den Arbeitern untergebracht. Aber einige wollten lieber an Bord bleiben, einschließlich Eures Kapitäns.«


  Karl sprang hinüber auf die steinerne Mole. Dann drehte er sich noch einmal zu Cesare um. »Habt Dank für diese beeindruckende Führung!«


  Der bärtige Mann stand ruhig im Boot. »Erlaubt Ihr mir noch eine Frage?«


  »Gerne.«


  Cesare zog das Ruder ein. »Ihr seid der Sohn des böhmischen Königs, nicht wahr?«


  Karl wartete.


  »Der ein Freund Frankreichs ist.«


  »Ja.«


  »Meint Ihr nicht, Ihr solltet Euch um ein anderes Schiff kümmern?«


  »Warum?«


  Cesare, der hünenhafte Kommandante der venezianischen Schiffsbauer, hob die dichten, dunklen Brauen:


  »Weil Ihr mit einem Engländer segelt.«
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  Die Venezianer lieben es, sich zu verkleiden.«


  Bertrando stand neben Karl unter den Arkaden im Innenhof des Palazzo Ducale. Der wehmütige Klang einer Schalmei lag über dem Stimmengewirr der Gäste. Fackeln in schmiedeeisernen Haltern rußten in den Abendhimmel. Der Geruch vermischte sich mit Bratenduft und dem Rauch der offenen Kochfeuer.


  »Ich habe solche Masken schon in der Stadt gesehen und mich darüber gewundert, dass sie getragen werden. Ist der Karneval nicht längst vorüber?«


  »Er beginnt am Tag nach Weihnachten und endet im Februar.« Bertrando winkte einem Maskierten, der seinen Gruß auf gleiche Weise erwiderte. »Doch besonders zu Festen wie diesem kostümieren sich beinahe alle Venezianer gern. Allerdings ist die Obrigkeit der Maskerade nicht unbedingt gewogen. Der Rat der Zehn hat einige Gesetze erlassen, die das Maskentragen regeln sollen.«


  »Warum das?«


  »Manch ein Gauner hat sich mit einer Verkleidung getarnt, um seine Schandtaten unerkannt begehen zu können. Es gab sogar schon den Fall, dass Männer sich als Frauen verkleidet Zugang zu einem Nonnenkloster verschafften, um dort Schamlosigkeiten zu begehen.«


  »Hoffentlich hat man die Schurken gefasst und bestraft!«


  Bertrando lachte. »Sie wurden an ihren Eiern zusammengebunden und nackt über die Piazza San Marco getrieben. Danach stellte man sie genauso nackt drei Tage lang an den Pranger.«


  Auch Karl musste bei der Vorstellung grinsen. »Ob sich solches Gesindel auch hier im Palazzo des Dogen befindet?« Er sah sich um. Die meisten Gäste trugen zu langen Umhängen weiße Masken mit schwarzen Schleiern unter dem Dreispitz.


  »Das weiß man nie.«


  Karl schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einmal Männer von Frauen unterscheiden. Stört das die Venezianer nicht, wenn sie sich verkleiden?«


  »Im Gegenteil! Genau das ist der Sinn! Diener maskieren sich als Herren und umgekehrt, Männer als Mädchen! Die Ehefrau, die ihrem Gemahl Hörner aufsetzt, tut dies in der Verkleidung des Laufburschen. Die Maske ist in Venedig das Sinnbild für die verbotene Liebe.«


  »Trotzdem.« Karl tastete über die Maske, die Augen und Nase seines eigenen Gesichts verdeckte. »Ich wüsste schon gern, woran ich bin, ob ich Männlein oder Weiblein vor mir habe.«


  »Hört auf die Stimmen! Seht auf die Hände! Haltet Ausschau nach verräterischen Zeichen! Weißer Schwanenhals oder roter Stiernacken? Ein heimliches Kichern, eine schlanke Fessel unter dem Umhang. Darum geht es bei diesem Spiel.« Bertrando ergriff Karls Arm. »Kommt! Wir wollen nicht hier stehen bleiben wie die Zuschauer. Mischen wir uns unter das Volk!«


  


  Ein Tenor trat auf den Balkon über den Arkaden. Sogleich schwebte seine klare Stimme klagend, wehmütig über den Innenhof. Die Gäste strömten zusammen und lauschten ergriffen.


  Karl fühlte eine Berührung. Auf seinem Arm lagen schmale behandschuhte Finger.


  »So schön, dass es einem das Herz zerreißt«, flüsterte es an seinem Ohr. Ein schwerer, süßer Duft stieg auf. Die schwarz umrahmten Augen der Frau musterten ihn neugierig. Sie trug keine Maske, doch ihr Gesicht war so dick mit weißer Schminke überzogen, dass es umso maskenhafter wirkte. Der Mund, grellrot geschminkt, klaffte wie eine offene Wunde. Eine weite Mütze verbarg das Haar.


  »Lucio und Angela.« Die Stimme klang tief und kehlig.


  Karl verstand nicht.


  »Das Lied des Tenors. Es handelt vom König eines fernen Landes. Er trifft im Wald eine Elfentochter.«


  »Er singt sehr schön. So viel Gefühl.«


  »Melancholie.«


  Karl glaubte, die Namen herauszuhören. Lucio und Angela. Er sagte: »Leider verstehe ich nur wenige Worte. Aber es handelt von der Liebe, nicht wahr?«


  »Er verfällt ihrer Schönheit.«


  »Also liebt er sie nicht wirklich?«


  »Wer weiß! Sie jedenfalls liebt ihn mehr als ihr eigenes Leben.«


  Karl spürte eine seltsame Erregung. Die Frau stand so dicht bei ihm, dass sich ihre Körper berührten.


  »Was geschieht dann? Ist der König ein guter Mensch?«


  »Er verführt sie mit seinem Zauber, dem sie nicht widerstehen kann. Doch fortan sitzt in seinem Herzen der Stachel des Misstrauens.« Karl spürte einen spitzen Finger, der in seinen Arm stieß. »Der bohrt und bohrt und bohrt …«


  »Warum misstraut er ihr? Hat er einen Grund?«


  Die Frau stieß ein kehliges Kichern aus. »Braucht es für Misstrauen einen Grund? Wieder und wieder beteuert sie ihre Unschuld.«


  »Doch er glaubt ihr nicht?«


  »Nein.«


  Karl lauschte dem Lied, das wehklagend in den Nachthimmel stieg. Nun hielt der Tenor einen hohen Ton, zog ihn in die Länge wie den Inbegriff des Schmerzes.


  »Es klingt, als nähme alles ein schreckliches Ende.«


  »Seid gewiss. Was glaubt Ihr: Was geschieht mit ihr?« Karl spürte ihre Worte wie einen Lufthauch an seinem Ohr. »Was fängt er mit ihr an?«


  Karl zuckte mit den Achseln. »Verbannt er sie – aus seinem Land – aus seinem Herzen?«


  »Er lässt sie töten.«


  »Das ist schrecklich! Das hat sie nicht verdient!«


  Wieder kicherte sie leise. »Wer bekommt schon, was er verdient. Aber sie ist eine Elfe. Wisst Ihr, ob Elfen sterben?«


  Die Stimme des Tenors schien den Himmel und die Nacht zu beherrschen. Die Gäste im Innenhof waren stille, ehrfürchtige Zuhörer. Karl schwieg nachdenklich. Schließlich sagte er: »Nein, das weiß ich nicht. Doch sagt, erhält der König eine gerechte Strafe?«


  Er spürte, wie sich ihre Schulter hob und senkte. »Vielleicht. Vielleicht verzweifelt er! Oder wird er wahnsinnig? Der Sänger hat uns nichts davon erzählt.«


  Das Lied verklang in den Sternen. Die Gäste klatschten und riefen: »Bravo! Bravissimo!«


  Ihr Körper berührte seinen Arm. Er sog den schweren Duft ein, den ihr Parfüm verströmte. Ohne Übergang sagte sie:


  »Ihr seid also der Königssohn aus Böhmen?«


  Karl war überrascht. »Woher wisst Ihr das?«


  Die rauhe Stimme gurrte: »Das ist unschwer zu erkennen. So fremde Kleider trägt sonst niemand hier. Kommt, ich will Euch etwas zeigen!«


  Eine kühle Hand zog ihn von der Menge fort. Wie betäubt ließ er es geschehen, fühlte sich durch eine Tür hinter den Marmorsäulen geschoben.


  »Was … wollt Ihr mir denn zeigen?«, stotterte Karl. Er fand sich in einem düsteren Raum, nur spärlich erhellt von rußenden Talglichtern. In der Ecke stand ein Bett. Er blickte sich um.


  Mit einem Mal drängte sich der Körper der Frau an ihn, plötzlich bedeckte das Weib sein Gesicht mit Küssen. Er verlor die Maske, stolperte, fiel rücklings auf das Bett. Schon hockte sie auf ihm, rieb sich auf seinem Schoß, begann zu keuchen.


  »Halt!« Karl spürte seine eigene Hitze, versuchte sie wegzustoßen. Ihr greller Mund stand weit offen, Gold blitzte zwischen schwarzen Stumpen. Nun riss sie ihren Umhang herunter, öffnete mit fliegenden Fingern ihr Hemd. Die Mütze flog davon, graues, strähniges Haar löste sich auf. Er sah schlaffe, ausgelaugte Brüste, die faltig und weiß herunterhingen, und den Hühnerhals einer alten Frau. Eine geile Greisin!


  Karl drückte sie weg, wand sich unter ihr heraus, floh aus dem matt erhellten Raum, verfolgt von ihrem keifenden Geschrei!


  »Elender Hurenbock! Verflucht sollst du sein!«


  


  »Wie ich sehe, amüsiert Ihr Euch gut.« Der Doge, unmaskiert, in traditioneller Robe, lächelte wissend.


  Karl sah ihn fragend an, nickte dann höflich. »Ein gelungenes Fest. Ich fühle mich geehrt, dass ich Euer Gast sein darf.«


  Das Grinsen des Dogen wurde breiter. »Wer immer die Dame war oder ist, sie hat ihre Spuren auf Euren Wangen hinterlassen. Und zerzaust seht Ihr aus! Sind die Böhmen am Ende ebenso leidenschaftlich wie wir Venezianer?«


  Karl wischte hastig über sein Gesicht. Seine Handfläche färbte sich rot. »Ich weiß auch nicht, wie …«


  »Nehmt das hier.« Der Doge reichte ihm ein besticktes Tuch.


  Verlegen rieb sich Karl damit die Wangen ab.


  »Hier ist eine neue Maske.« Der Doge zwinkerte wissend. »Setzt sie auf. Nicht, dass unsere Prinzessin auf falsche Gedanken kommt.«


  »Prinzessin?«, stotterte Karl und zog die Maske über sein Gesicht.


  Der Doge hakte ihn unter und dirigierte ihn zwischen den Gästen hindurch zu einer Frauengruppe. Karl sah die neugierigen Blicke unter den Masken. Neben dunklen Augenpaaren musterte ihn auch ein helles, unruhig, flackernd, wie er meinte. Rote Lockenpracht quoll unter dem Dreispitz hervor. Die Dame, die vor ihm stand, musste sehr schön sein, das sah man trotz der Maske, die sie trug.


  Der Doge wedelte mit der Hand. Die anderen Frauen entfernten sich.


  »Geehrte Prinzessin, ich möchte Euch diesen edlen Herrn vorstellen. Er ist der Sohn des böhmischen Königs, des treuesten Verbündeten Venedigs.«


  Karl konnte spüren, wie sie erstarrte. Er selbst fühlte eine seltsame Beklemmung. Die Hand, die sich ihm entgegenstreckte, zitterte. Der Ring am Daumen funkelte, er erkannte ihn sofort. Sein Herzschlag setzte einen Moment aus. Deutlich war die Rose zu sehen.


  Die Rose, die sich um den Stab wand.


  
    26

  


  Sag mir, was soll ich tun!«


  Cailun, wie ich die Idiotin nannte, weil es beinahe klingt wie Colin und auf Irisch einfach Mädchen bedeutet, hatte ihren Kopf auf ein Kissen gebettet, brabbelte vor sich hin und grinste ihr scheues, tumbes Lächeln.


  Wie vom Leibhaftigen verfolgt war ich vor Wenzel geflohen. Nun hockte ich zitternd auf dem byzantinischen Diwan. So erfreut war der Doge gewesen, einer irischen Prinzessin Gastfreundschaft zu gewähren. Die schönsten Gemächer seines Palazzos, einschließlich Domestiken, hatte er mir zuweisen lassen, mit prächtigem Blick auf die Lagune. Dort tanzten die Lichter der Schiffe auf dem Wasser.


  Jetzt flog der ganze Schwindel auf, Wenzel würde dafür sorgen.


  »Kannst du mir sagen, was dieser Böhme ausgerechnet jetzt in Venedig zu suchen hat?« Mit der linken Hand strich ich hektisch über Cailuns Haar, auf dem Daumen der rechten kaute ich herum.


  »Zu suchen hat«, sang Cailun mit ihrer Kinderstimme.


  Die Gedanken rasten in meinem Kopf. »Wenzel hat mich erkannt! Genauso wie ich ihn! Sie werden mich in Ketten legen! Der Doge ist so stolz auf die Gefängnisse seiner Stadt! Wir müssen fliehen, Cailun! Sofort! Pack nur das Nötigste zusammen, es ist Nacht, da sieht uns keiner. Von dem Silber ist noch genügend da, wir können leicht woanders hin!«


  Cailun rührte sich nicht.


  Ich hielt den Atem an, lauschte. Gedämpft drangen die Geräusche des Festes herauf, Stimmen, Gelächter, Musik. Wie hatte mich das Lied des Tenors berührt, diese traurige Klage, nur ein Ire verstand es, noch wehmütiger zu singen! Gerade da, als die Erinnerung an Colin übermächtig wurde, weil das Lied klang, als handele es von ihm und mir – gerade da sah ich Wenzel, wie er auf mich zukam. Oh ja – der Blick auf seinen Siegelring war gar nicht nötig –, ich erkannte ihn sofort an seiner Haltung, seinem Gang.


  »Cailun – ich hätte es wissen müssen! Hat mir der Doge nicht selbst vom überraschenden Besuch eines böhmischen Prinzen erzählt? Wer sonst hätte es sein können – wenn nicht Wenzel!«


  Ich biss mir auf die Lippen, drehte meinen Ring, zupfte an meinem Haar. Stieß Cailun fort, die zu jammern anfing. »Weh, weh!«, heulte sie, ihr Blick verletzt und voller Vorwurf. Ich riss Kleider hervor, warf sie aufs Bett, knüllte sie zusammen.


  »Schnell! So hilf mir endlich! Wir müssen fort!« Trotzig schrie ich die Idiotin an: »So groß ist meine Lüge auch nicht! Ob irische Prinzessin oder Tochter eines versoffenen Iren, der im Meer ertrank! Wo ist der Unterschied!«


  Cailun begann zu weinen. Sofort tat sie mir leid. Ich nahm sie in die Arme, wiegte sie. »So wein doch nicht, mein Mädchen. Du kannst doch nichts dafür! Ich bin schuld! Ich – ganz allein! Doch still jetzt, reden können wir später! Vielleicht gelingt uns noch die Flucht. Das Geld – ein warmer Umhang. Mehr brauchen wir nicht. Im Dunkel der Nacht!«


  Wohin?


  


  Cailun. Ich hatte sie irgendwo auf meiner Flucht gefunden, am Rande eines Dorfes, dreckig, verrotzt, mit starrem Blick ins Nichts. Inmitten der Säue, die zu hüten ihre Aufgabe war. Ich lenkte das Pferd zu ihr, den anderen Gaul am Strick, stieg vor ihr ab und ging in die Hocke.


  »Ich heiße Sinead. Und wer bist du?«


  »Sinead.« Ein strahlendes Lächeln vertrieb die Schatten aus ihrem Gesicht, und sie begann zu summen: »Sinead, Sinead, Sinead –«


  »Zeigst du mir, wo du wohnst?«


  Sie nickte eifrig, ergriff meine Hand und zog mich fort. Kein Wunder, dass misstrauische Blicke uns folgten – der Schweinehirtin und mir, mit rotem Stoppelkopf, die Kleider in Lumpen, zwei Gäule im Schlepptau. Vor einer Hütte blieb sie stehen.


  »Da.«


  »Hm.« Das Dach war halb eingestürzt, der Rest ein größerer Verschlag aus grob zusammengezimmerten morschen Brettern. Ein halbes Dutzend Kinder suhlte sich wie die Schweine vor dem Dorf im Schlamm. Nun hielten sie inne, starrten mich an. Zwischen krummen Türpfosten trat aus dem trostlosen Schatten eine Frau. Verbraucht, grau, mit stumpfen Augen.


  »Wen bringst du da schon wieder mit?« Ihre Stimme klang nicht unfreundlich, nur müde.


  »Sinead!« Wieder begann die Idiotin zu summen: »Sinead, Sinead, Sinead –«


  »Hör auf.« Die Frau sah mich an. »Was willst du?«


  »Nichts.«


  Hier war ich bestimmt am falschen Ort. Das Lächeln der Idiotin hatte mein Herz gerührt. Doch Mitleid konnte ich mir selbst schlecht leisten. Ich wandte mich zum Gehen.


  »Oh!« Die Schatten im Gesicht der Idiotin waren zurück. Selten hatte ich etwas Traurigeres gesehen. Es brach mir fast das Herz. Ich nahm die Zügel fester, zog daran.


  »Hast du Geld?«


  Ich stockte.


  Die Frau kam zu mir, ihr Blick glitt langsam über mich. »Nein, du hast auch nichts, trotz der Gäule. Sonst sähst du anders aus.«


  »Und wenn ich etwas hätte?«


  »Dann könnte ich dir ein Nachtlager anbieten und Fleisch. Ich musste eines der Schweine schlachten. Aber umsonst kann ich dir nichts geben, mit den Kindern. Ohne Mann.«


  »Ein Nachtlager?« Ungläubig deutete ich auf die schäbige Hütte. »Da?«


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Das Stroh ist frisch, die Kinder schlafen ruhig. Nur das Dach ist kaputt.« Sie deutete zum Himmel. »Aber es wird nicht regnen, stattdessen siehst du die Sterne.«


  Die Idiotin stand neben mir und zog an meinem Arm. »Bitte, bitte! Bleib!« Es klang wie das Maunzen eines Kätzchens.


  Ich nestelte an meinem Gürtel und kramte verstohlen hinter dem Rücken ein Stück Hacksilber hervor, eine achtel Münze vielleicht. »Reicht das?«


  Etwas blitzte in den müden Augen. »Dafür kannst du einen ganzen Monat bleiben! Komm, gib mir die Zügel. Ich nehm' dir die Gäule ab! Setz dich und mach’s dir irgendwo bequem!«


  »Um die Pferde kümmere ich mich selbst.« Ich sah mich nach einem Platz um, wo ich sie anbinden konnte. Keinesfalls durfte irgendjemand den Rest des Silbers entdecken, der bei den Tieren versteckt war. »Vielleicht bleibe ich wirklich eine Weile«, murmelte ich, »bis meine Haare wieder länger sind. Gibt es einen Bach, in dem ich mich waschen kann? Und neue Kleider? Weißt du jemanden, der mir so etwas verkaufen kann?«


  


  Ich blieb, bis meine Haare die Länge eines Fingerglieds hatten. Betätigte mich als Zimmerer, Schweinehirt und Bäuerin. Nie wich die Idiotin von meiner Seite.


  Wie damals gab es einen hohen alten Baum. Auch in seinen Blättern und Zweigen wisperte der Wind. Wir saßen an ihn gelehnt und lauschten.


  »Verstehst du, was er dir verspricht?«, murmelte ich mehr zu mir selbst und strich über ihr Strohhaar. Inzwischen wusste ich, dass sie viel älter war, als ich zunächst angenommen hatte. Ihr Zwergenwuchs hatte mich getäuscht.


  »Hörst du«, scherzte ich, »wie der Wind den Blättern zuflüstert, du bekommst einen Prinzen zum Mann?«


  »Der Wind, der Wind«, sang sie und fragte dann plötzlich mit ungewöhnlich klarer Stimme:


  »Wo ist dein Mann?«


  Ich hörte auf mit dem Wiegen und starrte auf den Bach. »Er ist tot.«


  »Vater auch.«


  Ich schwieg, sie sang nicht mehr. Der Wind rauschte im Wipfel der Eiche.


  »Sein Name?« Sie blickte mich an, mit kindlichem Ernst und gerunzelter Stirn.


  »Colin«, sagte ich.


  »Cailin!« Sie sang es begeistert. »Cailin, Cailin, Cailin!«


  »Cailun. Mädchen. So will ich dich nennen.« Ich wiegte sie wieder und wischte eine Träne fort, die auf ihre Stirn hinabgetropft war. »Ich muss fort, Cailun. Ich kann nicht länger bleiben.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Nein!«


  


  Die Pferde standen bereit. Cailun hing an meinem Rockzipfel und weinte.


  »Ein Stück Silber, und sie gehört dir! Du hast bestimmt noch eins!«


  Ich traute meinen Ohren nicht. »Eine Mutter, die ihr Kind verkauft?«


  »Sieh sie dir doch an«, kam die Antwort herzlos zurück. »Sie ist doch kein Mensch!«


  Zornig warf ich einen Silberling vor ihre Füße.


  »Komm, Cailun.«


  


  »Cailun! Verstehst du! Wir müssen fliehen! Jetzt gleich!«


  Ich packte sie und zerrte sie durch den Raum. Das Silber wog schwer. Ich riss die Tür auf.


  Vor mir stand Wenzel.
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  Wohl ein Dutzend Mal hatte Karl in Gedanken von jenem Moment geträumt, da er ihr erneut gegenüberstehen würde. War sie tatsächlich das dreckige Gör mit dem kahlgeschorenen Schädel, kalt ihren Vorteil abwägend, um ihn schließlich für einen Kasten Silber zu verhökern wie ein Stück Vieh? Oder sollte er auf sein Herz hören und sich an jenen Traum erinnern, dessen Bruchstücke er vergebens zusammenzusetzen versuchte? Mit dem er warme, Atem einhauchende Lippen verband und smaragdene Augen, in denen eine Sehnsucht strahlte, die er spürte, aber noch nicht kannte, die Linien eines Gesichtes, die mehr und mehr verblassten?


  Etwas in ihm wollte sie verfluchen. Sie hatte die Frechheit besessen, ihn zu Markte zu tragen, als sei er eine Ware. Aber sie hatte auch sein Leben gerettet. Ohne sie wäre er nicht mehr.


  Im Hof des Palazzos war das Wiedersehen dadurch bestimmt, dass er den Rosenring erkannte. Da konnte er sich noch einreden, sie sei es nicht – hinter der weißen Tonmaske stecke ein ganz anderes Gesicht. Doch nun, als die Tür aufflog, er zunächst die Zwergin sah, mit dem wirren Blick einer Idiotin, und dann sie – da gab es keinen Zweifel mehr, kein Entkommen. Die Maske fiel herab, zerbrach in hundert Scherben. Die Augen, groß, angsterfüllt, der weiche Mund, geöffnet wie zu einem stummen Schrei, die rote Haarpracht, die ihren Kopf umloderte wie Feuerschein.


  Er hatte in seinem Leben noch nie eine Frau von solcher Schönheit gesehen.


  »Wenzel«, flüsterte sie, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.


  »Ich weiß noch nicht einmal deinen richtigen Namen!«, stammelte er. »Als Junge nanntest du dich Henry. Nicht deine erste Lüge!«


  »Sinead«, stotterte sie bleich. Die Idiotin an ihrer Seite begann zu summen: »Sinead – Sinead – Sinead –«


  »Diesmal also eine irische Prinzessin.« Karl schüttelte den Kopf, wie um ein lästiges Insekt loszuwerden. »Was bist du noch alles? Grafentochter – oder doch lieber ein Mann? Piratenbraut? Erpresserin?«


  Sinead schluckte. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Was sollte sie darauf antworten? Alles würde nur wie eine neue Lüge klingen. Vom Hof schallte lautes, betrunkenes Lachen herauf. Der Wein war in Strömen geflossen und hatte seine Wirkung getan. Sie hob die Schultern:


  »Du lässt mich in den Kerker werfen, das ist gewiss.« Ihre grünen Augen irrten an ihm vorbei. »Nimmst dir dein Silber wieder und trägst es nach Böhmen zurück, wo du herkommst.«


  Er schob verärgert das Kinn vor. »Es geht nicht um das Silber!«


  »Oh, wie konnte ich das glauben – davon hast du ja genug!«


  Er hörte den müden Spott in ihrer Stimme. Die Idiotin an ihrer Seite begann zu quengeln und zu schimpfen:


  »Fort! Böser Mann! Fort!«


  Sinead legte einen Arm um sie und redete ihr sanft zu: »Nein, er ist kein böser Mann, er ist ein Prinz – verstehst du, ein Königssohn!«


  Cailuns Augen flogen weit auf. »Mein Prinz, von dem du erzählt hast?« Sie hielt die Hand vor den Mund und kicherte los.


  »Nein – er ist nicht dein Prinz.«


  Die Idiotin spähte durch die Ritzen ihrer Finger. »Deiner?«


  »Auch nicht.« Sinead blickte verlegen zu Boden. Karl sah, wie die Röte in ihre Wangen schoss. Das machte sie umso schöner. Auch er spürte nun Verlegenheit, er räusperte sich:


  »Ich lasse dich nicht in den Kerker werfen. Mein Vater würde es tun, aber ich nicht. Ich weiß, dass ich dir Dank schulde, weil du mein Leben gerettet hast.« Er sah den Hoffnungsschimmer in ihren Augen und das Zittern ihrer Lippen. Trotzdem mahnte ihn eine innere Stimme, hart zu sein. Sie hat dich einmal verraten und verkauft! Sie wird es wieder und wieder tun! Er bemühte sich um einen abweisenden Ton:


  »Das Silber – was davon noch übrig ist – kannst du behalten. Sieh es als Lohn, den du für deinen Dienst an mir erhältst. Damit ist meine Schuld beglichen.« Er drehte ihr den Rücken zu.


  Sie sprach mit leiser Stimme: »Heißt das, ich kann bleiben, ohne dass mir etwas geschieht?«


  »Du kannst tun und lassen, was du willst.« Karl drehte sich endgültig um. »Es ist mir egal.«


  


  Karl durchquerte den Nordtrakt des Palazzos und bog in den Arkadengang, der zu den Gästeräumen führte. Unter ihm, im Innenhof, war der Stimmenlärm abgeklungen. Hunde balgten sich um die Ochsenknochen in der erkalteten Asche. Bedienstete bauten die Festtafel ab und trugen die Bretter in eine dunkle Ecke. Das Aufeinanderkrachen der schweren Platten hallte durch die Nacht.


  Karl stützte die Ellbogen auf die Brüstung und sah hinab auf das Dutzend Gäste, die noch in kleinen Gruppen zusammensaßen. Die Masken waren abgelegt, man sprach mit gedämpfter Stimme oder blickte schweigend in die Weinbecher.


  Karl spürte die Unruhe, die sein Inneres erfasst hatte. »Was geschieht mit mir?« Kaum bemerkte er, dass er zu sich selbst sprach. »Was verwirrt meine Sinne so sehr?« Natürlich wusste er den Grund, doch fiel es ihm schwer, sich die Wahrheit einzugestehen. Es war dieses Mädchen – diese Frau! Noch größer als der Schreck des unverhofften Wiedersehens war der Schock über ihre Schönheit gewesen. »Sinead«, flüsterte er, um gleich darauf wütend auf sich selbst zu werden. Was bist du für ein Mann! Darauf angewiesen, dass dich ein Weib aus dem Meer fischt, weil du sonst jämmerlich ersäufst! Du lässt dich überrumpeln und einschnüren wie ein Paket, kannst nichts dagegen tun, dass dich diese Betrügerin an deinen eigenen Vater verkauft! Was für eine Schande!


  Er hieb mit der Faust auf die Brüstung. Und jetzt stehst du hier und winselst ihren Namen wie ein Kranker! Sie kann nur eine Hexe sein, mit ihren grünen Augen, dem Feuerhaar und einem Lächeln, das wie ein böser Zauber wirkt! Der Herr beschütze mich vor ihr!
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  Ich blickte ihm nach, wie er davonstampfte. Seine Stimme hatte gleichgültig geklungen, doch sein Gang verriet ihn. Er war wütend! Auf mich! Da gab es keinen Zweifel!


  Cailun zog an meinem Ärmel. Erst jetzt bemerkte ich, wie ich vor mich hinstarrte, bewegungslos, wie versteinert.


  »Wie hat er dir gefallen, der Königssohn?«


  Cailun zwinkerte mit den Augen und grinste keck: »Dein König!«


  »Nein. Hast du nicht gesehen, wie zornig er war?«


  »Warum?«


  »Das verstehst du nicht.«


  Schritte hallten auf den Marmorfliesen. Ein Diener eilte herbei, verschlafen, die Uniform zerknittert. »Benötigt Ihr etwas, Herrin? Ihr steht hier draußen?«


  Ich blickte an mir herunter. Gestiefelt, gehüllt in den warmen Umhang, die Tasche mit dem Silber in der Hand. Kein Wunder, dass er so starrte. Bestimmt hatte er schon geschlafen. Wie seltsam musste ihn mein Aufzug anmuten. Ich brachte ein falsches Lächeln hervor.


  »Nein danke. Du kannst dich wieder schlafen legen.«


  Er verbeugte sich und stapfte davon.


  »Komm!«, sagte ich zu Cailun. »Lass uns wieder hineingehen.«


  »Nicht fort!«, jammerte Cailun. Dann gähnte sie herzhaft.


  Ich nahm sie an der Hand und führte sie zurück in den Raum. »Traust du ihm? Oder wird er uns doch verraten?«


  


  Cailun schlummerte wie ein Säugling, pustend, rotbackig, als sei Schlafen eine anstrengende, ernste Sache. Ich beneidete sie – zumindest was dies betraf. Zusammengerollt wie ein Kätzchen schlief sie den Schlaf der Gerechten, wo immer sie sich niederlegte. Ob sie wohl träumt, von ihrem Königssohn? Sie seufzte, bewegte die Lippen. Meine Schlaflosigkeit hatte ich von Vater geerbt, der keine Träume kannte, nur die Besinnungslosigkeit des Rausches. »My little girl«, sagte er, wenn er nicht genug gesoffen hatte oder zu viel, »die Nacht hat tausend Stunden und ist bevölkert von ebenso vielen Teufeln und Dämonen.«


  Ich wälzte mich auf dem Lager herum. Das Herz pochte in meiner Brust. Warum nur schlug es so laut? War es der Schreck, entdeckt worden zu sein, die Furcht, im Kerker zu landen? Wenzels Gesten, sein Gang, hatten klar und deutlich von seinem Zorn erzählt. Doch noch etwas anderes konnte ich entdecken – sein Blick, dieser Ausdruck in seinem Gesicht – ich hatte ihn schon einmal gesehen. War es nicht am See gewesen, als ich aus dem Wasser stieg und er mich sah, wie Gott mich schuf? In den Augen des Piraten hatte die blanke Gier geblitzt, bei dem Gedanken, er könnte mich besitzen. Glaubte ich nun etwa, diesen Wunsch auch in Wenzels Blick gesehen zu haben? Wünschte ich mir das? Träumte ich es mir herbei? Sei ehrlich zu dir, das hatte Vater immer gelallt, ohne seinen eigenen Rat je zu beherzigen. Lüg nicht dich an, sondern lieber die anderen.


  Wenn ich also ehrlich zu mir war, was wünschte ich mir dann tatsächlich? Dass Wenzel mich bewunderte, sich vielleicht gar in mich verliebte? Närrin!, schalt ich mich sogleich. Ein Königssohn und eine heimatlose Betrügerin! Was bildest du dir ein!


  Ich wälzte mich vom Lager und horchte auf Cailuns gleichmäßigen Atem. Was sollte ich nun tun? Bleiben? Oder doch fliehen? Hier, in der Dunkelheit, fasste ich meinen Entschluss.


  


  An Schlaf war nicht zu denken. Ich schlich hinaus, sah zwischen den Arkadenbögen die silbernen Sterne. Sehnsüchtig hob ich den Blick. Der wunderbare, unerreichbare Glanz!


  Unter mir erklangen Stimmen. Ich achtete nicht sogleich darauf. Gedanken, Gefühle wirbelten in meinem Kopf. Vater hätte geflucht: Was zum Teufel geht in mir vor?


  Die Stimmen blieben beharrlich, flüsterten leise, behutsam fast, wie Windhauch in der Krone eines Baumes. Nun drangen einzelne Worte herauf, ich stutzte, beugte mich vor, lauschte.


  Engländer!, durchfuhr es mich – deshalb klang es so vertraut, nach Heimat –, die Sprache meiner Mutter, Colins! Sollte ich hinuntergehen, um mit ihnen zu reden? Die Laute weckten Sehnsüchte, Erinnerungen. Wer waren diese Männer?


  Noch weiter schob ich mich vor. Konnte ich etwas erkennen? Jemanden sehen?


  Mit einem Mal stockte mein Atem. Nein! Es musste ein Irrtum sein! Es war unmöglich! Noch lauter, schneller schlug mein Herz. Entsetzt lauschte ich den verräterischen Stimmen. Die eine – sie erinnerte mich so sehr an damals, ihr Klang, ihr tiefes, weiches Murmeln. Unter der Eiche am Bach hatte eine solche Stimme mir von den wunderbarsten Dingen erzählt. Vom Leben, von der Liebe. Jetzt aber, im dunklen Versteck unter den Arkaden, jetzt ging es um etwas gänzlich anderes.


  Es ging um Mord!


  Eine dunkle Gestalt sprang plötzlich zwischen den Säulen hervor, schrie etwas, verschwand wieder. Ich riss meinen Kopf zurück, blickte mich wie gehetzt um, rannte dann den Gang entlang zu meinem Gemach. 


  Hinter mir schlug ich die Tür zu. Ich lehnte mich schwer atmend mit dem Rücken dagegen. War ich entdeckt worden, als unfreiwillige Zeugin eines Mordkomplotts? Stand nun auch mein Leben auf dem Spiel? Die Männer mit den flüsternden Stimmen – wer waren sie?


  


  Cailun lag da und schlummerte. Ich jedoch, auf meinem Lager, fand keine Ruhe, keinen Schlaf in dieser Nacht.
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  Der flache Kiesel sprang, der Spur des Mondes folgend, ein paarmal im Wasser der Hafenmole auf, bevor er versank.


  »Es war von Anfang an riskant, das Treffen im Palast des Dogen abzuhalten.« Der kleinere der beiden Männer sprach mit starkem flämischem Akzent. Er war dick und hatte ein rundliches, von Pockennarben verunstaltetes Gesicht mit flinken Augen, die im Mondschein blitzten.


  Ein zweiter Stein folgte, dann ein dritter. »Noch auffälliger und gefährlicher wäre es gewesen, Claudio hierherzubeordern. Es gibt keine aufmerksameren Wachen als die des Arsenals. Ein Maskenball, mit all dem Gedränge, den Verkleidungen, erschien mir als das geringere Risiko. Zumal unser Mann im Palast arbeitet.«


  »Trotzdem hat man euch belauscht.«


  »Wer weiß, ob sie überhaupt etwas verstanden hat. Eine irische Prinzessin.« Der Engländer wog einen weiteren Kiesel in der Hand. Sein scharf geschnittenes Profil unter dem dunklen Haarschopf drückte Willensstärke und Entschlossenheit aus. Er holte weit aus und warf den Stein in die Dunkelheit über der Wasserfläche. Das Aufklatschen erklang dumpf, irgendwo weit draußen.


  »Man sagt, im Palast spricht sie Französisch. Bestimmt ist sie der englischen Sprache mächtig, als Irin. Ihr seid Euch sicher, dass es die Prinzessin ist?«


  »Claudio hat sie gesehen. Ich nicht. Er meint, es gibt keinen Zweifel.«


  Sie schwiegen eine Weile, starrten nachdenklich auf das Wasser. Der Flame sprach als Erster wieder: »Jedenfalls stellt sie eine große Gefahr dar.«


  »Was schlägst du also vor?«


  »Wir müssen sie töten.«


  Die dunklen Augen des Engländers verloren sich in der Ferne. »Im Krieg ist es ruhmvoll, seine Feinde zu töten. Aber doch nicht eine Frau!«


  »Wir sind im Krieg. Und sie ist ein Feind. Sie kann all unsere Pläne zunichtemachen! Wenn du Skrupel hast, muss eben Claudio es tun.«


  »Nein!« Ein leiser Wind kräuselte die Wasseroberfläche, die den Mondschein golden spiegelte. »Claudio ist ein durchtriebener Spitzel. Durch ihn erfahren wir alles, was im Dogenpalast vor sich geht. Aber für einen Mord ist er nicht der richtige Mann. Er ist käuflich, ein Lügner, der nur auf seinen Vorteil bedacht ist. Geldgier ist ein schlechter Ratgeber, wenn es darum geht, eine solche Sache zu planen und mit kühlem Kopf durchzuführen.«


  »Also du oder ich.«


  Der Engländer überlegte lange. Schließlich sagte er: »An erster Stelle steht das Attentat auf den Böhmen. Das muss uns unbedingt gelingen! Alles andere ist zweitrangig. Den Böhmen muss ich töten. Also kümmerst du dich um die Prinzessin. Du musst nur achtgeben, dass man dich nicht sieht. Ein flämischer Steuermann mit deinem Aussehen. Du könntest sehr leicht wiedererkannt werden.«


  Der Flame blickte an sich hinunter. »Wohl wahr. Meine Figur lässt sich schlecht verbergen.« Er senkte die Stimme: »Also ist es beschlossen. Ich tue es?«


  Sein Gegenüber ließ keine Regung erkennen. »Ja.«


  »Gut«, sagte der Dicke. »Dann erkläre mir etwas anderes. Warum hast du dem Böhmen nicht schon längst den Garaus gemacht? An Bord des Schiffes wäre es dir doch ein Leichtes gewesen, ihn irgendwo auf hoher See über Bord zu werfen und an die Fische zu verfüttern. War dies nicht der Grund, warum du als Kapitän eingeschleust wurdest? Ich dachte, es war schwierig genug, dies zu bewerkstelligen?«


  Der Engländer nickte. »Der echte Kapitän musste gefangen genommen und weggesperrt werden. Ich trat an seine Stelle. Ursprünglich war auch genau dieses Vorgehen geplant – sobald wir auf hoher See waren, sollte er ins Meer geworfen werden.«


  »Weshalb ist es dann nicht so geschehen? Was kam dazwischen?«


  »Nichts. Lediglich eine logische Überlegung.«


  Der Flame wartete. Der Mond verschwand hinter einer Wolke. Die Konturen der Schiffe vor den flachen Holzschuppen verschwammen in der Dunkelheit.


  »Seine Person ist zu wichtig, um ihn heimlich verschwinden zu lassen.«


  »Warum? Es wäre viel einfacher gewesen als jetzt!«


  »Es soll aussehen wie ein politischer Mord –«


  »Etwas anderes ist es doch nicht – so oder so.«


  »– hinter dem aber nicht irgendein Schurke steht und schon gar nicht England, sondern Venedig.«


  Der Flame runzelte die Stirn.


  »Edwards Ziel ist es, einen Keil zwischen die verschiedenen Parteien zu treiben, damit ein Bündnis gegen England nicht zu stark werden kann. Böhmen ist ein Freund Frankreichs. Daran werden wir auch nichts ändern. Aber wir können dafür sorgen, dass sich nicht noch andere Länder oder Mächte auf die Seite Philipps schlagen. Wird Venedig beschuldigt, den böhmischen Thronerben ermordet zu haben, ist uns das zumindest in diesem Fall gelungen.«


  »Gut. Das verstehe ich. Aber das Attentat auf den Böhmen soll in einer Woche stattfinden. Warum erst so spät?«


  »Es ist der Tag Christi Himmelfahrt.«


  Ein Grinsen stand im Gesicht des Flamen. »Ihr Engländer habt einen makabren Humor. Da soll also der Böhme in den Himmel fahren?«


  »Nicht deshalb. An diesem Tag feiert Venedig die Vermählung des Dogen mit dem Meer. Die ganze Stadt wird auf den Beinen sein. Oder besser gesagt auf dem Lido. Es ist ein riesiges Fest mit Hunderten von Schiffen, Gondeln und Barken.«


  »Du meinst, den allgemeinen Trubel können wir gut für unser Vorhaben nutzen?« Der Dicke dachte nach. »Dann wäre aber doch der Dogenpalast ebenfalls ein geeigneter Ort gewesen. Schließlich erfreut sich dort der Böhme venezianischer Gastfreundschaft. Was gibt es Schlimmeres, als diese zu verletzen?»


  Der Engländer erklärte: »Wenn Venedig beschuldigt werden soll, muss das Attentat in aller Öffentlichkeit geschehen, so dass es jeder sehen kann. Es ist richtig: Das Fest des Dogen wäre dazu geeignet gewesen. Doch es fand bereits einen Tag nach unserer Ankunft statt. Also zu früh für eine sorgfältige Vorbereitung.«


  Der Mond schob sich hinter der Wolkendecke hervor und tauchte die Werft in ein bleiches Licht. Der Flame überlegte laut. »So weit verstehe ich deinen Plan. Das Attentat wird während der Feierlichkeiten verübt.«


  »Genau.«


  »Aber wie? Der böhmische Prinz wird sich neben dem Dogen auf der Prunkgaleere befinden, die umgeben ist von mindestens einem Dutzend bewaffneter Galeeren. Hunderte von Arsenalotti werden mit Argusaugen über ihren Herrn wachen. Wie willst du es schaffen, auf das Schiff zu gelangen? Dort soll es doch geschehen, wenn ich deinen Plan verstanden habe?«


  »Ich werde bereits an Bord sein, wenn die Galeere im Hafen ablegt.«


  »Wie willst du das bewerkstelligen? Keiner kommt unbemerkt auf das Schiff!«


  »Es geschieht auf ähnliche Weise wie in Senj. Einer der Ruderer bekommt einen Schlag über den Schädel. Ich schlüpfe in seine Rolle.«


  Der Flame rieb sein Kinn. Zwei Wachposten tauchten auf, schlenderten die Mole entlang und passierten mit einem Kopfnicken. Die Verschwörer warteten, bis die Schatten der Wachen am Ende der Mole verschwunden waren. Schließlich fuhr der Engländer fort:


  »Du weißt bestimmt, dass es eine besondere Ehre ist, an diesem Tag einen Platz an den Rudern des Dogen zu erhalten. Nur die besten Bootsbauer und Ruderschnitzer werden ausgewählt. Sie gehören zu den Meistern ihrer Zunft.«


  »Umso schwerer kann ich mir vorstellen, wie dein Plan gelingen soll.«


  »Hast du dich nicht gewundert, warum ich Claudio überhaupt eingeweiht habe?«


  »Doch. Es ist gefährlich! Du sagst selbst, er ist ein bestechlicher Betrüger, dem nichts heilig ist.«


  »Deshalb wird er das für uns erledigen.«


  Der Flame runzelte zweifelnd die Stirn. »Bist du sicher? Warum gerade er?«


  »Sein Schwager ist einer der Ruderer.«


  »Und weiter?«


  »Er schlägt ihn nieder, nimmt seine Kleider und gibt sie mir. Das Schicksal will es, dass der Ruderer und ich ungefähr gleich groß sind.«


  »Er schlägt seinen eigenen Schwager nieder und beraubt ihn anschließend?«


  Der Engländer grinste und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Gewiss. Der Kerl würde seine eigene Mutter an den Teufel verkaufen, wenn nur die Bezahlung stimmt.«


  Die Wachen kamen zurück. Schon aus der Ferne war das Knirschen der genagelten Stiefel auf den Eichenbohlen der Mole zu hören. Wieder nickten sie zum Gruß. Als sie außer Hörweite waren, fragte der Flame:


  »Nehmen wir an, du schaffst es tatsächlich, an Bord der Galeere zu gelangen. Wie willst du weiter vorgehen? Schließlich soll die Schuld letztlich Venedig treffen.«


  Der Engländer hob einen großen, runden Kiesel auf. »Es ist ganz einfach. Ich bin als Ruderer verkleidet und werde wie die anderen eine Maske tragen. Keiner kann mich erkennen. Am Ende wird es so aussehen, als hätte ein Arsenalotti die Tat begangen.«


  »Wenn es so weit kommt! Wie willst du überhaupt in die Nähe des Böhmen gelangen? Als Ruderer bist du unter Deck. Die noblen Herrschaften sind oben!« Er überlegte. »Und schließlich – danach? Wie kannst du entkommen?


  Diesmal warf der Engländer den Kiesel in Richtung der Schiffe. Es klackte laut, als der Stein eine der Bordwände traf und dann ins Wasser klatschte.


  »Feuer«, sagte er schließlich langsam und richtete seinen Blick auf einen ungewissen Punkt in der Ferne.


  »Das Prunkschiff Francesco Dandolos wird brennen.«
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  Marino Faliero, Repräsentant des Hohen Rats von Venedig, überragte den Dogen um Haupteslänge. Seine lederbehandschuhte Rechte ruhte auf dem Elfenbeinknauf des vergoldeten Gehstocks. Die große Hakennase kühn vorgereckt, stand er stolz und aufrecht neben Francesco Dandolo und ließ die rote Toga, die ihn als Mitglied des Maggior Consiglio auswies, im Seewind flattern.


  Höflich gab Karl vor, seinen umfangreichen Ausführungen über Venedigs Schönheit und Reichtum mit äußerster Aufmerksamkeit zu lauschen. Doch während die Barke den Windungen des Canal Grande folgte, galt sein Augenmerk einzig und allein Sinead, seiner betrügerischen Lebensretterin, der angeblichen irischen Prinzessin. Sie hatte unter einem purpurnen Baldachin Platz genommen, gekleidet ganz in Weiß wie eine Braut. Karl war hingerissen. Ihr Haar leuchtete feuerrot unter dem weißen Sonnenhut, die breite Krempe beschattete die Hälfte ihres schönen Gesichts. Zu ihren Füßen kauerte die Idiotin.


  Faliero sprach klangvoll, und der Doge nickte vielsagend.


  »Findet Ihr nicht?« Der fragende Blick des Ratsmitglieds ruhte auf Karl.


  »Verzeiht«, stotterte dieser und nahm seinen Blick hastig von Sinead. »Ich war ganz von der Schönheit Eurer Stadt gefangen.«


  »Die Basilica dei Santi Giovanni e Paolo. Unsere Dominikanerkirche, geweiht den Heiligen, die in Eurer Sprache Johannes und Paul genannt werden.«


  »Die Pracht der Kirchen Venedigs ist ohnegleichen«, antwortete Karl rasch.


  Falieros schmale Lippen verzogen sich zu einem feinen Lächeln. »Da mögt Ihr recht haben. Wenngleich wir zuallererst Venezianer sind und dann Christen.«


  Auf dem Rialto herrschte das übliche Gedränge an Schiffen und Booten, der Lärm auf dem Wasser und an den Ständen der Kaufleute machte eine Unterhaltung beinahe unmöglich. Zunächst verstand Karl nicht, warum sie vom Hafenbecken San Marco in den Canal einbogen. Eigentlich, so hatte ihn der Doge unterrichtet, sei das Ziel das Arsenal, wo man eine Überraschung – ein Geschenk – für ihn bereithalte. Doch nun fuhr man geradewegs in die entgegengesetzte Richtung. Schnell wurde klar, warum. Faliero war ein selbstgefälliger Redner, der offensichtlich nicht genug von der eigenen sonoren Stimme bekommen konnte. Er wurde nicht müde, die Vorzüge und Macht der Serenissima, wie die Seerepublik auch genannt wurde, zu preisen sowie sein Wissen über die Bauwerke der Stadt auszubreiten. Nun begann er einen Vortrag über die Qualität der Kaufleute vom Rialto:


  »Der Levantehandel ist eine Kunst für sich. Wir Venezianer beherrschen ihn besser als irgendjemand anderes im gesamten Mittelmeerraum. In Böhmen, Ihr verzeiht, gibt es natürlich auch hervorragende Händler, aber es ist ein äußerst schwieriges Geschäft. Ohne zu wissen, welchem Zwischenhändler welche Provisionen zukommen müssen, ohne exakte Kenntnisse der jeweiligen politischen Verhältnisse, sind große Verluste vorbestimmt, Gewinne unmöglich!«


  Ein Windstoß wehte Sineads Hutkrempe in die Höhe. Karl sah für einen Moment ihr ganzes Gesicht. Es wirkte müde, blass, sorgenvoll, mit dunklen Schatten unter den Smaragdaugen. Zunächst kam es ihm so vor, als habe sie nur darauf gewartet, dass er sie beachtete. Doch als sich ihre Blicke trafen, wichen ihre Augen hastig aus. Hegte sie die Furcht, er könne ihren Schwindel doch noch auffliegen lassen? Ich muss mit ihr sprechen und sie beruhigen, überlegte Karl. Sie wirkte so zerbrechlich, verletzlich, dass es sein Herz rührte.


  Der Doge unterdrückte ein Gähnen, während Faliero weiter dozierte: »Wir Venezianer haben sogar die byzantinischen Kaufleute in ihrem eigenen Land verdrängt! Ratet, wer in Konstantinopel die wichtigsten Kunden und Lieferanten sind? Richtig! Die Kaufleute vom Rialto! Wisst Ihr auch, woran das liegt?«


  »Gute Beziehungen? Verhandlungsgeschick und viel kaufmännisches Gespür?«, riet Karl.


  »Nicht schlecht! Aber das allein reicht nicht!« Das schmale Raubvogelgesicht Falieros glänzte selbstgefällig. »Venezianische Kaufleute genießen am Bosporus verschiedenste Privilegien – alle festgelegt in der Goldenen Bulle von Kaiser Alexios anno 1082, also vor beinahe zweihundertfünfzig Jahren! Ihr habt davon gehört?«


  Sineads Gesicht lag wieder im Schatten der Hutkrempe, die sie heruntergezogen hatte, um sich gegen den Wind zu schützen. Die Idiotin schlief zusammengerollt auf den Planken der Barkasse. Karl nickte höflich. Er wusste, die venezianische Flotte hatte damals Konstantinopel gegen die Normannen unterstützt. Dass Venedig dafür mit Handelsvorrechten bezahlt worden war, lag auf der Hand. Vermutlich hatten die Venezianer die Verträge bereits vor ihrem Bündnisdienst ausgehandelt und zur Bedingung für ihre militärische Hilfe gemacht. Die Krämerseele der Serenissima war bekannt. Kaufen, verkaufen, Gewinne erzielen. Um nichts anderes ging es.


  »Nun!« Die tragende Stimme Falieros unterbrach Karls Überlegungen. »Venedig zahlt keinerlei Steuern! Selbst Byzantiner müssen ein Zehntel ihrer Erträge abführen. Doch die Kaufleute vom Rialto genießen absolute Steuerfreiheit. Ihr könnt Euch vorstellen, welche Vorteile dies bringt. Unsere Preise sind dadurch konkurrenzlos!«


  Das Boot verließ den Canal, der Bug schlug hart gegen die Wellen in der Lagune. Unwillkürlich suchte Karl in der schaukelnden Barke Halt. Sie umfuhren turmbewehrte Inseln, vor denen Schiffe ankerten.


  »Seht Ihr!«, rief Faliero gegen die frische Brise. »Hier liegen die Pilgerschiffe. Es sind private Galeeren, deren Patroni hohe Preise verlangen, dafür aber sichere Reisebedingungen garantieren. Echte venezianische Geschäftsleute eben – Zuverlässigkeit hat ihren Preis. Sie warten auf günstige Winde für ihre Fahrt ins Heilige Land.«


  Karl fand sein Gleichgewicht im Stampfen der Wellen. »Ist der Wind nicht stark genug?«


  »Er kommt aus der falschen Richtung. Meist segeln die Galeeren nachts los, um die Landwinde zu nutzen, die aufs Meer hinauswehen.«


  Die Besatzung zog das Dreieckssegel auf. Die Barkasse nahm Fahrt auf und steuerte an den vorgelagerten Inseln vorbei.


  »San Giorgio Maggiore!« Faliero deutete auf einen hohen, rechteckigen Backsteinturm. Sie umschifften das rautenförmige Stück Land, auf dem sich die Kirche erhob.


  Karl sah die grünen, langgezogenen Zungen der vorgelagerten Inseln. Vom Boot aus war gut zu erkennen, welche strategischen Vorzüge die Lage Venedigs in der schwer zugänglichen Bucht bot. Es gab nur wenige schiffbare Passagen. In der Lagune lauerten tückische Untiefen und eine Unmenge von Sandbänken.


  Nun kam das Arsenal in Sicht, mit der bereits vertrauten wehrhaften Befestigungsanlage und seinen Wahrzeichen, den mächtigen Steinlöwen links und rechts der Einfahrt. Eine große Anzahl verschiedenartigster Schiffe befuhr die Lagune an dieser Stelle, die eigene Barkasse wurde gestoppt, das Segel gerefft.


  »Ihr wundert Euch bestimmt, warum heute so viel Schiffsverkehr herrscht«, wandte sich der Doge an Karl.


  Dieser nickte. »Hat es einen besonderen Grund?«


  Faliero machte eine Handbewegung, als wolle er den Dogen wegschieben. »Aber ja! Christi Himmelfahrt steht vor der Tür! Die Festa della Sensa! Da schmücken die Venezianer ihre Boote. Vorher müssen sie gewaschen und herausgeputzt werden. Das heißt, jedermann, der eine größere Barkasse sein Eigen nennt, bringt sie heute oder morgen in die Werft! Die Bucintoro liegt auch bereits im Dock.«


  Sinead hatte sich erhoben. Der Wind drückte das weiße Kleid eng an ihren Körper. Karl blickte bewundernd auf ihre schlanke Taille. Ihre Zofe, die zwergenhafte Idiotin, war erwacht und rieb sich mit den Fäusten die Augen.


  »Bucintoro?«, wiederholte Karl und nahm widerstrebend den Blick von Sinead.


  »Meine Prunkgaleere!«, erklärte der Doge stolz.


  »Was bedeutet der Name?«


  Wieder unterbrach ihn Falieros Tenor. »Es ist ein Wortspiel. Sicher wisst Ihr, was ein Bucentaur ist – ein mythisches Wesen, eine Mischung aus Mensch und Stier. Wir Venezianer nennen die Barkasse wegen ihrer Goldpracht auch Buzo d’oro. Nimmt man beide Begriffe zusammen, erhält man Bucintoro.«


  Die Idiotin zeigte aufgeregt auf die Boote und Galeeren, die die Einfahrt blockierten. Sie rief irgendetwas, doch der Wind trieb ihre Worte davon.


  »Eine Schwachsinnige!«, meinte Faliero abschätzig. »Wie kann sich die Prinzessin nur so eine als Zofe halten.«


  


  Cesare empfing sie auf dem Dock eines abgelegenen Hafenbeckens, weitab vom allgemeinen Trubel, der überall herrschte.


  »Heute geht es im Arsenal zu wie in einem Bienenstock«, brummte der bärtige Riese nach respektvoller Begrüßung der honorigen Gäste. An Karl gewandt fuhr er fort: »Hier ist es zum Glück ruhiger. Es ist mir eine besondere Ehre, dass ich Euch das Gastgeschenk Venedigs übergeben darf!«


  Karl hatte die prachtvolle Galeere bereits heimlich bewundert. Daneben machte sich das Schiff, mit dem er nach Venedig gekommen war, aus wie ein veralteter, heruntergekommener Kahn.


  Faliero hob gerade wieder die Stimme, als der Doge ihn unterbrach:


  »Kommt, wir überlassen unseren Gast dem fachkundigen Wissen Cesares. Begleitet mich. Ich möchte mir gerne ansehen, wie weit die Handwerker mit meinem Bucintoro sind.«


  Er nickte Karl freundlich zu: »Cesare kann Euch am besten alles über Euer neues Schiff erzählen. Er hat es schließlich entworfen und eigenhändig jeden Arbeitsschritt überwacht.«


  »Mein neues Schiff?«


  »Ein bescheidenes Präsent Venedigs, das Euch während der Feierlichkeiten noch offiziell übergeben werden wird.« Der Doge gab sich galant. »Und Ihr, Prinzessin? Bestimmt zieht Ihr es vor, meine Prunkgaleere zu besichtigen?«


  Sinead zögerte. Als die Zofe sie in Richtung Galeere zog, hob sie bedauernd die Schultern. »Zunächst werde ich wohl dieses Prachtstück begutachten müssen.« Sie schenkte Francesco Dandolo ein Lächeln, das Karl beinahe schmerzte. »Aber bestimmt bleibt danach immer noch genug Zeit, um auch Eure Barkasse zu bewundern.«


  »Schade.« Auch der Doge schien von ihrem Lächeln verzaubert. »Dann ein andermal. Versprochen?«


  »Versprochen!«


  Der Doge zwinkerte ihr noch einmal wohlwollend zu. Dann hakte er Faliero unter, der sich widerstrebend fortziehen ließ.


  Cesare, der mit verschränkten Armen gewartet hatte, rückte seinen Säbel zurecht und vollführte dann eine weit ausladende Armbewegung. »Dieses Schiff ist mein ganzer Stolz. Es ist eine vollkommene Neuentwicklung. Zum einen hat es zwei Masten. Es kann von keiner anderen Galeere auf dem Meer eingeholt werden.« Er wies zum Heck: »Zum anderen sind, wie Ihr seht, die Seitenrunder verschwunden, ersetzt durch ein großes Heckruder.«


  Karl folgte interessiert den Ausführungen des Schiffsbaumeisters. »Welchen Vorteil hat das?«


  »Das Schiff lässt sich besser manövrieren, es ist viel wendiger.« Er lächelte, als er sah, dass Sinead der Idiotin bereits zum Schiff folgte. »Wie es aussieht, können die Damen es nicht mehr erwarten.«


  Sie balancierten über den schmalen Holzsteg an Bord. Während die Idiotin begeistert herumsprang, nahm Cesare breitbeinig am vorderen Mast Aufstellung.


  »Euer Kapitän und ein Teil der Mannschaft wurden ebenfalls hierherbestellt. Aber möglicherweise gab es Verständigungsprobleme. Der Mann, den ich zu ihm schickte, spricht weder Französisch noch Englisch und Euer Kapitän kaum Italienisch. Er ist doch Engländer, nicht wahr?«


  »Gott bewahre, er ist Ire!«, erklärte Karl. Er wandte sich mit hochgezogenen Brauen an Sinead. »Ein Landsmann also. Sein Italienisch ist allerdings vorzüglich.«


  »Ich habe mich schon gewundert, dass ein Böhme mit einem englischen Kapitän fährt«, brummte Cesare. »Eure Mannschaft muss ich wohl später einweisen.« Er strich mit der Hand über das glatte Holz des Mastes. Jedenfalls hoffe ich, das Schiff gefällt Euch. Wenn die Segel einmal aufgezogen sind, werdet Ihr sehen, dass sie Reffen besitzen, auch eine Neuerung. Natürlich sind es immer noch Lateinsegel, die Vorzüge dieser Dreieckstücher gelten nach wie vor als unumstritten.«


  Sinead blickte sich suchend um: »Cailun ist verschwunden. Sie läuft gerne weg.«


  »Cailun?«


  »Meine Zofe.«


  »Bestimmt ist sie unter Deck geklettert«, beruhigte Cesare. »Sie macht einen sehr neugierigen Eindruck.«


  Karl steuerte auf die vordere Treppe zu: »Ich werde mit Ihrer Hoheit, der Prinzessin, im Bug suchen. Seht Ihr im Heck nach, ob sie sich vielleicht dort herumtreibt?«


  »Einverstanden.« Cesare nickte.


  Karl nahm Sineads Arm und schob sie zur Treppe, die ins Unterdeck des Schiffes führte. Sie blickte kurz auf, ergriff dann den polierten Handlauf und stieg hinab. Karl folgte ihr.


  Nun standen sie in der Dunkelheit.


  »Wenzel –«, begann Sinead, stockte dann wieder.


  Es freute ihn, seinen böhmischen Taufnamen zu hören, und die Art, wie sie ihn flüsterte, berührte ihn noch mehr. Er wartete, doch als sie nicht fortfuhr, ergriff er das Wort: »Sinead, du musst nicht fürchten, dass ich dem Dogen verraten werde, wer du wirklich bist. So groß ist der Unterschied auch nicht – ob englische Gräfin oder irische Prinzessin. Als Irin bist du vielleicht sogar sicherer. Nicht mehr lange, und die Engländer werden hier in Venedig Feinde sein.«


  »Ich bin Irin! Nur meine Mutter war Engländerin, die Duchess von Cumberland. Mein Vater war Ire!«


  »Du sollst nur wissen, dass ich nicht mehr wütend auf dich bin. Ich will dir nichts Böses.«


  Sinead lief weiter, zu den langen Reihen der Ruderbänke, auf die durch schmale Luken schräge Lichtstreifen fielen. Abrupt drehte sie sich nun zu ihm um. »Wenzel! Was ich dir sagen muss, hat damit nichts zu tun! Du schwebst in großer Gefahr!«


  Karl stockte der Atem, doch nicht wegen ihrer Worte, die wie aus weiter Ferne zu ihm drangen. Ihr Gesicht, überzogen von einer wächsernen Blässe, wirkte wie aus Alabaster. Das Rot ihrer Lippen strahlte umso leuchtender, nur die Augen lagen in geheimnisvollem Schatten. Karl schluckte unwillkürlich.


  »Gefahr? Warum?«


  »Ich habe ein Gespräch belauscht, ohne Absicht, im Palast des Dogen. Die Männer sprachen Englisch! Sie trachten nach deinem Leben.«


  »Engländer – mich töten –«, stotterte Karl. Ihre Schönheit verwirrte ihn und zog ihn gleichzeitig wie magisch an. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihren Mund, ihr schönes Gesicht zu berühren, mit seinen Händen, seinen Lippen!


  »Sie planen ein Attentat auf dich! Während der Feierlichkeiten am Himmelfahrtstag!« Ihre Stimme wurde eindringlich. »Du darfst nicht teilnehmen!«


  »Sinead«, sagte Karl. Er hob seine Hand, ließ sie wieder sinken: »Wie oft willst du mein Leben noch retten?«


  »Es ist kein Scherz! Ich habe ihre Worte genau gehört! Ihre feste Absicht ist es, dich zu töten!«


  Sie stand bebend vor ihm. Ihre Augen leuchteten im fahlen Licht, die leicht geöffneten Lippen schienen so nah.


  »Sinead.« Karl beugte sich vor. Schritte erklangen. Er fuhr zurück.


  »Ich habe Eure Zofe gefunden!« Cesares Stimme hallte durch den Bauch der Galeere. Er führte die Idiotin an der Hand wie ein kleines Kind.


  »Komm heute Abend zum Markusdom, bitte!«, flüsterte Karl hastig. »Ich werde dort auf dich warten!«
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  Der Anblick der Ruderbänke, das eingezogene Riemenwerk, die bereitliegenden Fußfesseln, all dies weckte in mir schlummernde Ängste. Mir war die Furcht noch gegenwärtig, dort festgekettet zu sein, die nackten Füße im Salzwasser, in dem Exkremente schwammen, halb verdurstet und der Gunst des Schicksals erbarmungslos ausgeliefert. Wie ein vorbestimmtes Grab erschien mir auch dieser Schiffsbauch, selbst wenn jener Mann, der sich Cesare nannte, die neumodische Anordnung der Duchten in den Himmel lobte und bei Qualität und Größe der Riemen ins Schwärmen geriet. So mächtig seien die Ruder, dass menschliche Hände sie nicht mehr umfassen konnten und man sie deshalb mit eisernen Griffen in Form von Bügeln bestücken musste.


  So war ich hin- und hergerissen zwischen Erinnerungen an die Furcht von damals und meinen Träumen und Sehnsüchten des Augenblicks. Und während ich heimlich zu Wenzel hinübersah, belehrte der Schiffsbaumeister diesen über die unglaublichen Ausmaße der Galeere.


  »Allein fünfhundert Fässer Wasser, die Mindestration für die Ruderer für eine Woche«, erklärte er und bemaß den benötigten Stauraum für eine solche Menge mit seinen überlangen Armen.


  »Drei Ruderer pro Bank«, rechnete Wenzel und überlegte laut: »Das macht bei zwanzig Ruderpaaren einhundertzwanzig Mann! Eine Menge Geld für die Mannschaft, wenn ich sie alle bezahlen muss. Nicht auszudenken, was da eine ganze Flotte kostet!«


  Der Schiffsbaumeister klirrte mit den Ketten. »Deshalb nehmen wir Sklaven oder Sträflinge. Für die muss man nur das Wasser, die Bohnen und den Schiffszwieback bezahlen.«


  Während Cesare sprach, erhaschte ich einen verstohlenen Blick Wenzels, der mich zum Erröten brachte wie ein zwölfjähriges Mädchen. Rasch nahm ich Cailun bei der Hand und sagte:


  »Du bist ganz blass. Die Luft ist stickig hier. Lass uns an Deck gehen, bevor dir noch übel wird.«
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  Karl versuchte, seinem Gesicht einen interessierten Ausdruck zu verleihen. Natürlich war den Venezianern die Parade vorzüglich gelungen. Die stolzesten Schiffe fuhren vorbei. Ruder hoben und senkten sich im Gleichklang, exakt nach dem durch die Pauken vorgegebenen Rhythmus. Schiffskonturen glitten in den Sonnenuntergang. Cesars beeindruckender Bass tönte über die eigens für den königlichen Besuch aufgebaute Festbühne. Eigentlich waren die Einzelheiten, die der Oberbefehlshaber des Arsenals über den Schiffsbau preisgab, äußerst interessant. Die Vormachtstellung der Flotte Venedigs auf den Weltmeeren stand außer Frage. Manch ein Herrscher hätte bei Cesares Ausführungen die Ohren gespitzt und vielleicht sogar einem Schreiber einen heimlichen Wink gegeben, möglichst viel zu notieren. Doch Karl hörte kaum zu. Unablässig kreisten seine Gedanken um Sinead – um ihr Feuerhaar, ihre Smaragdaugen, ihre weiße Marmorhaut. Wenn er an ihre Lippen dachte, verspürte er das Verlangen, sie zu küssen. War es Zauber, Hexerei oder ein Fluch, der aus ihm, dem kühl denkenden, gebildeten Herrscher, einen Mann machte, der zu seufzen begann, wenn er an sie dachte, der glaubte, sie wärme sein Herz und fülle seine Seele? Der sehnsüchtige Blicke dorthin warf, wo sie mit ihrer Zofe verschwunden war?


  Er gab sich einen Ruck. Faliero hatte Cesares Part übernommen. Er begann, über ganze Wälder zu schwadronieren, die für den Schiffsbau gerodet werden mussten, über die Unmengen von Eisen, die Arbeiter aus venezianischen Minen gewannen, um daraus all das zu gießen, was man für den Schiffsbau brauchte. Karl ertappte sich dabei, wie er in Gedanken mit den Fingerspitzen die Linien von Sineads Gesicht nachzeichnete. Er untersagte sich, noch andere Dinge zu denken. Nur ein Blinder konnte die Reize ihres Körpers übersehen. War es das? War sein Verlangen nach ihr nichts weiter als dieselbe schale Lust, mit der ihn während des Maskenballs die geile alte Greisin bedrängt hatte? Siegte das Blut in seinen Lenden über seinen gesunden Menschenverstand?


  Faliero sprach inzwischen von Kanonen: »Mit einem einzigen wohlgesetzten Schuss kann man ein ganzes Schiff versenken! Unsere neuen Galeeren aber sind mit zwei Dutzend dieser neuen Geschütze bestückt!«


  Nein!, wirbelte es in Karls Kopf – es ist mehr als dieser naturgegebene Drang eines jeden Mannes, ein Weib zu begehren, zu nehmen und zu beherrschen. Viel mehr! Allein der Gedanke an sie brachte in seinem Inneren etwas zum Klingen wie eine wunderschöne Melodie.


  Karl wurde von vielfachem Donnerhall aus seinen Träumereien gerissen.


  »Man stelle sich vor – zwölf Geschütze auf jeder Seite – welch eine Feuerkraft!« Falieros Begeisterung war unüberhörbar. Rauch hing über dem riesigen Wasserbecken des Arsenals, der Geruch von Pulver lag in der Luft. Weit hinten, wo die kopfgroßen Eisenkugeln eingeschlagen waren, ließ sich der Schaden erahnen, den sie angerichtet hatten. Zersplittertes Holz ragte aus in den Boden gerissenen Kratern. In Karls Gedanken tauchte für einen Moment sein Vater wie ein dunkler, eisenbewehrter Geist auf, mit Helm und Rüstung auf seinem Schlachtross, mit grimmigem Blick dem Feind trotzend. Ein solcher Feind der Neuzeit würde den mutigen Ritter jedoch in tausend Stücke reißen, ohne dass der Ritter auch nur in seine Nähe käme.


  Doch schon verschwand das Bild wieder, ausgelöscht von Sineads schlanker Gestalt, dem Funkeln ihrer seegrünen Augen. Es war ein Hexenkuss, mit dem sie mir das Leben zurückgegeben hat, träumte Karl versonnen. Was auch immer sie mir damit eingehaucht hat – noch nie habe ich etwas Schöneres, Verzehrenderes gefühlt.


  Die nächste Kanonensalve donnerte über das Arsenal. Als der Lärm und der Qualm sich verzogen hatten, klatschte Karl höflich Beifall. Faliero erwiderte zufrieden seinen Blick.
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  Ich blickte durch den fremdartigen Fensterbogen aufs Wasser. Der sternenübersäte Nachthimmel wölbte sich über der Lagune, dunkel, lichtflimmernd. Cailuns Atem, ein wohltuender Rhythmus, ging gleichmäßig wie Herzschlag.


  Ganz anders das Pochen meines Herzens, unruhig, drängend. Doch drängend – wonach? Das Silber und der Titel irische Prinzessin, so hatte ich geglaubt, seien alles, was ich für mein neues Leben brauchte. Nach einer Irrfahrt war ich endlich hier angekommen. Man hatte mich herzlich aufgenommen.


  Venedig, die Gastfreundschaft des Dogen, dies sollte mir genügen! Doch nun war Wenzel aufgetaucht. Und alles geriet wieder ins Wanken. Seit Vater mit Colin und mir aufgebrochen war, hatte ich einen Weg beschritten, für den es kein Ziel zu geben schien.


  So stand ich am Fenster über der nachtblauen Lagune. Was sollte ich tun? Auf mein Herz hören und zu San Marco eilen? Oder dem nüchternen Rat des Verstandes folgen – und bleiben, wo ich war.


  


  Keineswegs menschenleer lag der Markusplatz da, trotz später Stunde. Die Nacht war lau, mit flackernden Fackeln und schmeichelnden Schatten. Das Flimmern der Lagune! Dort, wo ich entlanghastete, standen Menschen, versunken in ihre Gesten und mit Worten, die neben dem ängstlichen Hall meines teuren Schuhwerks auf dem Pflaster gedämpft klangen. Der Geruch der verlöschenden Kochfeuer hing in der Luft, übertönt vom dunklen Hauch der Nacht, der die Liebenden anlockt und die Huren, ebenso wie Diebe und Mörder.


  Und mich.


  Die Fassade des Doms ragte hoch vor mir auf. Verwinkelt, verwunschen, düster. Ich zog den goldbestickten Schal enger um meine Schultern, fröstelte, trotz heißer Wangen.


  Eine Hand griff nach meinem Arm, zog mich zwischen goldene Säulen. Zerrte!, stieg es panisch in mir hoch, doch nein, sie zog, bestimmt, aber sanft, warm – eine gute Hand. Das spürte ich sogleich. Und so wich meine Furcht ein wenig.


  »Endlich!« Wenzels warme, flüsternde Stimme. »Du bist eine harte Probe für meine Geduld!«


  »Wie kannst du mich so erschrecken!«, zischte ich absichtlich böse. Er sollte nicht hören, wie laut mein Herz schlug. »Ich musste doch warten, bis Cailun schläft!«


  »Und – schläft sie nun?«


  »Tief und fest wie ein Säugling.«


  »Dann komm! Eine kleine Spende meinerseits hat bewirkt, dass die Seitenpforte für einige Zeit offen bleibt.«


  »In die Kirche –?«, begann ich, doch Wenzel war schon in die Dunkelheit eingetaucht. Rasch stolperte ich hinterher, bevor diese ihn gänzlich verschluckte.


  An der Seite Francesco Dandolos hatte ich im Dom schon ein Dutzend Mal den Gottesdienst besucht, verzaubert von seinem Glanz, seiner Schönheit. Über dem Grundriss, einem griechischen Kreuz, wölbten sich Kuppeln wie Firmamente, Dutzende von Säulen aus Marmor, Jaspis und Alabaster standen Spalier vor verwirrendem Mosaik auf Goldgrund. Kunstvolle Figuren, verwinkelte Ecken mit goldenen Schreinen und Altären füllten das Gotteshaus. Nun, in der Nacht, wirkten die Pfeiler wie Geister und die Statuen wie verwunschene Wesen, beleuchtet nur vom spärlichen, rötlichen Schein des Ewigen Lichts. Die Winkel und Ecken mochten Versteck für alles Unheil der Welt bieten, das mir auflauerte.


  »Hierher!« Wenzels Flüstern hallte im Dom und kam als Echo von den Wänden zurück. Er saß in einer Kirchenbank, einen Arm auf die Lehne gelegt. »Setz dich zu mir!«


  Ich folgte mehr seinem Flüstern denn seinem Schattenbild. Fröstelnd schob ich meinen Rücken an seinem ausgestreckten Arm vorbei. Der Abstand, den ich zu ihm hielt, war gebührend. Er senkte seinen Blick auf den freien Raum, den ich zwischen ihm und mir gelassen hatte, und runzelte die Stirn.


  »Warum bist du so abweisend, als hätte ich dir etwas getan?«


  »Was erwartest du, dass ich dir auf den Schoß springe?«, gab ich schnippisch zurück. Die Worte kamen schneller heraus, als mein Verstand sie gestattet hätte. Ich hob die Hand vor den Mund und starrte geradeaus.


  »Sinead.« Wenzels Stimme war freundlich, bar jeglichen Spotts. »Ich will doch nur reden. Wir beide sind Fremde in dieser Stadt. Warum tust du, als hätte ich dich gegen den Strich gebürstet?«


  Unwillkürlich schmunzelte ich bei der Vorstellung. Er sah wohl mein Lächeln, denn schon rutschte er näher. Mir blieb kein Platz zum Ausweichen, saß ich doch bereits halb auf dem äußersten Rand der Bank.


  »Warum im Dom?« Immer noch klang ich abweisend. »Es gibt so viele schöne Orte in Venedig.«


  »Und dies ist der schönste von allen!« Wenzels Augen lagen unergründlich im Dunkeln. »Sinead, glaubst du an Gott?«


  »Ob ich an Gott glaube! Ich bin Irin!«


  »Pst! Nicht so laut! Dies ist ein heiliger Ort!«


  Was weißt du schon!, dachte ich mit den Worten meines Vaters. Wenn einer Gott erfunden hätte, dann ein Ire! Niemand glaubt fester und inbrünstiger als wir. Klar und deutlich sah ich Vater jetzt vor mir, wie er mit den Armen fuchtelte, betrunken stierend und lallend, und aller Welt – der er so völlig gleichgültig war – entgegenschleuderte: »Auch wenn Gott eine Hure ist, verflucht, versteht ihr! Eine Hure, die vorgibt, sie will einen nur glücklich machen, ha! Seht her, was dabei herauskommt, wie armselig besoffen ich daliege! Und trotzdem glauben wir und lieben unseren Gott über alles!«


  »Was ist mit dir?« Wenzels Gesicht kam näher.


  »Es stimmt nicht«, sagte ich und zwinkerte die Tränen aus meinen Augen, »niemanden und nichts hat er geliebt, außer den verfluchten Schnaps!«


  »Wovon sprichst du?« Er beugte sich besorgt vor. Der freie Raum zwischen uns war verschwunden.


  »Von meinem Vater!« Ich hörte mein eigenes Schluchzen und spürte, wie mein Kopf an seiner Schulter ruhte.


  »Erzähle mir von ihm«, flüsterte Wenzel, und seine Hand strich über mein Haar.


  Ich tat es. Ich erzählte ihm alles.


  


  Noch immer lag mein Kopf an seiner Brust. Hatte ich mich je so geborgen gefühlt, so beschützt? Doch plötzlich schämte ich mich. Mein Körper versteifte sich, und ich rückte von ihm ab. Was mochte er bloß von mir denken! Mit einem seidenen Tuch wischte ich hastig die Tränen fort.


  »Verzeih!«, schniefte ich.


  »Was soll ich verzeihen? Dass du schlimme Dinge erlebt hast? Den Vater verloren, den Liebsten, die Heimat?«


  »Eine rührselige Geschichte. Ich hätte sie dir nie erzählen sollen.«


  Seine Augen ruhten auf mir, ruhig, mit warmem Glanz. »Ich bin so froh, dass du es getan hast. Endlich verstehe ich alles!«


  »Was? Dass ich dich belogen und bestohlen habe?«


  Wenzel verschloss meine Lippen mit seinen Fingern. »Ich habe dir längst verziehen. Du musstest so handeln, hattest keine andere Wahl!« Sein Arm legte sich um meine Schulter. »Sinead, ich bewundere dich! Du hast Mut – und – du bist wunderschön.« Er zögerte. »Sinead –«


  Sag es nicht!, dachte ich und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er es doch tat. Mein Herz schlug schnell, hoch in meinem Hals und so laut, dass ich fürchtete, das Pochen könne von den Kirchenwänden hallen. Wenzels Gesicht, die sanften Augen, der weiche Mund – er war so nah.


  »Ich – ich muss es dir sagen.« Er holte tief Luft. Nun stieß er den angehaltenen Atem wieder aus. »Sinead – ich habe mich in dich verliebt.«


  Die Gedanken wirbelten in mir. Ich wollte jubeln! Trotzdem versuchte ich, einen klaren Kopf zu bewahren. Mit flackernden Augen hielt ich seinem Blick stand. Meine Knie schlugen gegeneinander. Einmal mehr musste ich mich wundern. Obwohl sich alles in mir in Aufruhr befand, klang meine Stimme vollkommen ruhig:


  »Als Königssohn bist du bestimmt verheiratet oder zumindest versprochen.«


  »Ich, ich –« Wenzel stotterte.


  Meine Lippen wurden schmal, meine Stimme dünn. »Also stimmt es. Du bist verheiratet.«


  »Ja. Aber –«


  »Ist sie eine richtige Prinzessin?«


  Wenzels Hand schob sich von meiner Schulter auf die harte Kirchenbank. Seine Augen schienen sich im Dunkeln der Basilika zu verirren. »Blanche. So ist ihr Name. Sie ist die Tochter des französischen Königs.«


  Ich wurde wütend: »Da wagst du es, mir so etwas zu sagen! Sprichst von Liebe und bist der Mann einer anderen Frau! Du bist ein Betrüger!«


  »Bitte, leise!«, zischte Wenzel beunruhigt. Er griff nach meiner Hand. »Es ist anders, als du denkst. Wir wurden verheiratet, da war ich gerade sieben Jahre alt! Ich war ein Kind! Jetzt bin ich erwachsen und weiß mit dieser Frau nichts anzufangen. Wir sind einander fremd – ich habe sie seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen! Es war nichts weiter als ein Kuhhandel. Zwischen meinem Vater und dem französischen König.«


  Ich riss mich los. »Und trotzdem bist du ihr Mann!« Obwohl mir die Tränen in die Augen schossen, waren meine Worte voller Hohn. »Der Königssohn verlässt seine Prinzessin! Er zieht davon mit einer heimatlosen Betrügerin!« Ich lachte und heulte zugleich. »Willst du das tun? Dein Königreich verlieren, um meinetwillen?«


  Karl streichelte mein nasses Gesicht. Ich stieß ihn zornig fort, doch seine Hände kamen immer wieder. »Ich weiß es nicht«, stammelte er dabei. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nur eins – dass ich dich liebe! Jetzt umso mehr!«


  


  Laut und wütend klackten meine Absätze auf dem Mosaikboden. Ich rannte. Enttäuschung und Zorn machten mich blind gegen die Schönheit all dieser venezianischen Kunst.


  Aufgewühlt lehnte ich meinen Rücken an eine Alabastersäule. Du hättest es von vorneherein wissen müssen, du dumme Gans!, schimpfte ich vor mich hin. Du bist schuld, nicht er. Wärst du geblieben, wo du hingehörst! Was hat er denn getan – dich getröstet, als du über dein ach so tragisches Leben gejammert und geheult hast! Ein Mann ist hilflos, wenn Frauenhaar seine Wangen umschmeichelt und Tränen übers Gesichtchen kullern. Natürlich ist er gerührt und glaubt, Gefühle zu entwickeln. Männer sind geboren, um zu beschützen. Mach nicht ihn verantwortlich für den Schlamassel, den du angerichtet hast!


  Ich stieß mich von der Säule ab und stapfte hinaus auf den Markusplatz. Ein jeder schien mich anzustarren. Bestimmt war mein Kleid zerknittert, die Augen verheult.


  Hastig trat ich zurück in den Schatten des Doms, wählte nicht den direkten Weg über die Piazza, sondern schlich an dunklen Hauswänden entlang wie ein Dieb. Immer noch ging mein Atem schnell, mein Herz raste. War dies das Geräusch, das ich hinter mir zu hören glaubte – das Schlagen meines eigenen Herzens? Ich blieb stehen, lauschte. Hielt jemand den Atem an, genau wie ich? Folgte mir gar Wenzel?


  Wieder ein Wunschtraum, schalt ich mich, und wollte meinen Weg fortsetzen. Da wurde ich gepackt. Eine harte Hand drückte meine Kehle zu, erstickte den Schrei, der in mir hochsteigen wollte. Ein Körper drückte sich von hinten an mich. Mein Hals wurde zusammengepresst wie in einem Schraubstock. Panik erfasste mich. Ich konnte nichts tun! Viel zu roh waren die Kräfte, die mich umklammerten, mich würgten, mir den Lebensatem aus dem Leib pressten. Ich schlug wild um mich, kratzte, biss. Wieder und wieder versuchte ich zu schreien, doch alles, was ich hervorbrachte, war ein dumpfes Würgen und Gurgeln. Schon schwanden meine Kräfte, ich zappelte kläglich, die Zunge trat aus meinem Mund. Vater! Colin! Wenzel!


  Plötzlich ein Ruck. Luft pfiff in meine Lungen, der schwere Körper hinter mir erschlaffte. Ich hustete, keuchte, sank auf die Knie.


  »Sinead! Gott sei’s gedankt! Du lebst!« Eine Hand griff nach meinem Arm, hob mich hoch. Ich sah den Dolch. Zu meinen Füßen lag ein fetter Mann. Blut floss aus seinem Körper.


  Wenzel zog mich in seine Arme, flüsterte zärtliche Worte. Köstliche Luft strömte in meine Lungen. Seine Lippen huschten über mein Gesicht. Ich ließ ihn gewähren.


  Blut war auf seinem Umhang und auf meinem Kleid.
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  Karl starrte auf den Leichnam, den man auf einem Leiterwagen in den Hof des Palazzo Ducale gekarrt hatte.


  »Er war zu fett, um ihn anders herzuschaffen«, erklärte der Doge. Er hielt eine Fackel in der Hand und beleuchtete das aufgeschwemmte, pockennarbige Gesicht des Toten. Bartstoppeln wucherten auf dem Doppelkinn, die Lippen unter der knolligen Nase hingen verächtlich herunter.


  »Er war mein Steuermann«, murmelte Karl mehr zu sich selbst. Er starrte auf das verkrustete Blut am Boden des Leiterwagens und auf seinen Umhang. »Warum wollte er sie töten?«


  Francesco Dandolo zuckte mit den Schultern. »Die Prinzessin ist eine begehrenswerte Schönheit – vor allem in den Augen von uns Venezianern. Ihre roten Haare, die weiße Haut!«


  »Er war kein Italiener.«


  »Trotzdem. Er wollte sich mit Gewalt nehmen, was er sonst nicht bekommen hätte! Hoffentlich ist nicht noch mehr Gesindel unter Eurer Mannschaft.«


  Karl schüttelte den Kopf. Deutlich und klar waren die Bilder in seinem Kopf – der fette Leib, von hinten an Sineads Körper gepresst, die Hände an ihrer Kehle. »Es sah nicht danach aus, als hätte er die Absicht, sie zu schänden. Er wollte nur eines, sie töten!«


  »Aber warum? Eine schöne, fremde Prinzessin?«


  »Ich weiß es nicht. Die Mannschaft wurde in Senj angeheuert. Die meisten sind Franzosen unter einem irischen Kapitän.«


  Der Doge warf einen abschätzigen Blick auf den Toten. »Man sollte niemandem trauen heutzutage. Dieser Mann hier ist das beste Beispiel.«


  »Er war kein schlechter Steuermann. Doch nun muss ich mir wohl einen anderen suchen.«


  »Ich werde Euch einen Mann aus dem Arsenal abstellen. Venezianer haben auf dem Meer die größte Erfahrung. Uns liegt die Seefahrt im Blut. Ich werde dafür sorgen, dass ein geeigneter Mann Eure neue Galeere bei der offiziellen Übergabe steuert. Dies ist während der Feierlichkeiten geplant, wenn Ihr einverstanden seid.«


  »Sehr gern. Böhmens Gastgeschenk ist auf dem Landweg unterwegs. Ich hoffe, es trifft rechtzeitig zum großen Festtag ein.«


  »Es wird mir eine große Ehre sein, es zu empfangen!«


  Karl deutete eine Verbeugung an und zog dann seinen Umhang enger. An seinem Gürtel fühlte er den Dolch, mit dem er Sineads Angreifer niedergestochen hatte. Er zog die Hand zurück und wies auf den Leichnam. »Was soll jetzt mit ihm geschehen?«


  Francesco Dandolo schob verächtlich die Unterlippe vor. »Ich werde ihn so schnell wie möglich wegschaffen und verscharren lassen. Morgen ist das große Fest. Mein Palazzo ist voller Gäste. Ich will nicht zulassen, dass sie mit diesem Abschaum in Berührung kommen!«


  »Ich bin der Meinung, wir sollten den Fall genauer untersuchen. Doch da der Angriff in Eurer Stadt geschah, bin ich auf Eure Zustimmung angewiesen.«


  »Was wollt Ihr denn untersuchen?«, fragte der Doge.


  Für einen Moment war Karl versucht, ihm von dem Komplott zu erzählen, das Sinead belauscht hatte. Doch konnte er Francesco Dandolo rückhaltlos trauen? Er musterte ihn verstohlen aus den Augenwinkeln. Seine Miene war undurchdringlich. Welche Absichten mochte der Doge wohl haben? Die Lage in Italien war für einen Außenstehenden äußerst schwierig einzuschätzen, gegenseitige Intrigen, Betrügereien und damit einhergehend wankende Bündnisse, wechselhafter und launischer als das Wetter in Böhmen. Wer konnte wissen, ob der Doge wirklich ein so treuer Partner war, wie er vorgab?


  Karl entschied sich zur Vorsicht. Schon mehrmals hatte er erfahren müssen, wie gefährlich blindes Vertrauen sein konnte. Ausweichend meinte er: »Meine Männer haben herausgefunden, dass vielleicht ein Attentat auf mich geplant ist.«


  »Eure Männer.« Die Mundwinkel des Dogen hoben sich leicht. »Werter Karl. Wir müssen nicht Versteck spielen. Ihr könnt die Sache ruhig beim Namen nennen. Auch ich habe meine Spione überall! Das ist kein Geheimnis.« Sein Blick wurde wieder ernst. »Allerdings liegt mir keine Warnung vor. Was genau haben Eure Spitzel denn herausgefunden?«


  »Sie haben zwei Männer belauscht. Engländer. Ein Anschlag auf mein Leben ist geplant – im Schutze der Feierlichkeiten.«


  Francesco Dandolo dachte lange nach, bevor er wieder sprach. Dann schüttelte er den Kopf. »Natürlich sind gegenwärtig viele Fremde in der Stadt, und es ist unmöglich, alles Gesindel im Auge zu behalten. Aber Engländer? Sie müssten meinem Geheimdienst aufgefallen sein!«


  »Sie werden nicht offen herumlaufen. Wenn sie Böses im Schilde führen, dann bestimmt nur im Verborgenen.«


  »Da habt Ihr wohl recht.« Der Doge rieb nachdenklich sein Kinn. »So ein Attentat hätte verheerende Auswirkungen auf die gesamte politische Lage in Italien. Natürlich würde man einen Anschlag auf den böhmischen Thronfolger während der Feierlichkeiten Venedig anlasten. Das muss mit allen Mitteln verhindert werden! Auch, weil es um Euer Leben geht!«


  »Es wäre für Edward eine hervorragende Möglichkeit, bestehende Bündnisse zu zerschlagen«, stimmte Karl zu.


  Der Doge stieß ein hartes Lachen aus. »Vor allem Mailand und Genua würden sich ins Fäustchen lachen! Ich schlage vor, dass wir in dieser Sache unbedingt zusammenarbeiten. Der Schutz Eurer Person muss höchste Priorität erhalten. Ich glaube, auf meiner Prunkgaleere werdet Ihr während der Feier am sichersten sein. Kein Mensch gelangt an Bord, von dessen Loyalität ich mich nicht hundertfach überzeugt hätte. Selbst die Ruderer sind sorgfältigst ausgesucht!«


  Karl verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir will nicht aus dem Kopf gehen, was dieser Mann hier getan – oder zu tun versucht – hat.«


  »Natürlich seid Ihr aufgewühlt. Man tötet nicht alle Tage einen Menschen, und wenn er ein noch so großer Schurke war. Doch einen Zusammenhang zwischen dieser Sache und einem möglichen Anschlag auf Euer Leben kann ich wirklich nicht erkennen.« Er deutete auf den Toten. »Warum sollte ein Franzose in ein Komplott gegen Euch verwickelt sein. Der französische König ist Euer Schwager!«


  »Der Steuermann stammte aus Flandern.«


  »Ein Flame?« Francesco Dandolo hob überrascht die Brauen. »Ich verstehe. Somit ist er eigentlich ein Verbündeter Englands. Trotzdem. Warum will er eine irische Prinzessin töten, wenn Ihr das eigentliche Ziel seid? Es ergibt keinen Sinn!«


  Karl erwiderte nichts. Es ergibt sehr wohl einen Sinn, dachte er, wenn Sinead entdeckt wurde, als sie die Verschwörer belauschte. In diesem Fall werden die Mörder alles in Bewegung setzen, um diese Zeugin zu beseitigen. Tun sie es nicht, ist ihr ganzer Plan in Gefahr.


  Doch diese Überlegungen behielt Karl für sich. Er drehte sich abrupt um. »Wo ist die Prinzessin jetzt?«


  »Warum fragt Ihr? In ihren Gästegemächern, nehme ich an. Ich gab Anweisung, ihr ein heißes Bad zu bereiten, damit sie sich von dem Schrecken erholen kann.«


  »Ich bitte Euch inständig, dort Wachen zu postieren. Es müssen Männer sein, denen Ihr absolut vertraut! Ich fürchte, ihr Leben ist nach wie vor in Gefahr!«


  Der Doge musterte Karl nachdenklich. Dann lächelte er. »Euch scheint viel an unserer Prinzessin zu liegen. Ich, für meine Person, will natürlich ihr Leben auch nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Wenngleich ich nach wie vor der Meinung bin, mit diesem Schurken da habt Ihr jegliche Gefahr für sie beseitigt. Doch ich werde Eurem Wunsch Folge leisten und lasse sofort die Wachposten aufmarschieren.«
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  Venedig zeigte sich im Festkleid. Die Bürger hatten ihre Stadt für das große Ereignis geschmückt wie eine Braut. In den Gassen und über den Kanälen spannten sich Girlanden und Bänder mit Wimpeln und Fahnen. Die Gondeln und Barkassen trugen Festschmuck.


  Nach der feierlichen heiligen Messe im Markusdom füllte sich die Piazza San Marco. Eine ganze Schiffsladung Blumen und Blüten war auf der Piazza verstreut worden und bedeckte sie wie ein bunter Teppich. Menschenmassen strömten herbei, sie drängten, wogten, tanzten und stießen Hochrufe auf den Dogen aus. Paukenschläger, Trommler, Pfeifer und Trompeter verbreiteten einen infernalischen Lärm. Überall grinsten Gesichter hinter Masken, bunt geschminkte Gaukler sprangen herum.


  Karl befand sich unter den Gästen im Prozessionszug, der sich mühsam einen Weg bahnte. Die Leibgarde des Dogen umgab schützend die Prozession und versuchte mit Stockhieben die wogende, jubelnde Menge zu teilen. Trotzdem geriet der Zug, angeführt von Francesco Dandolo, immer wieder ins Stocken.


  Neben Karl, in einer Gruppe von hochrangigen Staatsgästen und Honoratioren, schritt Marino Faliero, gefolgt von den übrigen Mitgliedern des Maggior Consiglio, in ihren roten, goldgesäumten Togen. Sinead führte Cailun an der Hand, die aufgeregt herumhüpfte, mit staunenden Augen und offenem Mund. Die Prinzessin selbst, bleich, in rotem Brokatkleid, ging zur Linken Karls, einen Blütenkranz von Lilien im Feuerhaar. Er konnte kein Auge von ihr lassen. Von Zeit zu Zeit streifte ihn ihr Arm. Die flüchtigen Berührungen erinnerten ihn an die Nacht, als er zu ihr gekommen war, um zu sehen, ob Francesco Dandolo die versprochenen Wachen vor ihre Tür befohlen hatte.


  Er musste mehrmals klopfen und ihren Namen rufen, bis sie endlich öffnete, ängstlich, doch froh, dass er es war. Noch verwirrt durch den Überfall, geschockt von der erneuten Begegnung mit dem Tod, ließ sie ihn ein. Cailun schlief auf ihrem Lager, mit rosigen Wangen. Sie gingen zum Fenster und blickten auf die Lagune und die tanzenden Lichter der Schiffe auf dem dunklen Wasser. Wieder fing Sinead an zu erzählen – von Seamus, ihrem Vater, seiner Sehnsucht nach der Heimat und wie er diese zu ertränken suchte. Von Colin, ihrer Liebe – vom Schiffbruch und von dem Überfall der Piraten.


  Danach schwieg sie lange. Er strich über ihr Haar. Als die Sonne rot aus dem Meer stieg, begann er, für sie die Bruchstücke seiner Kindheit und Jugend zusammenzufügen:


  »Mein Vater schickte mich als Siebenjährigen in die Fremde. Am meisten vermisste ich meine Mutter.«


  »Meine Mutter starb bei meiner Geburt.« Sinead überlegte. »Warum gaben dich deine Eltern fort?«


  Die Thronfolger Böhmens werden schon lange am französischen Königshof erzogen.


  »Du warst in Paris?«


  Er nickte, ihr Kopf lag an seiner Schulter.


  Sie fuhr aufgeregt fort: »In Paris begann mein neues Leben. Cailun und ich kehrten dort in einer Herberge ein. Wir waren müde und schmutzig von der langen Reise und wurden mit Misstrauen empfangen – eine junge Frau, begleitet von einer zwergwüchsigen Schwachsinnigen. Bestimmt sahen wir aus wie Herumtreiber oder Diebe. Man fragte sich wohl, wie wir zu den wertvollen Pferden gekommen waren. Mir wurde unwohl bei den Blicken der Männer. Es lag etwas Drohendes in der Luft. Zum Glück hatte die Wirtin ein Auge auf mich.«


  Cailun seufzte und wälzte sich auf dem Lager. Karl strich über Sineads Haar, während sie weitererzählte:


  »Die Wirtin fragte mich aus. Ich erinnerte mich an die Urkunde, die der Normanne mir geschrieben hatte, holte sie hervor und zeigte sie der Wirtin. Natürlich konnte sie nicht lesen, doch das Siegel und meine Erklärung beeindruckten sie so sehr, dass sie tatsächlich vor mir auf die Knie fiel. Immer wieder stammelte sie: ›Eine Prinzessin, eine wirkliche Prinzessin, hier, welch Ehre für mein Haus!‹ Schließlich sagte sie: ›So wie Ihr mit der Idiotin durch die Lande zieht, kann es aber nicht gutgehen. Früher oder später wird man Euch ausrauben, schänden und totschlagen.‹«


  »Was riet sie dir?«, fragte Karl.


  »Meine von der Urkunde bezeugte edle Abstammung zur Schau zu tragen. ›Erkennt man Euch als Prinzessin aus einem fremden Land‹, erklärte sie, ›werdet Ihr sicher sein. Man gewährt Euch Begleitschutz, wo immer ihr seid, überall empfängt man Euch mit großem Hof. Ihr müsst nur wirklich zeigen, wer Ihr seid, die Urkunde und der Siegelring sind doch der Beweis! Ich werde Euch helfen. Cailun muss Eure Zofe werden. Ihr braucht schöne Kleider. Erweist mir die Ehre, sie für Euch zu besorgen.‹«


  »Du hast ihren Rat befolgt?«, fragte Karl.


  »Ja.« Sinead hob ihr Gesicht und sah ihn an. »Ich gab ihr Geld, und sie kaufte teure Kleider. In Paris war ich einen Monat lang Gast des Königs! Er glaubte, mein Gefolge sei von Räubern ermordet worden und nur Cailun und ich konnten entkommen.«


  »Du warst bei Philipp, meinem Schwager!«, rief Karl aus.


  »Er hat mich wirklich behandelt wie eine Prinzessin, bis ich selbst glaubte, eine zu sein. Von Paris aus reiste ich nach Mailand. Und schließlich kam ich hier an – in Venedig.«


  »Wo du mich trafst.«


  »Es war der größte Schreck meines Lebens. Ich glaubte, nun sei alles aus.«


  Er küsste ihren Mund, und als sie seinen Kuss erwiderte, wähnte er dies als den glücklichsten Augenblick in seinem Leben.


  Doch dann sagte sie: »Wenzel, ich habe Angst.«


  »Wovor? Wir werden beschützt! Von meinen Männern und von der Leibgarde des Dogen.«


  Sinead blickte auf die glitzernde Lagune. »Allen Menschen, die mir je etwas bedeuteten, brachte ich den Tod. Meiner Mutter, Vater, Colin, dem alten Mann …«


  »Nein, Sinead«, gab Karl zurück. »Mir hast du das Leben geschenkt. Denn ich war tot, bevor du kamst.«


  


  Der Festzug hatte den Markusplatz verlassen und kam vor der Piazzetta an der Hafenmole zum Stehen, wo die Galeere des Dogen bereitlag. Der Blick auf den prachtvollen Bucintoro lenkte Karls Aufmerksamkeit für einen Moment von der Sorge vor einem Anschlag auf Sineads oder sein Leben ab. Seine Augen, die bisher beinahe ständig die Menschenmenge nach verdächtigen Personen abgesucht hatten, kamen auf der Prunkbarkasse zu ruhen. Über dem Oberdeck, das mit einem samtroten Baldachin überspannt war, wehte der goldene Löwe Venedigs.


  Die Ruderer marschierten auf, in prächtigen Festgewändern und mit weißen Augenmasken. Karl fühlte sich am Arm gefasst, und die wohltönende Stimme Falieros klang an sein Ohr:


  »Gebt Euch keine Mühe, sie zu zählen.«


  Karl wandte sich mit einem fragenden Blick zu ihm. »Wie meint Ihr?«


  »Die Ruderer! Seht Ihr, wie viele es sind? Genau einhundertachtundsechzig. Alles honorige Handwerker aus dem Arsenal. Für jeden Einzelnen ist es eine großartige Ehre, den Platz an einem der einundzwanzig Ruderpaare zu erhalten.«


  In einer langen Reihe verschwanden die Männer im Unterdeck des Bucintoro.


  »Ist es üblich, dass sie Masken tragen?«, fragte Karl.


  Faliero hob die Schultern. »Zumindest ist es erlaubt. Ein entsprechender Erlass schreibt lediglich vor, sie müssen einheitlich in den traditionellen Gewändern gekleidet sein. Offensichtlich haben sie sich in diesem Jahr dazu entschlossen, die Augenmasken zu tragen. Wir Venezianer können einfach nicht widerstehen, wenn es darum geht, uns zu verkleiden.«


  Hinter der Prunkgaleere legte eine weitere Barkasse an der Mole an. Darauf hatte eine vollständige Musikkapelle Platz genommen, die nun zu spielen begann. Das Schlagen der Pauken und die Trompetenstöße mischten sich mit den Jubelrufen der Menschenmenge auf der Piazzetta. Die Leibgarde des Dogen bildete ein Spalier, und Francesco Dandolo trat vor, um sich als Erster ans Oberdeck seiner Prunkbarkasse zu begeben. Über dem langen Untergewand, zusammengehalten von einem schmalen Gürtel mit goldener Schnalle, trug er einen weißen Umhang mit goldenen Knöpfen und Hermelinkragen. Auf seinem stolz erhobenen Haupt saß über der feinen Leinenkappe der Corno, geschmückt mit Brokat und Edelsteinen. Unter den Fanfaren der Posaunisten und den Hochrufen aus zehntausend Kehlen betrat er das Oberdeck der goldenen Barkasse.


  Immer mehr geschmückte Galeeren, Boote und Gondeln fuhren in das Hafenbecken ein. Karl, der mit Sinead und Faliero zur Seite getreten war, beobachtete, wie die Handwerker der verschiedenen Gilden und Zünfte begannen, sich auf ihre Boote zu verteilen. Die Mitglieder des Consiglio Maggior folgten nun Francesco Dandolo an Bord des Bucintoro. Dahinter kamen die Kommandanten, Schildträger, geistliche Würdenträger und die Kanzler Venedigs.


  Karl wandte sich an Sinead. »Wenn wir uns an Bord befinden, sind wir so sicher wie in Mutters Schoß. Kein englischer Spion könnte sich hier einschleichen.«


  Bevor Sinead antworten konnte, ergriff Faliero das Wort: »Neunzig Personen finden auf dem Oberdeck der Staatsbarkasse Platz. Genauso viele Stühle stehen zur Verfügung. Und natürlich der prachtvolle Dogenthron im Heck des Bucintoro.«


  Karl antwortete höflich: »Auch in Prag zieht am Himmelsfahrtstag eine große Prozession durch die Stadt. Aber sie ist mit dem Ausmaß dieses großartigen Festes nicht zu vergleichen.«


  »Der Anlass unserer Feier, der Festa della Sensa, ist nicht nur Christi Himmelfahrt! Wie Ihr vielleicht wisst, wurde an diesem Tag anno 1177 der Frieden von Venedig geschlossen. Damals vermittelte Doge Ziani die Versöhnung zwischen Papst Alexander und Kaiser Barbarossa. Als Dank gab es für Venedig viele Privilegien – unter anderem den Gebrauch der Standarten und des Schwertes, der Silbertrompeten und die Befugnis für den Dogen, sich mit der See zu vermählen. Dies ist für Venezianer das wichtigste Recht – es symbolisiert unsere Vorherrschaft auf dem Meer.«


  


  Kaum hatte Karl hinter Sinead und Cailun das Oberdeck betreten, legte die Galeere ab. Der Gold- und Samtprunk unter dem purpurnen Baldachin war überwältigend, eine Zurschaustellung venezianischen Reichtums und ausufernder Macht. Während die Honoratioren, Räte und Kanzler, denen die Ehre einer Fahrt auf dem Bucintoro zuteilgeworden war, Platz nahmen, schwollen das Stampfen der Pauken, die Trompetenfanfaren und die Jubelrufe der Menschen zu ohrenbetäubendem Lärm an.


  Karl lehnte sich zurück und ergriff verstohlen Sineads Hand. Er fühlte ihre Anspannung, sie zitterte kaum merklich.


  »Hier auf dem Schiff sind wir sicher«, beruhigte er sie. »Die Leibgarde des Dogen hat jeden einzelnen Gast überprüft. Es kann kein Schurke mit schlimmen Absichten unter uns sein. Wir können dieses großartige Schauspiel ungestört genießen!«


  Der Bucintoro, umschwirrt von Galeeren, Barkassen und Gondeln, fuhr hinaus auf die Lagune. Erhöht im Heck, thronte auf seinem goldenen Dogensessel Francesco Dandolo. Vor ihm, auf einem samtenen Kissen, lag der Goldring, den er draußen auf dem Lido in die Fluten werfen würde, um die symbolische Vermählung mit dem Meer zu vollziehen.
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  Das goldglänzende Schiff glitt hinaus aufs Meer. Während um mich die aufregende Feststimmung greifbar schien, schwirrten verworrene Gedanken in meinem Kopf: Liebe ich ihn? Liebt er mich, so wie er es geschworen hat?


  Immer glaubte ich, in meinem Herzen sei kein Platz mehr, Colin fülle es aus bis zum Rand, lebendig oder tot. Niemals würde ich ihn dort einengen, zusammenpressen oder gar verstoßen, nur damit dort ein anderer wohnen könne. Ihm allein gehörte all der Raum in meiner Brust.


  Doch nun? Was sollte nun geschehen?


  »Colin ist tot«, hatte Wenzel ernst erklärt. »Es ist dein Recht, um ihn zu trauern bis an dein Lebensende. Doch nicht deine Pflicht! Du darfst dein Herz nicht auf immer und ewig verschließen und den Schlüssel in einem tiefen Brunnen versenken. Sonst hast du dort hinab dein eigenes Leben geworfen. Sinead! Du bist jung, du bist schön! Ich weiß jetzt, ich liebe dich – was auch immer geschieht, daran wird sich nichts ändern! Und du erwiderst meine Liebe!«


  »Unsinn!«, versuchte ich einen Einspruch, den Wenzel nicht gelten ließ.


  »Sinead, ich spüre es, und du spürst es ebenso! Verleugne nicht deine Gefühle um eines Toten willen!«


  Er ist nie tot in meinem Herzen, dachte ich, doch ich sprach von praktischeren Dingen: »Einst bist du König, mit Blanche, deiner Königin. Erkläre mir, wo da mein Platz sein soll!«


  Wenzel zog mich an sich. »Komm mit mir nach Prag, wenn hier alles vorüber ist! Glaube mir – ich finde einen Weg, wie wir zusammen sein können!«


  Ich stieß ihn von mir. »Und welchen?«


  »Wir werden uns treffen, wann immer wir wollen, an verschwiegenen Orten. Unsere Liebe ist unser alleiniges Geheimnis, süß, wundervoll, wie ein Schatz, den wir vor dem Rest der Welt verbergen, weil er das Wertvollste ist, was wir besitzen.«


  Wieder legte er seine Arme um mich, wieder wehrte ich ihn ab. »Wenzel, du verstehst es wohl, zu verführen und mich mit schönen Worten zu umschmeicheln.« Der Klang meiner Stimme wurde härter. »Doch was du wirklich meinst, ist etwas anderes! Ich soll deine heimliche Geliebte werden, deine Mätresse!«


  »Sinead – nein!«


  Ich ließ nicht locker: »Du willst die Vorzüge von beidem – deine schöne heile Welt als Königssohn, mit Prinzgemahlin, Silber und Gold. Ich habe in dieser Welt keinen Platz, und du weißt es genau! Du wirst mich verstecken, irgendwo – um mich nur aus dem Käfig zu holen, wenn dir danach ist! Kein Schatz werde ich sein, Wenzel – so wie du es mir vormachen willst –, sondern deine Hure, die dir zu Willen sein soll, je nach Bedarf!«


  Ich sah, wie sein Gesicht sich rötete, und schon rief er zornig: »Sinead! Ich verbiete dir, so etwas zu sagen!«


  »Du kannst mir gar nichts verbieten, denn noch bin ich eine freie Frau!«


  »Eine falsche Prinzessin!«


  »Und du ein Lügner!«


  Wütend rieb er die Fäuste gegeneinander. »Sinead, ich schwöre dir …!«


  »Darauf pfeife ich!«, gab ich zurück, nun nicht weniger zornig. »Weißt du, wie oft mein Vater mir irgendetwas geschworen hat! Und jeden einzelnen Schwur – hörst du! –, jeden einzelnen hat er gebrochen!«


  »Sinead.« Karls Zorn schien verraucht. Er wirkte zerknirscht und versuchte linkisch, mich zu umarmen. »Wir sind noch nicht einmal ein richtiges Paar.«


  »Und?«, frage ich schnippisch.


  »Und streiten bereits wie die Händler auf dem Markt.«


  


  »Cailun ist weggelaufen!« Ich beschirmte die Augen gegen die Sonne. »An Deck ist sie nirgendwo zu sehen!«


  Wenzel drückte meine Hand. »Sie kann hier auf dem Schiff nicht verloren gehen.«


  »Ich muss sie trotzdem finden! Selbst wenn sie klug genug ist, sich von den Bordwänden fernzuhalten – wer weiß, was sie alles anstellt!«


  Ich erhob mich. Wenzel zuckte mit den Achseln, unschlüssig, ob er mir folgen sollte.


  »Sinead«, begann er nun und zwirbelte nervös an seinem Bart. »Du hast recht. Ich –«


  Er stockte und sah mich an wie ein bettelnder Hund.


  »Lass mich erst Cailun finden, dann reden wir.«


  »Ich will nur sagen, dass ich dich wirklich liebe. Ich glaube, ich bin bereit, für dich alles aufzugeben –«


  Faliero, der Ratsvorsteher, beugte sich Wenzel zu und zog an seinem Arm. Seine Stimme, die zu hören er selbst am meisten schätzte, wie es schien, erklang:


  »Seht Ihr, wir haben die Durchfahrt zum Lido erreicht. Da drüben, neben der Insel San Nicolò halten wir an. Dies ist der Ort, an dem der Doge den Ring ins Meer wirft.«


  Ich fragte mich, wie viele Goldringe dort wohl schon lagen. Wenzels Worte wühlten mich auf. Doch meine Sorge galt zunächst Cailun. Mit der Liebe wollte ich mich später auseinandersetzen. Nun hieß es, meiner Verantwortung gegenüber Cailun gerecht zu werden.


  Ich streckte meinen Hals und lugte umher, sah sie aber nirgendwo. Wohin war diese dumme Gans gesprungen? Hatte sie sich – um das Schauspiel der tausend Boote besser zu sehen – tatsächlich zu weit vorgelehnt und war ins Meer gestürzt?


  Ich beugte mich selbst über die Reling. Die Ruder waren eingezogen, und eine unscheinbare Barkasse schaukelte an der Bordwand. Die Männer darin gestikulierten wild und schrien Worte herauf, die ich nur bruchstückhaft verstand.


  »Was ist da los?« Wenzel stand neben mir und blickte ebenfalls hinab.


  »Ich verstehe nur, dass man einen Ruderer gefunden hat, gefesselt in seinem Haus. Ich glaube das Boot kam von der Stadt.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Was kümmert es uns?«, gab ich ungeduldig zurück. »Ich sorge mich um Cailun! Wenn ihr nur nichts zugestoßen ist!« Ohne weiter auf Wenzel zu achten oder die anderen Gäste, die sich nun neugierig von ihren Plätzen erhoben, rannte ich das Oberdeck entlang. Ich erreichte die Treppe, die hinunter zu den Ruderern führte. Cailun spielte so gerne Verstecken. Bestimmt machte ich mich lächerlich, wenn ich zwischen all den Männern herumkrabbeln musste, um sie zu finden.


  Im Bauch des Schiffes herrschte Dämmerlicht. Hatte ich erwartet, die Ruderer säßen einer neben dem anderen auf ihren Duchten, die Hände ordentlich auf die Ruder gelegt, so sah ich mich getäuscht. Die Männer in ihren Uniformen und den Augenmasken drängten sich um die Luken und spähten hinaus. Sie wollten die feierliche Zeremonie nicht versäumen, die ihr Doge nun ausführen würde.


  Ich hörte die Ankerkette rasseln und den schweren Anker ins Wasser klatschen. Die Paukenschläge und Trompetenstöße schwollen an. Doch dann herrschte für einen Augenblick Stille.


  Wo war nur Cailun?


  Hinter der Treppe glaubte ich, einen Schatten zu sehen. War sie das? Zwischen den Bänken hindurch stolperte ich dorthin. Hier war es noch dunkler, düsterer.


  »Cailun!« Erleichterung erfasste mich. »Was tust du hier! Weißt du, welche Sorgen ich mir mache! Komm sofort her!«


  Cailun verdeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Such mich! Kannst mich nicht sehen!«


  »Willst du nicht dabei sein, wenn sich der Doge mit dem Meer vermählt?«


  »Vermählt?« Sie ließ die Hände sinken.


  »Heiraten«, erklärte ich. »Er heiratet das Meer.«


  Cailun kicherte und trat hinter der Treppe vor. Rasch erfasste ich ihre Hand und spürte, wie sie sich sträubte, als ich daran zog.


  »Was hast du denn?«


  »Der Mann.«


  »Hier sind nur Männer. Es sind die Ruderer. Siehst du, sie wollen die Vermählung auch nicht verpassen.«


  »Feuer!«, rief Cailun trotzig.


  »Was soll der Unsinn! Kommst du jetzt endlich!« Nun zog ich kräftiger an ihrer Hand. Der Geruch von Rauch war plötzlich in der Luft. Ich schüttelte den Kopf. Jetzt glaubte ich schon das wirre Zeug der Idiotin! Der Geruch wurde stärker, beißender. Ich schnupperte, schob meinen Kopf vor und spähte in die Dunkelheit. So grob wurde ich zur Seite gestoßen, dass ich umfiel und Cailun mitriss. Eine große, dunkle Gestalt hastete die Treppen hoch. Ich fing an zu husten, hinter der Treppe stiegen gelbe Flammen empor.


  »Feuer!«, schrie ich panisch und packte Cailun so fest ich konnte. »Feuer! Das Schiff brennt!«
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  Prunkvolle Gondeln und die stattlichsten Kriegsgaleeren Venedigs standen an der Ausfahrt zum Lido bei der Insel San Nicolò Spalier. In diesem Moment, da die Ruder des Bucintoro eingezogen wurden, war das Rasseln der Ankerkette das einzige Geräusch auf der Lagune. Es schien, als hielten Hunderte Boote nebst Insassen den Atem an. Aller Augen ruhten auf Francesco Dandolo. Er erhob sich aus seinem goldenen Thron über dem Heck der Prunkbarkasse und sprach mit ausgebreiteten Armen die Formel:


  »Meer, wir vermählen uns mit dir zum Zeichen der unbegrenzten Herrschaft!«


  Ein Mitglied des Hohen Rates hielt den Goldring auf dem roten Samtkissen bereit. Der Doge nahm ihn entgegen und hob ihn, für alle sichtbar, in die Höhe. 


  Karl sah, wie der Ring einen glitzernden Bogen beschrieb, bevor er in das klare Wasser eintauchte und versank. Unbeschreiblicher Jubel brandete auf. Die Musikkapelle auf dem Begleitboot setzte ein, mit lärmenden Trompetenstößen und den immer schneller und lauter werdenden Herzschlägen der Pauken.


  Karl glaubte, Rauch zu riechen. Vom Unterdeck her erklang ein Schrei, den der allgemeine Lärm verschluckte. Irgendetwas hatte die Leibgarde des Dogen in Aufruhr versetzt, man rannte aufgeregt umher und schrie Francesco Dandolo Worte zu, die Karl nicht verstand. Der Doge bellte Befehle.


  Galt die ganze Aufregung vielleicht der entlaufenen Idiotin – und schwärmten die Leibgardisten nun aus, um sie zu suchen?


  Wo war Sinead?


  Karl blickte sich suchend um. Er sah im Bug der Galeere einen der uniformierten Ruderer. Die Augen hinter der weißen Maske schienen ihn anzustarren.


  Langsam, beinahe vorsichtig kam der Arsenalotti näher. Weit vorne auf dem Deck tauchte Sinead auf, sie zog die sich sträubende Idiotin hinter sich her. Der Rauchgeruch, der sich über das Schiff legte, wurde beißend. In den allgemeinen Lärm, der auf dem Lido herrschte, mischten sich die Befehle der Leibgarde und die aufgeregten Rufe der Festgäste.


  »Fueco!«, hallte es über das Deck. Aus einer Luke quoll grauer Rauch, gelbe Flammen züngelten empor. Die Mannschaft der Ruderer drängte sich aus dem Schiffsbauch nach oben, blind, keuchend, hustend:


  »Fueco! Das Schiff brennt!«


  Karl sah Sineads vor Schreck geweitete Augen. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei:


  »Wenzel! Er will dich umbringen!«


  Das Messer in der Hand des Mannes schwebte hoch über seinem Kopf. Die Klinge blitzte in der Sonne, aber verweilte nun, als gelte es, über etwas nachzudenken. Langsam drehte sich der Uniformierte um, dabei zog er sich die Maske vom Gesicht. Er wirkte wie einer, der in ungläubiges Staunen versetzt wurde.


  Sinead wankte, erbleichte, hob die Hand vor den Mund.


  »Colin!«


  Für einen Moment schien die Welt stillzustehen. Karl versuchte zu verstehen, was vorging. Der Mann mit dem Messer war sein Kapitän.


  »Simon! Was, zum Teufel …!«


  »Ergreift ihn! Ihn und die Prinzessin und die Idiotin!« Die Stimme Falieros hallte über das Deck. Im selben Augenblick brach Chaos aus. Die Leibgarde versuchte, sich einen Weg durch die aufgeschreckten Festgäste zu bahnen. Flammen züngelten aus allen Luken, grauer Rauch legte sich über das Oberdeck. Cailun wurde aus Sineads Hand gerissen. Sie zappelte, biss, schlug um sich. Sinead selbst schien erstarrt, als wäre sie zu Stein geworden.


  Während die ersten Menschen über Bord sprangen, um ihr Leben zu retten, versuchte Karl, dies alles zu begreifen.


  Es schien ihm, als hätte man ihn zum zweiten Mal verraten.
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  Sinead! Spring!«


  »Nein!«


  Ich war außerstande, eine Entscheidung zu treffen, geschweige denn, irgendetwas zu tun. Die Hölle war losgebrochen. Die Menschen schrien, rannten ziellos umher, kletterten auf das Geländer, um sich mit einem Sprung ins Meer vor dem Feuer zu retten, das nun schon auf dem Oberdeck wütete. Zwei Leibgardisten hatten Cailun fortgeschleppt – nur wohin in diesem Inferno? Andere Bewacher des Dogen versuchten, sich zu uns durchzukämpfen! Zu Colin und mir!


  Ich begriff es nicht. Colin – da stand er vor mir. Du bist doch tot! Ertrunken! Immer wieder öffnete und schloss sich mein Mund. Die langen dunklen Haare zerzaust, der ungewohnte, wilde Bart! Das Gesicht, das ich so oft mit Händen und Lippen berührt hatte, schwarz vom Qualm! Wie ein zorniger Jesus stand er vor mir, mit wilden, dunklen Augen.


  »Du musst springen! Sonst ist es zu spät! Das Feuer kommt immer näher!«


  Seine Stimme! Sein Mund! Seine Augen! Ich starrte ihn an. »Bist du ein Geist?«


  Die Wachen hatten uns beinahe erreicht. Colin packte mich.


  »Was tust du?« Ich spürte ihn, roch ihn, obwohl der heiße Atem des Feuers immer drängender nach uns griff. Er hob mich hoch, mühelos, ich wirbelte durch die Luft. Türkises Wasser flog auf mich zu, verschlang mich. Keuchend tauchte ich wieder auf, blickte mich panisch um. Ein Körper klatschte neben mir ins Wasser. Colin! Irgendwie bekam ich irgendetwas von ihm zu fassen, zog daran, bis er neben mir auftauchte, hustend, mit den Armen rudernd.


  »Hör auf! Willst du mich treffen?«


  Er beruhigte sich etwas. Mühevoll gelang es mir, seinen Kopf über Wasser zu halten. Seine Augen glühten. Er spuckte Wasser.


  »Was jetzt?«, schrie ich. Die Lagune wimmelte von Schiffen, die hektisch auf und ab fuhren. Die Boote der Arsenalotti umschwirrten die brennende Prunkgaleere, kein einziges Löschboot unter ihnen! Der Bucintoro stand lichterloh in Flammen, schwarze Qualmfahnen wehten davon.


  »Mein Boot!« Colin keuchte und blickte sich gehetzt um. »Da! Schaffst du es mit mir dorthin?«


  Ich fasste ihn unter den Armen und strampelte mit den Beinen wie ein Frosch. Er schrie etwas. Die Barke steuerte auf uns zu. Hart schlug mein Hinterkopf gegen den hölzernen Bug. Kräftige Hände zerrten Colin ins Boot, dann mich. Keuchend lagen wir auf den nassen Planken.


  


  In der Einfahrt zum Arsenal kamen uns die Löschboote entgegen, hastig, ohne Rücksicht auf das kleine Boot, das gefährlich nahe an ihnen vorbeifuhr.


  »Warum fahren wir hierher?«


  Colin blickte verbissen geradeaus. »Wohin sonst?«


  Ich klammerte mich an den Bootsrand, war alles auf einmal – verwirrt, glücklich, verzweifelt, verängstigt! Nur weg von hier!, wirbelte es in meinem Kopf. So weit wie möglich!


  »Sie werden dich überall suchen, Colin – und auch finden!«


  Das Boot steuerte durch enge Kanäle. Jetzt legten wir an einer Mole an. Colin und der Ruderer kletterten hinauf.


  »Komm!« Colins Hand zog mich nach oben. Hinter den beiden Männern her hastete ich zu einem halbverfallenen Bootsschuppen. Wir ließen uns auf den Boden fallen.


  »Colin! Wie ist es möglich? Du lebst!«


  Colin starrte an mir vorbei. »Verdammt! Es ist misslungen!«


  Ich berührte seinen Arm. Er beachtete es nicht.


  »Warum wolltest du ihn töten?«


  Nun sah er mich an, wie aus weiter Ferne. »Sinead. Es wird Krieg geben. König Edward holt sich das, was ihm zusteht. Den französischen Thron. Schon bald wird unsere Flotte losschlagen!«


  Ich versank in seinem Blick. Mein ganzer Körper zitterte wie im Fieber. »Warum Wenzel?«, brachte ich mühsam hervor. »Ein böhmischer Königssohn?«


  »Wenzel. So nennst du ihn?« Colin musterte mich, als keimte Misstrauen in ihm auf. Dann sagte er, mehr wie zu sich selbst: »Edward beauftragte mich. Böhmen ist mit Frankreich verbündet. Venedig auch, wie es scheint. Es steht zu viel auf dem Spiel!«


  Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, und zuckte hilflos mit den Schultern. Immer noch konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Was war mit Cailun geschehen, was mit Wenzel? Hatte das Feuer sie getötet? Oder das Meer? Oder lebten sie? Ich hockte da, in einem heruntergekommenen Schuppen, an der Seite des Mannes, den ich über alles liebte. Den ich tot geglaubt hatte.


  »Sag mir, wie du gerettet wurdest«, flüsterte ich heiser.


  So etwas wie Spott glomm in seinen Augen auf. »Wusstest du, dass Schafe schwimmen können?«


  Ich verstand nicht. »Nein.«


  »Ich auch nicht. Ich glaubte schon, damals, mein Leben wäre zu Ende. Da bekam ich etwas zu fassen. Ein Schaf.«


  »Ein Schaf?«


  »Ja. Die Kogge, mit der wir untergingen, hatte Schafe geladen.«


  Ein unwirklicher Lachkrampf ergriff mich und schüttelte mich durch. »Ein Schaf!«, keuchte und prustete ich und konnte nicht aufhören zu lachen. »Ein Schaf hat dein Leben gerettet!«
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  Faliero rannte auf und ab. Er schäumte vor Wut.


  »Verdammt! Wie konnte das passieren?«


  Francesco Dandolo saß mit versteinerter Miene in seinem protzigen Sessel. Der ganze Prunk in den Räumlichkeiten des Dogen mutete Karl mit einem Mal absurd an. Wie durch ein Wunder hatte das verheerende Feuer keine Menschenleben gekostet, und der Anschlag auf sein Leben war gescheitert. All diese Pracht erschien in diesem Licht so nutzlos.


  »Der Mordgeselle hatte sich als Ruderer verkleidet auf den Bucintoro geschlichen, deshalb fiel er nicht auf«, seufzte der Doge. »Ausgerechnet in diesem Jahr trugen alle Arsenalotti Masken! Wir sollten ein Gesetz erlassen, das so etwas in Zukunft verbietet!«


  Faliero blieb mit hochrotem Kopf stehen. »Der Bucintoro ist ein Raub der Flammen geworden! Das Symbol für Venedigs Schönheit und Macht! Es müssen mehr Leute dahinterstecken als nur dieser Engländer! Ohne Helfer wäre er nie so weit gekommen!«


  Karl nickte finster. Er wusste, ein Teil des Vorwurfes galt ihm, obwohl Faliero es nicht aussprach. Denn immerhin war der Attentäter sein Kapitän gewesen. Damit hatte er sozusagen seinen eigenen Mörder mit nach Venedig gebracht. Wem konnte man in diesem Land überhaupt noch trauen? Bartholomäus, Graf von Senj, hatte ihm Simon empfohlen – oder Colin, wie er in Wirklichkeit hieß. Steckte der freundliche ältere Herr mit dem Engländer unter einer Decke? Diente seine herzliche Art nur als Maske für den Schurken darunter?


  Doch ein anderer Verdacht, der nun aufkeimte, war weitaus schlimmer. Karl war bereit gewesen, alles für sie aufzugeben. Er zögerte lange, bevor er ihn aussprach:


  »Sinead. Sie ist mit ihm geflohen.«


  Faliero zeigte dem Dogen ein überlegenes Grinsen. »So ist es! Das Versteckspiel der Idiotin sollte uns täuschen! Sie sprang um die Ruderer herum, damit diese nicht merkten, wie einer von ihnen Feuer legte. Ein Ablenkungsmanöver, das hervorragend funktionierte.« Das Grinsen wurde zur Grimasse. »Und Ihr habt die Schlange in Euer eigenes Haus geladen!«


  »Die irische Prinzessin?« Francesco Dandolo wirkte, als schmerze ihn die Vorstellung, sie könne eine Verräterin sein. »Glaubt Ihr wirklich, sie ist in die Sache verwickelt?«


  »Sie ist keine Prinzessin.« Es kostete Karl Überwindung, dies auszusprechen. Er sah, wie Faliero die Brauen hob. Der Doge wirkte ungläubig.


  »Keine Prinzessin? Was behauptet Ihr da?«


  »Ich habe sie schon einmal getroffen. Mit geschorenem Kopf, als Knabe verkleidet!« Da hat sie mein Leben gerettet, wollte er hinzufügen. Doch er biss sich auf die Lippen und sagte stattdessen: »Sie gab sich als Tochter einer englischen Gräfin aus. Schon damals hat sie gelogen.«


  »Warum habt Ihr mir das nicht längst erzählt?«, rief der Doge aus. »Ich hätte sie in den Kerker werfen lassen, und das Problem wäre gelöst gewesen!«


  »Zunächst war ich mir nicht sicher, ob sie es wirklich ist«, log Karl. »Und dann wollte ich Euch mit einer solchen Enthüllung das Fest nicht verderben.«


  Francesco Dandolo öffnete den Mund, schloss ihn wieder und machte eine hilflose Handbewegung.


  »Sie ist eine Betrügerin!« Falieros Tenor klang triumphierend. »Hier im Palazzo saß sie direkt im Zentrum der Macht – wie die Spinne im Netz. Von hier aus spann sie die Fäden für den Anschlag, mit allen nötigen Informationen über den Ablauf der Festa aus erster Hand!« Er fügte hinzu: »Aus Eurer Hand.«


  »Hört schon auf.« Der Doge erhob sich aus seinem Sessel und begann nun seinerseits auf und ab zu laufen. »Letztlich hat sie uns alle getäuscht. Tut nicht so, als hättet Ihr es von Anfang an gewusst.«


  »Wir werden bald die ganze Wahrheit kennen«, bemerkte Faliero finster. »Soeben wird diese Idiotin peinlich befragt. Bestimmt verrät sie alles – vor allem den Aufenthaltsort der beiden. Die Folter hat bisher noch jeden gebrochen.«


  Karl war entsetzt. »Ihr lasst dieses arme Wesen foltern! Sie ist – wie ein unschuldiges Kind!«


  »Wenn sie überhaupt so dümmlich ist, wie sie es aller Welt vorgaukelt. Gut möglich, dass es nur ein Trick ist. Wir werden es bald wissen.«


  »Frauen sind bei der Folter manchmal ausdauernder als Männer«, bemerkte der Doge.


  Falieros Mienenspiel wechselte erneut. Die nach unten gezogenen Mundwinkel gaben ihm ein säuerliches Aussehen. »Ein paar Stunden mehr oder weniger spielen keine Rolle.«


  »Hört auf!«, rief Karl. »Ihr redet, als wäre sie ein Tier. Sie ist doch nur ein armes verwirrtes Wesen!«


  »Nun, es gibt zwei Möglichkeiten.« Die Mundwinkel des Ratsvorstehers wiesen nun entschieden nach oben. »Entweder, sie ist eine Verbrecherin, die ihre debile Rolle nur spielt. Dann hätte sie diese Behandlung mehr als verdient. Oder sie ist eine Idiotin. In diesem Fall ist sie wirklich nichts weiter als ein Tier.« Er lächelte selbstgefällig. »Seht Ihr, egal, wo die Wahrheit liegt, wir behandeln sie immer auf angemessene Weise.«


  Karl hatte das Bild Cailuns vor Augen, ihr Lächeln, das strahlte wie die Sterne, wenn sie glücklich war, ihre kindliche Freude – oder die tiefe Trauer über einen zertretenen Käfer. Nun versuchte er, die Gespenster zu verjagen, die mit der Vorstellung einhergingen, wie sie gefoltert wurde. Die Daumenschrauben, die ihre zierlichen Finger zerquetschten, der Eisenring, sich immer enger um ihre Stirn pressend, die sie so kummervoll in Falten legen konnte – das knochenbrechende Rad.


  »Ich bleibe dabei«, murmelte er. »Sie ist ein armes Wesen. Ihr werdet gar nichts von ihr erfahren! Weil sie nichts weiß!«


  Der Doge ließ sich wieder in seinen Prunksessel fallen. Er hatte die Festgewänder abgelegt. Ohne den Corno über seinem schütteren Haar wirkte seine Erscheinung weit weniger stattlich als während des Festzuges. »Es gibt Zeugen, die gesehen haben, wie sie Richtung Arsenal flohen. Allerdings behaupten wieder andere, sie fuhren den Rialto hinauf.«


  »Der Brand auf dem Bucintoro löste auf der Lagune ein unglaubliches Chaos aus.« Faliero schritt zu dem hohen Fensterbogen. Der Flügel aus kunstvoll eingefärbtem Bleiglas stand offen und gab den Blick auf die Lagune frei. Weit draußen, im Durchgang zwischen Lagune und Lido, ragten die verkohlten Überreste des Bucintoro wie verfaulte Zahnstumpen aus dem Wasser.


  »Glaubt mir«, fuhr Faliero fort. »Wir werden sie finden, wo auch immer sie sich verstecken! Unsere Männer durchsuchen in der Stadt jedes Rattenloch. Haben sie sich ins Arsenal geflüchtet, finden wir sie noch schneller.«


  »Möglicherweise werden sie auch versuchen, an Bord einer der auslaufenden Galeeren zu gelangen.«


  »Ich habe Befehl erlassen, alle Barkassen und Boote penibelst zu durchsuchen. Vor allem jene, die das Arsenal verlassen!«


  Nun meldete sich Karl wieder zu Wort: »Der Engländer ist ein gerissener Fuchs. Ich habe Euch berichtet, wie er uns zur Flucht aus dem Hafen von Grado verhalf. Es ist gut möglich, dass er es hier auf ähnliche Weise versucht: versteckt unter stinkenden Fischernetzen, eingeschmiert mit Pferde- oder Schweinedung, damit sich jeder Wachposten angewidert abwendet und nur froh ist, wenn er das Boot passiert und möglichst schnell verschwindet.«


  »Richtig!« Faliero trat vom Fenster zurück. »Ich werde die Wachen anweisen, besonders darauf zu achten. Ich selbst begebe mich jetzt ebenfalls zur Ausfahrt des Arsenals. Dort erwische ich den Attentäter und die Betrügerin! Ich weiß es! Ich spüre es!«


  Ein Diener stand an der Tür. Nun machte er sich durch Räuspern bemerkbar.


  »Was ist denn?«, rief der Doge ungeduldig.


  Der Domestik trat von einem Bein aufs andere. »Ich überbringe die Botschaft, dass die peinliche Befragung soeben beendet wurde.«


  »Gut!«, rief Faliero. »Das heißt, die Idiotin hat geredet! Sag mir Bursche – was genau hat sie verraten?«


  »Nichts«, stotterte der Diener. »Die Befragung musste ohne Ergebnis abgebrochen werden.«


  »Warum, verdammt?«


  »Sie ist – gestorben.«
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  Gib mir die Netze!« Colin glich die schwankenden Bewegungen der Barkasse aus.


  Ein Bild von einem Mann, dachte ich und sah bewundernd zu, wie er die stinkenden Fischernetze auffing und in einer Ecke des Bootes verstaute. Anders als Wenzel war Colin von großem Wuchs mit langen, schlanken Gliedmaßen. Die schwarzen Locken glänzten feucht auf seiner Stirn, der Blick aus seinen dunklen Augen traf direkt in mein Herz. Es war unfassbar, dass er auf diesem Boot stand, in Fleisch und Blut und voller Leben.


  Trotzdem war meine Seele zerrissen. Soeben war ich noch in einem prächtigen Sessel auf einer Galeere über die Lagune gefahren, Wenzel an meiner Seite, der mir seine Liebe schwor. Ich, Sinead, Tochter eines halsstarrigen irischen Säufers, am Arm des Kronprinzen von Böhmen! Er wollte auf sein Königreich verzichten, meinetwillen!


  Zum zweiten Mal hatte ich sein Leben gerettet, mit meinem Schrei, der ihn vor dem tödlichen, bereits über ihm schwebenden Dolch warnte. Doch das würde er wohl anders sehen. Sowieso war alles nur ein Traum gewesen, märchenhaft und wunderschön – und dies war jetzt die Wirklichkeit, in der ich tatsächlich lebte: eine dreckige, nach Fisch und Schweinekot stinkende Barkasse für unsere Flucht. Denn auch dies stand fest. Wir mussten fliehen. Was würde der Doge mit jenem Mann tun, der sein Prunkschiff verbrannte und seinem hochrangigsten Ehrengast nach dem Leben trachtete? Ihn zumindest in Stücke reißen, falls unsere Flucht missglückte. Und mich ebenso. Vielleicht wusste Francesco Dandolo inzwischen, wer ich wirklich war. Ich erschrak, als mir plötzlich die Wahrheit dämmerte. Natürlich! Man würde denken, ich hätte mich als falsche Prinzessin nur in den Palazzo eingeschlichen, weil ich von vorneherein Komplizin war! Und nun sah es so aus, als sei ich auch noch mit dem Mörder geflohen!


  »Du meine Güte!«, stieß ich aus.


  Colin sah zu mir hoch. »Gib mir die Ruder. Sobald unser Mann kommt, müssen wir los.«


  Ich bückte mich nach den Riemen und hob sie auf. Dann hielt ich inne. »Colin, ich muss Cailun suchen. Ich kann sie nicht im Stich lassen!« Vorsorglich verschwieg ich, dass ich mich auch um Wenzels Schicksal sorgte.


  Colin schüttelte den Kopf. »Es geht nicht. Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden! Weißt du, was sie mit uns anstellen, wenn sie uns finden?«


  »Sie ist wie ein hilfloses Kind und ohne mich vollkommen verloren!«


  »Glaube mir, man wird sich um sie kümmern. Sie erregt Mitgefühl. Ich habe erfahren, dass der Brand kein einziges Menschenleben gekostet hat. Du musst dir also keine Sorgen machen!«


  Also ist auch Wenzel unversehrt!, hätte ich beinahe erfreut ausgerufen, doch stattdessen setzte ich eine finstere Miene auf. »Cailun wurde von den Wachen des Dogen weggeschleppt! Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Und da soll ich mir keine Sorgen machen?«


  »Willst du dein Leben riskieren wegen einer Idiotin?«


  »Sie heißt Cailun!« Ich überlegte kurz. Dann antwortete ich halsstarrig: »Ja, das will ich!«


  Colin kletterte auf die Mole. Dabei knurrte er: »Iren! Stur wie die Ochsen.« Er ergriff meinen Arm. Sofort durchrieselte mich ein wohliger Schauer. »Also gut. Hör zu: Ich habe einen Spitzel, den kann ich in die Stadt schicken, damit er sich nach dem Schicksal Cailuns erkundigt. Einverstanden?«


  Ich überlegte. Ein milder Abend mit hohen, aufziehenden Wolken senkte sich auf das Arsenal herab. »Werden wir hier auf ihn warten?«


  »Nein. Das ist nicht möglich. Der Spitzel muss die Nachricht zum Schiff bringen, das für uns bereitliegt. Bis Mitternacht können wir warten, länger nicht.«


  Oh, Cailun, flehte ich im Stillen, ich hoffe so sehr, du bist wohlauf! Was soll ich bloß tun, wenn man dir ein Leid zufügt? Du bist ein so guter Mensch, der beste, den ich kenne!


  »Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«


  Colin spürte den Schmerz in meiner Stimme. Er legte seine Arme um mich und zog meinen Kopf an seine Schulter. »Nein«, sagte er. »Nichts, was ihr helfen und uns nicht schaden würde. Der Mann, der uns rudern wird, kommt gerade. Ich gebe dem Spitzel noch Anweisungen. Dann müssen wir los.«


  Ein Schatten tauchte auf. Während ich dem Mond zusah, wie er seine gekrümmte Sichel über die Schuppendächer schob, flüsterten Colin und der Fremde unverständliche Worte.


  Ich kletterte in die Barke, die ihren abstoßenden Gestank verströmte. Noch schlimmer aber roch der Ruderer, der sich wohl mit Schweinemist eingerieben hatte und vor Dreck strotzte.


  »Und wenn es schiefgeht?«, fragte ich ängstlich. »Wenn sie uns trotzdem entdecken?«


  Colin zeigte seine ebenmäßigen Zähne. Ein Lächeln sollte es wohl sein, dafür bestimmt, mir Zuversicht zu schenken. »Du brauchst keine Angst zu haben.« Er strich über mein Haar. »Vertraue mir.«
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  Karl begleitete Faliero zum Arsenal. Dort wimmelte es von Leibgardisten, die den Eingang bewachten und die Werft durchkämmten. Fackeln und Feuer verbreiteten ein gespenstisches Licht. Faliero stellte sich breitbeinig zwischen die Wachen und beäugte finster die Reihe der Boote und Galeeren, die sich an der Ausfahrt stauten.


  »Jeder Winkel, jedes Fass wird durchsucht!« Der Wohlklang in seiner Stimme, die sich nun beinahe überschlug, war verschwunden. »Seht unter den Planen nach, und haltet Ausschau nach lockeren Planken und Hohlräumen, in denen die Schurken sich verstecken könnten. Sobald jemand etwas Verdächtiges bemerkt, hat er es unverzüglich zu melden!«


  Die Leibgardisten verteilten sich auf die Boote. Karl beobachtete nervös das Geschehen. Er hoffte inständig, der Attentäter würde gefasst werden. Könnte er sich dann sicher wähnen – wäre damit die Gefahr für sein Leben gebannt? Wohl kaum. War Colin tatsächlich Engländer und nicht Ire, dann war sein Auftraggeber Edward, König von England. Selbst wenn man diesen Mörder fing und seiner gerechten Strafe zuführte, es würde immer wieder einen anderen geben, der an seine Stelle rückte. Die Gefahr für sein Leben war keinesfalls gebannt.


  Die Wachen hatten die Durchsuchung der ersten Barken beendet. Ungeduldig gab Faliero das Signal für die Weiterfahrt und winkte das nächste Boot heran. Er selbst sprang diesmal an Bord der schaukelnden Barkasse. Karl hörte, wir er die zweiköpfige Besatzung auf Italienisch befragte. Während er zusah, wie Decken und Planen angehoben und Kisten geöffnet wurden, kreisten seine Gedanken um Sinead. Er sah sie vor sich, schön wie ein Engel, mit strahlenden Augen und Lilien im Haar. Doch alles sprach gegen, nichts für sie. Sosehr es auch seine Gefühle verletzte, er durfte sich nichts vormachen. Sie war eine Betrügerin und Mordkomplizin. Wann immer er sie getroffen hatte, nie war sie das, was sie schien – sei es in der Verkleidung eines dreckigen Jungen mit geschorenem Kopf oder als Prinzessin, umgeben mit dem Zauber von Schönheit und Glanz.


  Vergiss nicht, widersprach er sich selbst in Gedanken, sie hat zuallererst dein Leben gerettet! Doch danach? Sie ließ es sich glänzend bezahlen. Und hat nun alles dazu beigetragen, es dir endgültig zu nehmen.


  War es wirklich so gewesen? Die Liebe in ihrem Blick, ihr Körper, der sich an ihn schmiegte, alles nur billige Verführung und kalte Berechnung? »Ich hätte dir mein ganzes Königreich zu Füßen gelegt«, murmelte er, während Faliero mühevoll zurück auf die Mole kletterte. »Doch du hattest anscheinend nur eines im Sinn: mich zu bestehlen und dann zu vernichten.«


  


  Faliero stieß Karl an. Er nickte kaum merklich in Richtung einer schäbigen Barke und murmelte, ohne die Lippen zu bewegen: »Seht Ihr das Boot dort?«


  »Ja.« Karl hatte soeben selbst die kleine Barkasse entdeckt.


  »Das könnten sie sein. Wir müssen uns völlig unauffällig verhalten und so tun, als wäre alles nur reine Routine. Sie sollen sich in Sicherheit wiegen!«


  Einer weiteren Galeere wurde die Ausfahrt aus dem Arsenal gestattet. Die heruntergekommene Barkasse kam näher. Ein einsamer Ruderer saß darin, schmutzig, in zerrissenen Lumpen. Er wandte ihnen den Rücken zu. Nur von Zeit zu Zeit drehte er den Kopf, um den Kurs seines Bootes mit einem oder zwei Ruderschlägen zu korrigieren. Im Heck entdeckte Karl verrottete Fischernetze. Er flüsterte:


  »Ihr habt recht! Ich glaube, das sind sie!«


  Faliero nickte: »Alles ist genauso, wie bei Eurer Flucht aus Grado. Das kann kein Zufall sein! Wenn der Kerl an den Rudern auch noch bestialisch stinkt –«


  »Ich frage mich nur, warum er denselben Trick noch einmal anwendet. Er muss doch damit rechnen, dass wir hier stehen und auf ihn warten.«


  »Vielleicht geht er davon aus, dass wir hauptsächlich in der Stadt suchen. Außerdem glaubte er wohl ursprünglich, dass Ihr jetzt gar nicht mehr am Leben seid. Vielleicht war keine Zeit mehr, den Plan zu ändern.«


  »Vermutlich habt Ihr recht«, stimmt Karl zu.


  Faliero instruierte unauffällig die Wachen. Es galt, dem Boot mögliche Fluchtwege zu versperren. In Sekundenschnelle konnten die schmiedeeisernen Tore des Arsenals verschlossen werden. Ebenso lagen drei schnelle Barkassen bereit, besetzt mit Leibgardisten.


  Nun hieß es geduldig warten, bis die anderen Boote sorgfältig kontrolliert waren, die noch vor der verdächtigen Barke lagen. Es waren zwei.


  


  Der stechende Gestank von Schweinekot und Fischinnereien wehte herüber. Faliero nickte Karl zu. Eskortiert von vier Leibgardisten näherten sie sich dem traurigen Gefährt. Der Ruderer hockte zusammengekauert mit eingezogenen Riemen auf einem verrotteten Brett, das eine Bordwand mehr recht als schlecht mit der anderen verband.


  Er war die perfekte Inszenierung eines verdreckten, stinkenden, zerlumpten Herumtreibers, mit dem man nichts zu tun haben wollte. Nun drehte er sich langsam um.


  »He, was soll das? Muss man hier warten bis zum Jüngsten Tag? Was ist denn los?«


  Faliero hatte ein Wolfslächeln aufgesetzt, und sein Tenor klang wieder schmeichelnd. »Verzeih uns die Unannehmlichkeiten. Es wird jemand gesucht.« Er wedelte geziert mit der Hand. »Benutzt du diesen Kahn normalerweise zum Transport von Schweinen?«


  »Schweine, Herr? Manchmal – ja. Warum?«


  »Das dachte ich mir. Hast du etwas dagegen, wenn wir an Bord kommen und uns ein wenig umschauen?«


  Der Mann im Boot lachte. Es klang wie ein Keuchen. »Wie? Warum?«


  Geschmeidig sprangen die Leibgardisten in den Kahn.


  »Die Netze da – was ist darunter?«


  »Netze? Ich bin ein armer Fischer! Was wollt ihr?«


  »Ein armer Fischer – so!«, rief Faliero triumphierend. »Das Spiel ist aus!« Er gab den Leibgardisten einen Wink. Kräftige Hände griffen in die Maschen und hoben die Netze hoch.


  »Spiel?«, fragte der Mann im Boot verwundert. »Was für ein Spiel?«


  Ungläubig starrte der Vorstand des Hohen Rates auf das, was er sah.


  Verfaulte Fischreste.
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  Das schmale Eiland bestand aus Sand, Gras und niedrigem Strauchwerk, das sich im Wind duckte. Zitternd drückte ich mich an Colin. Die Nässe kroch in alle meine Knochen.


  »Ich dachte, wir sterben.«


  Colins Hände strichen über meine Schultern. »Mein Plan ist aufgegangen. Ich wusste, dass sie alle Schiffe genau durchsuchen. Aber niemand kommt auf die Idee, im Wasser unter einem Boot nachzusehen.«


  Ich betrachtete das Schilfrohr, durch das ich geatmet hatte. Immer noch umklammerten es meine Finger, als würde ich der Luft, die mich umgab, noch nicht vertrauen. Sofort nach Verlassen des Arsenals waren wir an Bord des schäbigen Kahns geklettert. Trotzdem schien es, als wären wir eine Ewigkeit unter Wasser gewesen.


  »Ohne dich – hätte ich deinen Körper nicht gespürt –«, ich sprach den Satz nicht zu Ende. Draußen, vor den Sandbänken, lag die Galeere für unsere Flucht. Bereits zweimal hatten die vereinbarten Lichtsignale aufgeblitzt.


  Colin lief unruhig hin und her und spähte in die Dunkelheit. »Wir können nicht mehr länger warten! Irgendwie wirst du schon vom Schicksal Cailuns erfahren!«


  »Nie und nimmer kann eine solche Nachricht bis nach England gelangen!« Ich blickte mich unruhig um. »Vielleicht ist dein Spitzel zu einer anderen Insel gerudert?«


  »Unmöglich! Wir haben uns hier ein Dutzend Mal getroffen, bei Tag und bei Nacht. Nein – etwas muss ihn aufgehalten haben, sonst wäre er längst hier.«


  Ich fror so erbärmlich, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. Ich sehnte mich nach Colins wärmenden Armen. Doch der lief zum Boot und schob es zusammen mit dem Ruderer ins Wasser.


  »Komm jetzt! Wir können nicht riskieren, dass die Galeere ohne uns ausläuft! Sobald es Tag wird, sind wir hier nicht mehr sicher!«


  Verzweifelt rief ich: »Ich muss wissen, was mit ihr geschehen ist!«


  Colin kam zurück und packte meine Hand. »Wir müssen jetzt zuerst an unser Leben denken! Nicht an das einer Idiotin!«


  Ich versuchte, mich loszureißen, doch sein Griff war zu fest. Der Ruderer saß schon bereit und tauchte unschlüssig die Riemenblätter ins Wasser. »Nenn sie nicht so! Sie braucht mich! Ich bin alles, was sie hat! Ich habe sie ihrer Mutter abgekauft! Jetzt hat sie niemanden mehr, nur mich!«


  Er schüttelte meinen Arm. »Sie lebt – oder sie ist tot! So einfach ist das! Begreife endlich! Entweder wir fliehen jetzt, oder wir sind verloren! Wir haben so viel riskiert! Dort liegt das Schiff, das uns in Sicherheit bringen wird – nach England!«


  Verdammt, Colin!, wollte ich rufen, es war deine Flucht, nicht meine! Ich war es doch nicht, die einen Anschlag auf Wenzels Leben verüben wollte und das Prunkschiff des Dogen in Brand steckte! Ich hatte ein wunderbares Leben im Palazzo Ducale! Du warst derjenige, der alles zerstört hat!


  Wütend entriss ich ihm meine Hand. »Ich warte, bis Nachricht von Cailun eintrifft! Wenigstens das bin ich ihr schuldig, wenn ich schon nichts weiter tun kann!«


  Trotz meiner Wut sah ich, wie hin- und hergerissen er war. Zum dritten Mal blinkten die Lichtsignale der Galeere.


  »Das Schiff lichtet die Anker! Wir können nicht länger warten!« Wieder griff Colin nach meiner Hand, erneut riss ich mich los. Vor Verzweiflung schossen mir die Tränen in die Augen.


  »Dann musst du ohne mich fahren!«, heulte ich. »Fahr zu deinem König nach England!«


  Colin fluchte: »Du verdammte, sture, starrsinnige Irin!« Noch wütender schien er als ich. Seine Augen funkelten mich zornig an. Dann drehte er sich abrupt um und stampfte zum Boot. Von dort rief er über die Schulter: »Kommst du jetzt endlich?«


  »Nein!«, schrie ich.


  Er sprang in die Barke, das Wasser spritzte auf wie silberne Tränen im Mondschein. Das Boot schaukelte, die Ruder griffen ins Wasser. Es glitt in die Dunkelheit. Colin!, wollte ich rufen, doch kein Ton kam über meine Lippen. Mein Herz raste. Regungslos stand ich auf dem Eiland.


  »Sinead!« Jetzt hallte sein Schrei durch die Nacht. Doch schon sah ich die Umrisse der Segel, weiß, fahl über dem Meer. Wie Geister schwebten sie davon.


  Colin war tot gewesen. Dann hatte ich ihn wiedergefunden. Und nun verließ er mich erneut.


  


  Ein Bootskiel knirschte auf dem Sand. Ich hörte das Klatschen des Wassers, als der Mann aus dem Kahn sprang. Er kam näher und sah sich fragend um.


  »Wo ist der Herr?«


  Ich hob meine Hand und wies vage aufs Meer. »Was ist mit Cailun?«


  Er blickte an mir vorbei, als er die vier Worte sprach:


  »Die Idiotin ist tot.«


  
    [home]
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    Neun lange Jahre.


    All die Zeit, die vergangen war auf diesem Weg – der, wie ich glaubte, bis ans Ende der Welt führte und wieder zurück. Die Suche nach Colin, meinem Geliebten, bestimmte die Richtung, ich suchte ihn überall, den Totgeglaubten, Wiedergewonnenen, Verlorenen. Gesäumt war dieser Weg von Geistern: denen meines Vaters, eines alten Mannes, Cailuns. Und Wenzels.


    Letzterem kam ich oft nahe, ohne dass er es je ahnte. Unsere Wege kreuzten sich an vielerlei Orten, die ich stets rasch wieder verließ, damit die Erinnerungen mich nicht einholten. Ich war die Betrachterin aus der Ferne, sah seine aufrechte Gestalt, die Vertrauen und Rückhalt versprach, erinnerte mich an den wohltuenden Schutz seiner Arme. Spürte die Sehnsucht, endlich irgendwo anzukommen, geborgen zu sein und behütet. Befreit von den Vorwürfen der Toten und ohne die Schatten all der düsteren Gespenster, die mich verfolgten.


    Es war die Sehnsucht meines Vaters, des Verzweifelten, eine Heimat zu finden, ein Land, in dem man glücklich leben konnte. Natürlich gab es das nicht, denn Glück gab es für ihn nie. Und nicht für mich.


    Wenzel, der von mir glauben musste, ich hätte ihn verraten, ahnte wohl nie meine Nähe. Nie gestattete ich uns die Möglichkeit aufeinanderzutreffen. Vielleicht waren es einfach nur glückliche Umstände – oder unglückliche? Jedenfalls bewunderte ich ihn aus der Ferne, seinen Rang, seine Zielstrebigkeit, seine Würde. Alsbald floh ich dann wieder, ließ alles hinter mir, um dem Zufall nicht auf die Sprünge zu helfen und eines Tages Wenzel doch noch gegenüberzustehen.


    Alles hinter mir zu lassen war für mich zu einer Kunst geworden, die ich immer besser zu beherrschen lernte.


    Auf meiner Suche nach Colin und während ich immer wieder nur Wenzel traf, lernte ich Grundlegendes über das Leben. Das, was man zu meiden sucht, ist überall. Doch jenes, das man verzweifelt sucht – nirgendwo.


    


    Heimatlos zog ich umher. Hier war ich Wäscherin, dort hütete ich die Schafe. In einer Stadt trug ich noch einmal ein Prinzessinnenkleid, bis man mein Spiel durchschaute und mich davonjagte. In einer anderen begrub ich die Toten, dann striegelte ich Pferde. Ich brachte die Ernte ein, schleppte Steine, schlug Holz. In Avignon, am Hof des neuen Papstes, wo auch Wenzel für eine Woche weilte, war ich Küchenmagd. Dort wäre ich wohl lange geblieben. Vielleicht für immer. Doch dann traf ich einen Mann, den mir der Satan persönlich über den Weg geschickt haben musste: Es war jener Spitzel Colins, der mir von Cailuns Tod berichtet hatte.


    Und wieder war es gewiss kein anderer als der Teufel persönlich, der mich veranlasste, ihm folgende Frage zu stellen:


    »Wohin führt dich dein Weg?«


    »An den Lido«, war die ausweichende Antwort.


    Sofort war alles Vergangene wieder lebendig. Ohne dass ich überlegte, sprudelte es aus mir heraus.


    »Nach Venedig! Kann ich dich begleiten?«


    »Nicht nach Venedig direkt«, wich der Spitzel erneut aus. »Aber auf eine der Inseln, von denen aus du die Stadt leicht erreichen kannst. Natürlich musst du gut bezahlen.«
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  Weißt du noch? Wir standen hier an diesem Fenster, und ich prophezeite dir, du wirst einst König der Römer werden!«


  Karl blickte auf den weiträumigen Innenhof des Papstpalastes von Avignon. Die Frühjahrssonne zeichnete die langen Schatten der Platanen auf das Pflaster. »Ja. Es ist beinahe auf den Tag genau neun Jahre her. Aber erinnerst du dich auch noch, was damals meine Antwort war?«


  Pierre Roger, in einfacher Priesterrobe, nickte lächelnd: »Du wirst vorher Papst. Das waren deine Worte. Und du hast recht behalten.« Sein Blick richtete sich nach unten, auf die Palastkapelle. Dort hatten ihn vier Jahren zuvor die Kardinäle zum Papst gewählt. Nun war er Clemens VI. – der Milde.


  »Doch bevor ich dich zum römischen Kaiser salben kann«, fuhr er fort, »gilt es, die Fürsten dazu zu bringen, dass sie dich zum deutschen König wählen.«


  »Allen voran meinen Großoheim.«


  Der Papst legte die Hand auf Karls Schulter. »Balduin von Trier, dem du übrigens in vielem nachgeraten bist, hat dich alles gelehrt, was es an politischen Winkelzügen gibt.«


  »Mag sein. Zudem ist er von den Kurfürsten der Einflussreichste. Hat er sich nicht schon einmal für Ludwig von Bayern verwendet?«


  »Schon wahr«, stimmte Pierre Roger zu. »Allerdings nur, um klarzustellen, dass er grundsätzlich Kaisermacht über Papstmacht stellt. Es ging nicht darum, den Bayern zu stärken. Er wollte Innozenz schwächen.«


  »Jedenfalls ist er bezüglich meiner Wahl zum König keinesfalls unvoreingenommen.« 


  Der Blick des Papstes glitt über die weitläufige Palastanlage. Unwillkürlich schweiften seine Gedanken zu seinen Bauvorhaben. Nach Clemens V. hatten noch drei weitere Päpste vor ihm hier residiert. Jedes Kirchenoberhaupt hatte den Palast nach eigenen Vorstellungen renoviert, umgebaut und erweitert. Pierre Rogers Pläne waren umfangreicher als die seiner Vorgänger. Was Größe, Prunk und Wehrhaftigkeit betraf, sollte das Avignon der Zukunft Rom nicht nur gleichgestellt sein, sondern es in allen Belangen übertreffen. Dies durchzuführen war allerdings nicht einfach, immer mehr Bürger wehrten sich dagegen, dass ihre Häuser der Erweiterung der Anlage zum Opfer fallen sollten. Doch dafür gab es eine einfache Lösung. Der Papst plante ganz einfach, Avignon und die umgebenden Ländereien zu kaufen.


  Nun bemerkte er Karls fragenden Blick. Rasch sagte er:


  »Dein Großoheim ist ein nüchtern denkender Mann. Niemals hätte er so mächtig werden können, stellte er verwandtschaftliche Bande über politisches Kalkül. Bei aller Zuneigung und Verbundenheit zu dir, keinesfalls würde er dir seine Stimme geben, nur weil du sein Großneffe bist. Wenn er es tut, erhofft er sich handfeste Vorteile, die er unter Ludwig von Bayern nicht erwarten kann.«


  »Hierin unterscheidet er sich von dir.« Karl wandte sich seinem alten Lehrer zu. »Für dich zählen Heimat und Familie mehr als Macht.«


  »Das eine muss das andere nicht unbedingt ausschließen«, erwiderte der Papst. Dabei wusste er, dass nicht jedermann seiner Familientreue wohlgesonnen gegenüberstand. Neben dem Vorwurf, die Kurie orientiere sich seit ihrer Verlegung von Rom nach Avignon zu einseitig an Frankreich, musste Clemens VI. sich noch andere Vorhaltungen machen lassen. Neun der zehn Kardinäle, die er vier Monate nach seiner Inthronisation ernannte, kamen, wie er, aus Südfrankreich, fünf davon waren seine eigenen Neffen.


  »Jedenfalls ist dein Weg zum Thron vorbestimmt«, fuhr Pierre Roger fort. »Ich werde dich dabei mit all meinen Möglichkeiten unterstützen. Allerdings handle ich mitnichten aus Loyalität oder Nächstenliebe, so wie du es dargestellt hast. Du weißt, ich liebe dich wie einen Sohn. Doch was mich wirklich dazu bewegt, für deine Inthronisation zu kämpfen, ist purer Eigennutz. Deine Politik war von Anfang an untrennbar mit dem Schicksal Frankreichs verbunden.« Ein süffisantes Lächeln huschte über das Gesicht des Papstes. »Letztlich ist für mich jedoch entscheidend, dass du Kurie und Papst in Avignon so wohlgesonnen bist. Du siehst – ich bin auch nicht besser als Balduin von Trier.«


  Karl quittierte Pierres selbstkritische Ironie mit einem Lächeln. Dann wurde er wieder ernst. »Mit dir und Balduin habe ich zwei der mächtigsten Männer auf meiner Seite. Euch beiden habe ich viel zu verdanken.«


  »Vergiss deinen Vater nicht. Eine entscheidende Rolle bei deinem Bemühen um die Krone kommt der besonnenen Art zu, wie Johann die Geschicke im Osten lenkt. Die Bündnisse mit Mähren und Schlesien bescheren Böhmen wichtige Steuern. Nicht zu vergessen die Einnahmen aus den Silberminen. Geld ist nicht selten das Zünglein an der Waage.«


  Karls Stirn zeichneten Kummerfalten. Kurz angebunden erwiderte er: »Das mag wohl so sein.«


  Pierre Roger ergriff Karls Arm und sah ihn eindringlich an. »Karl, es kümmert mich, dass du deinem Vater so manches offensichtlich immer noch nicht verziehen hast. Meinst du nicht, es wäre endlich an der Zeit, die Vergangenheit zu vergessen?« Vorsichtig fügte er hinzu: »Bevor es zu spät ist.«


  Karl schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Natürlich war es nicht leicht, zu verstehen, warum er mich als Kind in die Fremde schickte – oder ihm nachzusehen, wie er meine Mutter behandelte und mich von ihr trennte. Aber deswegen hege ich längst keinen Groll mehr gegen ihn. Du hast vollkommen recht. Man muss Streit beilegen, solange noch die Möglichkeit dazu besteht.«


  Der Papst musterte seinen ehemaligen Schüler nachdenklich. Zwar war Karls Vater längst nicht mehr der erbarmungslose Ritter, der seine Feinde das Fürchten lehrte. Nach einer missglückten Augenoperation in Montpellier war er inzwischen vollkommen erblindet. Doch er hatte nie den Anschein erweckt, als betrachte er sein Leben bereits als abgeschlossen. Pierre Roger ließ seine Stimme unbekümmert klingen, als er antwortete:


  »Ich wünsche deinem Vater noch ein langes Leben. Er trägt sein Schicksal mit Würde, ja Humor. Ich denke dabei an jene Geschichte, die jeden schmunzeln lässt. Du weißt schon.«


  Karl nickte abwesend. Berichte über die komische, ja aberwitzige Situation hatten damals die Runde gemacht. Sein Vater bemühte sich nach einem Gespräch mit Albrecht von Habsburg vergeblich, den Weg aus dessen Zimmer zu ertasten. Der gelähmte Herzog versuchte, ihm zu helfen. Ohne Erfolg! Als sie sich ihrer absurden Lage bewusst wurden, brachen sie in derart lautes Gelächter aus, dass sofort die gesamte Dienerschaft herbeieilte.


  »Vater ist jetzt nicht mehr so«, sagte Karl leise.


  »Wie meinst du?«


  »Alles, was er sagt oder tut, scheint so endgültig. Als gäbe es kein Morgen mehr. Dabei ist er grimmig, fast zornig. Aber ich weiß nicht, warum – ich kann nur vermuten, dass er mit seinem Augenlicht auch allen Lebensmut verloren hat.«


  »Vielleicht täuschst du dich«, versuchte der Papst zu beschwichtigen. »Dein Vater ist von zäher Natur – und er ist ein gottesfürchtiger Ritter, der nicht nur kämpfen kann, sondern den Kampf auch wirklich liebt. Glaube mir, er wird seine gegenwärtige Schwermut besiegen.«


  »Ich habe geträumt, er wird erschlagen«, gab Karl finster zurück.


  »Träume blicken selten in die Zukunft. Vielmehr spiegeln sie die Vergangenheit wider. Sie zeigen uns auch unsere verborgenen Wünsche und Ängste.«


  Karl schwieg. Die Aussage seines früheren Lehrers entsprach gewiss zu einem Teil der Wahrheit. Doch Karl dachte in diesem Augenblick an jene Träume und Visionen, die später sehr wohl zur Realität geworden waren, allen voran sein Traum von Tarenzo, damals, am Katharinentag. Der im Schlaf angekündete Tod des Grafen von Vienne, als Strafe für dessen ausschweifendes Leben, war tatsächlich eingetroffen.


  »Ich glaube«, ergriff Karl nachdenklich wieder das Wort, »in meinen Träumen spricht Gott zu mir.«


  »Gott spricht in allen Dingen zu uns«, erwiderte Pierre Roger. »Doch es gibt nur wenige Menschen, die seine Sprache auch verstehen. Du bist einer dieser Auserwählten. Ebenso ist gewiss, dass der Herr dich für den Thron vorgesehen hat.«


  Wieder zögerte Karl mit einer Antwort. Jeden Tag betete er zu Gott, dass dieser ihm auf jenem Weg zur Seite stand, den er seit Jahren so zielstrebig verfolgte – zielgerichtet, wie kein anderer vor ihm, wie Pierre Roger ihm schon so oft versichert hatte. »Sollten mir tatsächlich einst die Fürsten den Vorzug vor Ludwig von Bayern geben«, sagte Karl nun, »wird eine meiner ersten Aufgaben darin bestehen, überall im Land Universitäten zu gründen.«


  »Ein nobles Vorhaben! Gottesfürchtiges Wissen ist ein hohes Gut.« Der Papst verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann, in dem hellen Raum auf und ab zu schreiten. »Die gelehrtesten Philosophen und Theologen unterrichten in Paris. Und was die Medizin betrifft, bessere Scholaren als in Montpellier findest du nirgendwo – immer noch sind die jüdischen Ärzte, die dort lehren, unübertroffen!«


  »Mir schwebt eine Universität in Prag vor.« Karls Blick wurde schwärmerisch. »Sie soll die Besten der Besten vereinen, ebenso wie alle Wissenschaften zusammen.« Er seufzte. »Doch leider hält Vater nicht allzu viel von meinen Plänen.«


  Pierre Roger klopfte Karl aufmunternd auf die Schulter. »Wer weiß! Ich an deiner Stelle würde mit ihm noch einmal darüber reden. Im Alter werden viele Menschen milder. Vielleicht gelingt es dir, ihm die Sache doch noch schmackhaft zu machen.«


  Karls Brauen zogen sich zusammen. »Vater wird nicht milder, höchstens sturer. Außerdem spricht er im Augenblick von nichts anderem als einem Angriff der Engländer auf Frankreich. Er ist fest davon überzeugt, es wird Krieg geben. Dabei tut er so, als wolle er selbst in die Schlacht ziehen! Ein Greis, der nicht sehen kann!«


  »Ein blinder König – immerhin!« Der Papst selbst hielt eine englische Invasion in Frankreich tatsächlich für immer wahrscheinlicher. Längst wurde gemeldet, die englische Flotte wäre kriegsbereit. Ein Angriff würde gewiss nicht mehr lange auf sich warten lassen. Ein paar Monate – vielleicht nur noch wenige Wochen – und Edward würde alles daransetzen, sich das zu holen, was ihm seiner Meinung nach von Rechts wegen zustand: Philipps Thron.


  Pierre Roger überlegte lange, bevor er das aussprach, was in seinen Augen ein großes Problem war: »Vielleicht ist Frankreich im Augenblick nicht stark genug, um gegen die Engländer zu bestehen. Edward weiß das.«


  Wie erwartet, reagierte Karl heftig: »Mit Böhmen an der Seite wird Philipp die Engländer gar nicht erst in Frankreich landen lassen!«


  »Die französische Flotte hat den Kriegsgaleeren Edwards kaum etwas entgegenzusetzen. Und, mit Verlaub, Böhmen ist wahrlich keine Seemacht wie Genua oder gar Venedig!«


  Erneut wollte Karl aufbrausen, doch er besann sich eines Besseren. Die Bilder von damals stiegen wieder in ihm hoch – dieser unsägliche Tag auf der Lagune Venedigs, die brennende Prunkgaleere –, sogar der Doge hatte sich nur durch einen Sprung über Bord vor dem Feuer retten können. Kaum war er wieder in trockenen Kleidern, brach er alle Bündnisverhandlungen ab. Es machte sogar das Gerücht die Runde, nicht Karls Leben sei bedroht gewesen, sondern die Böhmen steckten selbst hinter dem Anschlag und wollten das Leben des Dogen! Karl war bei Nacht und Nebel abgereist, um zu vermeiden, dass man ihn mit Schimpf und Schande aus der Stadt jagte oder gar tötete.


  »Sinead, diese vermaledeite rothaarige Hexe, ist an allem schuld!«, brummte er nun. »Sie hat mich getäuscht und betrogen wie noch niemand! Ich hoffe, ich sehe sie nie wieder – und wenn, dann werde ich sie in den Kerker werfen lassen, bis sie dort vermodert! Ohne sie stünde Venedig fest an unserer Seite, und es wäre ein Leichtes, die Schiffe der Engländer im Meer zu versenken. Aber egal. Wir zeigen Edward auch an Land, wie man eine Schlacht führt. Seine Männer werden vor den Schwertern unserer Ritter davonrennen wie die Hasen!«


  Der Papst schüttelte bekümmert den Kopf. »Sei dir nicht so sicher. Edward hat begriffen, was Philipp und auch dein Vater nicht einsehen wollen.«


  »Was denn?«


  »Karl, die Zeiten der Ritter sind vorbei. Die Engländer sind uns voraus. Sie verfügen über eine Armee, die anders kämpft als jemals zuvor. Glaube mir, Schlachten werden nicht mehr dadurch entschieden, wer die tapfersten Ritter hat und die größere Anzahl an schweren Schlachtrössern! Wenn es zum Kampf kommt – was ich nicht hoffen will –, werden ihn die englischen Bogenschützen entscheiden.«


  »Aber –«


  »Ich fürchte, Franzosen und Böhmer reiten dann direkt gegen einen tödlichen Pfeilhagel an.«


  »Pfeile können gegen die eisernen Rüstungen der Ritter wenig ausrichten«, bemerkte Karl abschätzig.


  »Nicht gegen die Rüstungen. Aber die Pfeile töten die Pferde, und am Boden ist ein Mann in einer so schweren Rüstung hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken.«


  Karl schüttelte ungläubig den Kopf, dann rief er: »Du glaubst, Edward kann Frankreich und Böhmen mit ein paar fliegenden Holzstöckchen besiegen?«


  »Ich glaube es nicht, ich weiß es«, gab der Papst mit ernster Miene zurück. »Ich hoffe – und bete zu Gott –, dass es nicht zu einer solchen Schlacht kommt.«


  Nachdenklich trat Karl vom Fenster zurück. Am nächsten Tag würde er nach Prag zurückkehren. Alles war vorbereitet. Sein Vater erwartete ihn. Wie immer blickte Karl diesem Treffen mit gemischten Gefühlen entgegen. Der alte Ritter hatte sich bisher wenig einsichtig gezeigt, was die Wünsche seines Sohnes betraf. Auch diesmal würde sich daran wohl nichts ändern. Er war ein harter Mann, der einen einmal beschrittenen Weg niemals mehr verließ. Seit er sein Augenlicht vollständig verloren hatte, verwandelte sich dieser Wesenszug immer mehr zu einem Starrsinn ohnegleichen.


  »Wir beide kennen Johann gut genug«, ergriff nun wieder Pierre Roger das Wort. Sein Blick war ernst auf Karl gerichtet. »Bitte versprich mir eines.«


  »Natürlich. Was denn?«


  »Du musst mit allen Mitteln verhindern, dass dein Vater sich an die Spitze der böhmischen Ritter stellt, um mit ihnen in den Krieg zu ziehen.«


  Karl stieß ein unsicheres Lachen aus. »Als ich vorhin sagte, er tut so, als wolle er selbst in die Schlacht ziehen, meinte ich das doch nicht ernst. Es ist unmöglich – ein Blinder! Das wäre sein sicherer Tod!«


  »Genauso ist es.« Der Papst nickte bekümmert.


  »Du meinst –?«


  »Verstehst du nicht? Dein Vater sieht sich als obersten Ritter Böhmens. Zweifelst du auch nur einen Augenblick daran, es könnte nicht sein fester Wille sein?«


  »Ich –«


  »Karl, es gibt nur einen, der ihn vielleicht zur Vernunft bringen kann! Du bist derjenige! Du – sein Sohn!« Der Papst legte Karl beide Hände auf die Schultern. »Es muss dir gelingen, ihn davon abzuhalten, nach Frankreich zu ziehen. Sonst wird Böhmen ihn verlieren.«
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  Von Anfang an hätte ich das Unheil ahnen müssen.


  Es war wohl erneut das Werk des Leibhaftigen, dass Colins Spitzel mich dort absetzte. Nichts weiter konnte diese unglückliche Fügung des Schicksals bedeuten. Ich wusste kaum etwas über die Insel – noch nicht einmal, dass wir sie in jener Nacht ansteuerten.


  »Wo sind wir?«, flüsterte ich in der Dunkelheit, als der Bootskiel schließlich auf dem Sand knirschte.


  »Auf einem Eiland, nahe Venedig«, kam die einsilbige Antwort. Eh ich’s mich versah, schob der Spitzel das Boot zurück ins tiefere Wasser und sprang in den Nachen. Er tauchte die Riemen ins Wasser, und die Nacht verschluckte seinen Schatten.


  »Ein Eiland«, wiederholte ich dumpf, »nahe Venedig.«


  So stand ich im Mondlicht, das den Sand weiß zeichnete. Erneut fand ich mich vor, wie es mir das Schicksal immer wieder bestimmte: fremd, verlassen, allein – vom Meer ausgespien auf einem Streifen Sand, vergessen von Gott und allen Heiligen. Ich war um die halbe Welt gezogen, um den einen zu finden, den ich liebte. Vergebens. Nun war ich an jenen Ort zurückgekehrt, an dem ich zunächst so viel gewonnen und dann alles verloren hatte: Colin, Cailun, mein Leben als Prinzessin. Wenzel. Ich spürte, wie die Tränen über meine Wangen rollten, und sank zu Boden. Hart drückte der Ledergürtel mit den zwei Dutzend Silberstücken, die mir geblieben waren, auf den Leib. Ich presste meine Wange in den nassen Sand und tat nichts gegen das hemmungslose Schluchzen, das meinen Körper schüttelte.


  


  Luciano fand mich so. Ein anderer alter Mann, wie mir zunächst schien.


  Damals konnte ich nicht ahnen, was es bedeutete, dass er mich aufnahm, anstatt mich zurück ins Meer zu stoßen, das mich – wie er wohl glaubte – angespült hatte. Wie sollte er wissen, dass er durch mich das verlieren würde, was für ihn wertvoller war als das Leben?


  Das Erste, was ich von ihm sah, war ein Fuß, der linke, wie ich später feststellte. Plötzlich stand ein schwarzer Klumpen neben meinem Gesicht, und ich erschrak fürchterlich.


  »Erschreck nicht über den Fuß«, erklang seine rauhe, doch gleichzeitig sanftmütige Stimme in jenem singenden Klang, den die Venezianer ihren Worten verleihen. »Die anderen nennen ihn ›Teufelsfuß‹. Mir ist einmal glühendes Glas draufgefallen, deshalb sieht er so seltsam aus.«


  Der Fuß war schwarz, die Zehen wie miteinander verschmolzen. Kein schöner Anblick. Der Geruch von Rauch und Wein wehte in einer Wolke zu mir. Langsam hob ich den Kopf. Mein Blick glitt an fleckigen Beinlingen empor zu einer abgewetzten Joppe, mit Löchern durchsetzt – Brandlöcher, erklärte er mir später. Seine riesigen Hände mit schwarzen Rändern unter den Nägeln ruhten auf breiten Hüften. Schwarze Augen funkelten unter buschigen Brauen. Trotz seines grauen Bartes, der bis zu den Wangenknochen wucherte, sah ich auf einen Blick die Güte in seinem Gesicht. Er schien zu frieren, obwohl die Nacht warm war.


  »Natürlich kannst du nicht wissen, was es mit Murano auf sich hat«, begann er, und es klang wie ein Lied, das er für mich sang. »Lass es mich erklären.«


  Ich rappelte mich hoch, um festzustellen, dass er mich um zwei Haupteslängen überragte. Aber nun beugte er sich vor und half mir auf. Deutlich konnte ich sehen, wie die Haare, die in seinem Gesicht zu viel wuchsen, auf dem Kopf fehlten.


  »Dies ist ein besonderer Ort«, fuhr er bedächtig fort, als gelte es, jedes einzelne Wort sorgfältig abzuwägen. »Es ist nicht gut, dass du ausgerechnet hier gelandet bist. Weißt du, niemand darf diese Insel ohne Befugnis betreten, genauso wenig, wie man sie nach Belieben wieder verlassen kann.«


  Ich stand stumm da und versuchte, mich zu erinnern, was der Doge mir über Murano erzählt hatte. Der Riese kniete nun vor mir, selbst so war er noch ein Koloss.


  »Wir, auf der Insel, sind Glasbläser. Ein schöner, aber gefährlicher Beruf.«


  »Gefährlich«, wiederholte ich dumpf, während ich die Leberflecke auf seinem Kopf betrachtete, die der Anordnung eines Sternbildes verblüffend ähnelten. »Siehst du, my little girl, der große Wagen«, hatte Vater mir einst lallend erklärt, und dabei fiel er fast nach hinten um, als er den Blick zum Himmel hob. »Wenn du die Deichsel verlängerst, führt dich der große, leuchtende Stern am Ende geradewegs nach Norden.«


  Nun richtete Luciano sich zu seiner vollen Größe auf. Wieder hatte ich den Eindruck, dass er fror.


  »Die Glaskunst von Murano ist ein kostbares Geheimnis, das es zu wahren gilt. Dem Dogen von Venedig sind dafür alle Mittel recht. Der Verrat des Geheimnisses ist wie ein Todesurteil, wenngleich es Strafen gibt, die schlimmer sind als der Tod.«


  »Wer will es denn verraten?«, murmelte ich. Ich blickte mich um, ohne in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


  »Figlia – Tochter!«, sagte er – und es war das erste Mal, dass er mich so nannte. »Figlia, niemand will es verraten. Wir sind stolz auf unsere Arbeit und geben das Geheimnis von Generation zu Generation weiter. Niemals wird etwas über die Glasbläserkunst niedergeschrieben. Wenn auch nur der Verdacht bestünde, einer von der Insel könnte sein Wissen nach außen tragen, würde der Doge uns allen die Zungen herausschneiden lassen! Es ist nur –«


  Er hielt inne und blinzelte abwartend zu mir herunter.


  »Was –?«


  »Dass du hier stehst –« Er seufzte, und seine gütigen Augen begannen, verlegen zu flackern. »Figlia, allein dies ist schon ein Verbrechen.« Er nickte sorgenvoll, wie um seinen eigenen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Heute Nacht bin ich der Wächter dieses Ortes. Es ist mir untersagt, mit dir auch nur ein einziges Wort zu wechseln. Ich müsste dich töten oder sofort zurück ins Meer stoßen, denn du bist eine Fremde und darfst also nicht auf unserer Insel sein.«


  »Mich töten«, wiederholte ich dumpf. Über meine Wangen rollten erneut Tränen, ohne dass ich ihnen hätte Einhalt gebieten können. Vielleicht wäre es nicht einmal die schlechteste Lösung, dachte ich grimmig, während ich hier stand und heulte, mit den nackten Füßen im Sand einer verbotenen Insel. Regen begann zu fallen, trommelte düster aufs Wasser der Lagune und machte die Nacht noch finsterer. So wie der Mann, der vor mir stand – mit erhobenen Händen, umgeben vom Geruch von Rauch und Wein –, so schien die Luft um mich erfüllt von Tod und Verderben.


  Keinem einzigen Menschen in meinem ganzen Leben – angefangen bei meiner Mutter – hatte ich je Glück gebracht. Immer nur Unglück.


  »Ja. Am besten du tötest mich.«


  In einer hilflosen Geste ließ der Glasbläser die Hände sinken. »Weine doch nicht, Figlia, wie könnte ich dich töten! Du musst zunächst hier bleiben.« Er wischte den Regen von seiner Stirn. »Wir werden schon einen Weg finden. Komm!«


  Er nahm meine Hand, und ich fühlte die Härte, die Schwielen und auch die Kälte. Trotzdem tat sie gut, diese Hand, doch ich hätte sie niemals ergreifen dürfen. Anstatt ihn abzuweisen, ins Meer zu steigen und mein Schicksal den Wellen zu übergeben, folgte ich ihm. Dankbar.


  


  Luciano oder »Teufelsfuß«, wie ihn die anderen nannten, besaß ein Haus aus Stein und ein zierliches Weib, das mich feindselig musterte. Neben ihm, dem Riesen, wirkte sie wie eine jener filigranen Glasfiguren, die ich später sah. Schwer vorstellbar, dass sie nicht zerbrach, wenn seine riesigen Hände sie berührten. Doch noch unglaublicher war die Tatsache, dass jene Hände so feine, zerbrechliche Kunstwerke schaffen konnten, für die Murano berühmt war.


  »Was tust du!« Unverhohlener Vorwurf schwang in der Stimme seines Weibes. Trotz des warmen Scheins, den die Kerzen verbreiteten, war ihr Blick kalt wie Eis. »Du bringst eine Fremde auf die Insel! Ausgerechnet du!«


  »Ich hab sie doch nicht hergebracht. Sie kam –«, er hielt inne und betrachtete mich nachdenklich. »Es gab noch keine Zeit, darüber zu sprechen.«


  »Keine Zeit?«


  Der Riese zuckte unter ihren scharfen Worten zusammen. Ich begann zu ahnen, wer tatsächlich der Stärkere von beiden war. Beinahe noch einen Kopf kleiner als ich, mit Gliedmaßen so dünn wie bei einem Kind, stand sie vor ihm mit wütenden Augen. »Wer sagt, dass du uns nicht eine Spionin ins Haus geholt hast? Sieh sie dir an, mit ihren roten Haaren und der vornehmen weißen Haut!«


  »Unsinn«, erwiderte Luciano unsicher. »Sie lag da wie ein aus dem Nest gefallener Vogel und weinte. Bestimmt ist ihr großes Unheil widerfahren! Sollte ich sie so liegen lassen?«


  Unbeholfen legte er eine Pranke auf die Schulter seiner Frau. Ich glaubte, sie würde durch das Gewicht niedergedrückt. Doch aufrecht stand sie da und funkelte ihn an.


  »Bestimmt wird uns großes Unheil widerfahren. Kein Fremder darf Murano betreten, und niemand darf die Insel verlassen. Du selbst warst Zeuge, als die Männer des Dogen dieses Gesetz verkündet haben. Du hast gehört, welche Strafen den erwarten, der dagegen verstößt!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie kannst du daherkommen, mit einer fremden Frau, die dir etwas vorgeheult hat! Weißt du nicht, welches Unglück du über uns bringst?«


  Luciano, der Riese, hob und senkte seine mächtigen Schultern. »Sie soll sich bei uns ausruhen.« Er wandte sich an mich. »Später bringe ich dich an einen sicheren Ort.«


  »Später!« Es klang verächtlich, als das Weib des Glasbläsers dieses eine Wort ausstieß. Die Sehnen an ihrem Vogelhals traten hervor. »Ich lege mich wieder schlafen.« Sie drehte sich ruckartig um. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, verschwand sie hinter einem dunklen Vorhang aus schwerem Stoff.


  Ich blickte mich um. Derselbe Geruch von Rauch und Wein lag über allem. Trotz sparsamer Ausstattung war leicht zu erkennen, dass hier keine armen Leute wohnten. Tisch und Stühle aus teurem Eichenholz erhoben sich wuchtig in der Mitte des Raumes. Ich stellte mir das Weib des Glasbläsers auf einem dieser Stühle vor. Ob ihre Füße die polierten Steinplatten des Bodens wohl erreichten?


  Luciano betrachtete mit offensichtlicher Verlegenheit seinen verunstalteten Fuß.


  »Sie hat nur Angst.«


  Ich nickte. Kerzenlicht fiel auf die langen, dünnen Glasstangen, die in einer Ecke lehnten. Der Glasbläser griff nach einem Becher, füllte ihn mit Wein und leerte ihn in einem Zug. Dann sagte er:


  »Lass mich erklären.« Er wischte sich über den Mund. »Einst standen alle Glasöfen in Venedig. Doch die Stadt ist groß, verwinkelt und unübersichtlich. Vieles gelangt unbemerkt hinein, und genauso leicht ist es, Geheimnisse hinaus in die Welt zu tragen. Im Schutze der Nacht, auf einem der hundert verschwiegenen Kanäle, die kein Mensch überwachen kann. Also fasste der Vorgänger des Dogen einen Plan. Alle Glasöfen Venedigs sollten auf eine kleine Insel geschafft werden.« Der Glasbläser pausierte und schenkte Wein nach.


  »Hierher«, warf ich ein.


  »Ja. In der Öffentlichkeit ließ der Doge verkünden, die Brandgefahr sei zu groß, blieben die Öfen in der Stadt. Doch in Wirklichkeit ging es darum, ein kostbares Geheimnis zu wahren, das außer den Glasbläsern kein Mensch auf der ganzen Welt kennt.«


  »Der Doge«, überlegte ich laut. »Ich kenne ihn. Francesco Dandolo.« Einst war ich eine Prinzessin an seinem Hof, wollte ich hinzufügen, doch dann schwieg ich lieber.


  »Nicht Francesco Dandolo. Der wurde ermordet, das ist schon einige Jahre her. Nach ihm kam Bartolomeo Gradenigo, der auch alsbald starb. Der jetzige Doge stammt wieder aus der Familie der Dandolo: Andrea Dandolo. Doch die eigentliche Macht in Venedig liegt in den Händen des Ratsvorsitzenden: Marino Faliero.«


  Ich erinnerte mich noch deutlich an diesen eingebildeten Pfau. Besser, man hätte ihn umgebracht und nicht meinen einstigen Gönner Francesco Dandolo. Doch erneut sprach ich meine Gedanken nicht aus. Stattdessen fragte ich:


  »Warum bist du so sicher, dass euer Geheimnis der Glaskunst niemand sonst auf der Welt kennt?«


  »Nun, weil noch nirgendwo Gläser so zart und durchsichtig aufgetaucht sind wie die unseren. Es ist sehr schwer, vollkommen durchsichtiges Glas herzustellen, so klar wie Quellwasser. Auch die Farben, die wir mischen und der Glasmasse beigeben, sind einzigartig. Glaube mir – außer uns auf Murano kennt niemand das Geheimnis.«


  Ich musterte seine riesige Gestalt. Wie ein frierender Bär stand er vor mir, zum Fürchten, wären da nicht seine sanfte Stimme und der gütige Blick gewesen. »Ein solches Geheimnis könnte man sicher für viel Geld verkaufen«, meinte ich.


  »Für sehr viel Geld«, bestätigte er. Wieder trank er Wein. Dann wiegte er den Becher in seiner Hand. »Einige haben es versucht, mit schrecklichen Folgen. Nur einem Mann gelang je die Flucht von Murano.«


  »Dann ist mit ihm das Geheimnis doch in die Welt gelangt.«


  »Er fand keine Zeit mehr, es zu verraten. Die Spitzel des Dogen spürten ihn auf. Sie töteten ihn nicht einfach. Sie nahmen ihn nicht einmal gefangen. Aber seine Frau und Kinder. Dann begannen sie, ihm abgetrennte Gliedmaßen zu schicken. Zuerst vom Weib, dann von den Kindern – bis er es nicht mehr ertrug und von selbst zurückkehrte. Wir alle auf Murano wurden Zeugen, wie sie ihn richteten. Sie legten ihn in eine Wanne. Langsam, Stück für Stück übergossen sie ihn von den Füßen her mit glühendem flüssigem Glas. Noch heute schreckt mich sein Brüllen aus dem Schlaf. Er lebte so lange, bis endlich das Glas seine Schreie für immer erstickte. Ein ganzes Jahr lang wurde sein gläserner Körper auf dem Marktplatz zur Schau gestellt. Es war ein grausiger Anblick für jedermann – die schwarze, verbrannte Gestalt, in klares Glas gegossen. Später warf man ihn in die Lagune, wo er noch heute liegt.«


  Ungläubig starrte ich Luciano an. Leise, beinahe behutsam war die schreckliche Geschichte über seine Lippen gekommen. Ein feiner Luftzug fuhr in die Kerzenflammen. Der riesige Schatten des Glasbläsers auf der gekalkten Wand erzitterte.


  Entsetzt erkannte ich erst jetzt die Wahrheit. »Das heißt«, rief ich aus, »du und dein Weib – ihr seid in großer Gefahr! Wegen mir! Ich muss sofort – !« Hektisch wandte ich mich zur Tür.


  »Halt! Figlia!« Rasch machte er zwei Schritte auf mich zu und ergriff meinen Arm. Wie sanft sie sich anfühlte, seine riesige Hand. »So schlimm ist es auch wieder nicht! Außerdem –«, seine dunklen Augen sahen mich eindringlich an, »– du kannst Murano nicht einfach so verlassen. Die Insel ist eine Festung, es ist wie ein Fluch! Wir Glasbläser leben in Steinhäusern und haben alles im Überfluss. Doch letztlich sind wir Gefangene des Dogen.«


  Die Verzweiflung, die mich am Strand der Insel erfasst hatte, kehrte zurück. »Willst du mich für den Rest meines Lebens in deinem Haus verstecken?«


  »Figlia, du darfst nicht weinen! Natürlich kenne ich Wege, die von dieser Insel in die Freiheit führen. Ich kann dich jederzeit fortbringen, wenn die Nacht nur dunkel genug ist. Es wird ein paar Tage dauern, denn jeder Schritt will wohlüberlegt sein. Doch keine Sorge, du musst nicht hier bleiben. Es weiß ja niemand von dir. Ich meinte uns Glasbläser, die wir hier leben – und unsere Kinder und Kindeskinder –, sie werden auf der Insel geboren und auf ihr sterben. Ohne Murano je verlassen zu haben.«


  Er bewegte seine Arme, langsam, doch eindrucksvoll, wie Äste eines großen Baumes im Wind. Ich sah, dass er fürwahr kein alter Mann war, wie zunächst angenommen. Etwas anderes als die Last der Jahre hatte wohl die verzweigten, tiefen Furchen in seine Stirn gekerbt. Das Grau im Dickicht seiner Haare war nicht die Farbe des Greises. Er mochte fünfunddreißig Jahre alt sein – nicht mehr.


  »Du hast Kinder?«, fragte ich.


  »Nein.« Lucianos Augen veränderten sich. Die Güte verschwand und machte etwas anderem Platz. Bitterkeit? Oder Sehnsucht? Ich vermochte es nicht genau zu sagen. Ich wagte auch nicht, die Frage zu stellen: warum?


  Da fuhr er selbst fort: »Wir hatten einst ein Kind. Nein – das ist falsch –, wir hätten es beinahe gehabt. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich so groß bin. Das Kind war es auch. Es starb bei der Geburt. Sie ist so zierlich wie eine Glasfigur. Aber das täuscht über ihre Stärke hinweg, die unerbittlich sein kann.« Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Ich glaube, unser Kind, das von der Größe her nach mir geraten wäre, fand keinen Weg aus ihr heraus. Es war tot, nachdem die Hebamme versucht hatte, es trotzdem zu holen.«


  Ich dachte an die Worte meines Vaters: »Als Erstes hast du deine Mutter getötet«. Doch ich schwieg. Zweifelsohne gehörte Lucianos Weib zu jenen Frauen, die wie eine zähe Pflanze den schlimmsten Widrigkeiten des Wetters trotzen. Und auch dies war eine der vielen, vom Schnaps vernebelten Weisheiten meines Vaters: »My little girl, ein Mann stemmt sich gegen das Leben mit all seiner Kraft und Gewalt. Frauen biegen sich, sie fließen wie Wasser, weich, nicht fassbar, doch unbeirrbar.«


  So kam sie mir vor – die Frau des Glasbläsers. Ihr Mann trug viel deutlicher die Spuren des Lebens in seinem Gesicht.


  »Figlia«, begann er wieder, und nun wusste ich auch, warum er mich so nannte, »Kinder zu haben ist ein Geschenk Gottes, das meinem Weib und mir verwehrt blieb. Doch der Herr hat uns mit anderen Dingen reich beschenkt, die uns viel Freude bereiten.«


  »Luciano«, sagte ich leise mit dem Versuch eines Lächelns, »du redest wie ein Priester.«


  Ein scheues Grinsen war die Antwort. Sein mächtiger Kopf schwenkte zu einer schmalen Holztür. »Es ist spät, Figlia. Lass mich dir zeigen, wo heute Nacht dein Lager ist.«


  


  Es blieb mein Lager für zwei Wochen oder drei. Versteckt in einem Verschlag, der mir schon am Tag nach meiner Ankunft zu eng wurde, konnte ich erahnen, wie wenig tröstend all der Wohlstand für die Glasbläser sein mochte, wenn sie ein Leben lang ihre Insel nicht verlassen durften. Vielleicht war dies die Rache des Dogen, den sein Amt selbst zu einem Gefangenen auf Lebenszeit in der eigenen Stadt gemacht hatte.


  Wenige Male zeigte mir Luciano etwas von seiner Kunst – ein fingergroßes Einhorn und einen Trinkkelch in einer Farbe, die selbst leuchtete wie roter Wein oder Blut – heimlich, denn sein Weib durfte es nicht wissen.


  »Das ist wundervoll«, schwärmte ich mit leuchtenden Augen und deutete auf das gläserne Einhorn. »Wie bringst du es zustande, dass es so echt aussieht?«


  »Du glaubst an Einhörner, Figlia?«, grinste Luciano, um sogleich fortzufahren: »Im Ernst, genau das ist eines der Geheimnisse, die es zu hüten gilt.«


  »Aber woraus stellst du sie her?«


  »Das wiederum ist kein Geheimnis. Jedermann weiß es. Man braucht für die Herstellung Pottasche, Quarzsand, Kies, Kalk, Ton, fließend Wasser und eine Menge Holz für die Brennöfen.«


  »Wie erträgt man die Hitze?«


  »Schwieriger ist es, nicht zu frieren. An die Hitze während der Arbeit gewöhnt man sich schneller als an die Kälte danach.« Er rieb sich über die Arme. »Außerdem trinken Glasbläser viel. Zehn, fünfzehn Krüge Wein müssen es schon sein.«


  Ich hob den Weinkelch in die Höhe. »Erklärst du mir, wie eine so wundervolle Farbe entsteht?« Mein Finger wanderte über den blutroten Glaskelch. »Wie kann dir so etwas gelingen?«


  »Geheimnis«, schüttelte der Glasbläser den Kopf. »Die Zusammensetzung der Farben, wie und wann sie der Glasmasse beigemischt werden – alles geheim.«


  


  Am Ende verriet mich Lucianos Weib.


  Ich konnte noch verstehen, dass ihr mein Leben egal war. Doch was brachte sie dazu, das Schicksal ihres Mannes aufs Spiel zu setzen – und vielleicht sogar ihr eigenes –, denn schließlich war es auch ihr Heim, in dem ich mich versteckte? Trieb sie die Missgunst oder der Dorn der Eifersucht, der so lange in ihrem Herzen bohrte, bis sie glaubte, sie müsse ihn herausreißen, weil ich der Stachel war?


  Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.


  »Figlia!«, zischte es in jener Nacht an meinem Ohr. Lucianos Pranke rüttelte mich wach. »Rasch! Es ist große Eile geboten!« Im flackernden Kerzenschein blitzte eine Klinge vor meinem Gesicht. Lucianos Rechte umklammerte das Heft.


  »Du musst fliehen! Sofort! Man hat dich verraten!«


  »Was –?«, stammelte ich verwirrt. Etwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. Die Bitterkeit, die daraus klang, schien wie eine deutliche Spur zum Verräter zu führen.


  »Warum hat sie –?«


  »Pst! Kein Wort! Zieh das an!« Er warf mir ein Bündel Kleider hin, eine grobe Hose und ein Hemd. Schmutzig, mit Brandlöchern und alt. »Mach schnell! Ich dreh mich um!«


  Noch benommen vom Schlaf streifte ich mein Nachtgewand über den Kopf. Plötzlich fror ich. Die fremden Kleider schabten, kratzten auf meiner Haut, sie stanken nach Wein, Rauch, Hitze und Schweiß.


  »Ich muss dich stutzen.« Lucianos Bass brummte tief und rauh. Er griff in mein Haar. Sofort geriet ich in Panik. Wie eine heiße Woge stiegen die Bilder in mir auf – schon einmal hatte man mir den Kopf geschoren!


  »Es tut nicht weh«, beschwichtigte er sofort. Er bündelte mein Haar. »Aber es muss sein, zu deinem eigenen Schutz! Ich bringe dich auf ein Schiff, da sind nur Männer. Es könnte dir schlecht ergehen, wenn sie sehen, wie schön du bist.«


  Ich schloss die Augen und spürte, wie sich die Schneide in mein Haar fraß. »Wer hat mich verraten?«, flüsterte ich heiser, obwohl ich es längst wusste. Ich erhielt keine Antwort, bis das Reißen des Messers aufhörte.


  »Komm jetzt«, sagte Luciano, als ich die Augen wieder öffnete. »Die Schergen des Dogen sind schon auf dem Weg hierher!«


  Seine Hand umfasste meine Wangen. Zunächst glaubte ich, es handle sich um seine Art, Abschied zu nehmen. Doch er schmierte mir nur schwarze Pottasche ins Gesicht.


  


  Die Barke schaukelte im dunklen Wasser. Die Schatten der Lagerschuppen fielen darüber. Männer schleppten Holzkisten auf den Kahn.


  »Sei ganz still und mach dich klein, Figlia«, flüsterte Luciano. Sein breiter Rücken verdeckte den Blick auf den Rest der Hafenanlage Muranos. »Da ist unser Boot!«


  »Unser Boot?«


  »In den Kisten ist Glas. Sorgfältig umhüllt mit Stroh. Die Barke bringt sie auf ein Schiff, das nach Mitternacht ausläuft, wenn der Wind günstig steht.«


  Ich schwieg. Die Nacht war kühl. Lucianos Schultern zitterten.


  »Siehst du die Männer?« Das Flüstern des Glasbläsers klang heiser. »Zwei sind die Ruderer der Barke. Die anderen die Wachen des Dogen.«


  Die Stimmen der schemenhaften Gestalten klangen undeutlich herüber.


  »Wie willst du unbemerkt auf das Boot gelangen?«, fragte ich ängstlich. Auch ich fror, roh aus dem Schlaf gerissen. Doch mein Zittern kam nicht nur von der Kälte der Nacht. Es rührte von der Angst.


  »Geduld.« Ich sah, wie sich die Muskeln auf Lucianos Stiernacken spannten. Die Wachen verließen die Mole und verschwanden zwischen den Schatten der Lagerhallen.


  »Jetzt!« Er ergriff meine Hand. »Du sagst nichts. Bleib ruhig. Komm!«


  Ich stolperte hinter ihm her, wir gelangten zur Barke. Die Männer waren gerade dabei, an Bord zu gehen.


  »Einen Moment!« Lucianos Stimme klang freundlich und ruhig. Die Ruderer fuhren herum.


  »Teufelsfuß«, rief einer der beiden. Er war von schmächtiger Gestalt, ich sah seine schwarzen Knopfaugen unter der fliehenden Stirn. Sie blickten misstrauisch. »Es heißt, du hast einen Spion versteckt, und nun suchen dich die Männer des Dogen!«


  »Unsinn«, erwiderte der Glasbläser freundlich. »Jemand hat sich einen Scherz erlaubt – und du bist darauf hereingefallen.«


  Der zweite Mann schob seine bullige Gestalt hinter den Schmächtigen. Seine Gesichtszüge wirkten plump und bedrohlich. »Was suchst du dann hier, mitten in der Nacht?«


  »Ich habe die Papiere für die Fracht überprüft. Eine Kiste mit Glasschmuck ist nicht aufgeführt. Die ist aber sehr wichtig, und ich weiß, dass sie mit an Bord der Galeere soll.«


  »Eine Kiste?«


  »Ja. Lass mich nachsehen, ob sie da ist.«


  Sie berieten sich flüsternd, ohne den Glasbläser aus den Augen zu lassen. Schließlich deutete der Bullige auf mich.


  »Wer ist das?«


  Luciano wandte sich lächelnd zu mir. »Einer meiner Burschen. Ich habe ihn mitgebracht, falls die Kiste tatsächlich eingeladen werden muss.«


  Wieder tuschelten die beiden. Nun straffte sich die Gestalt des stämmigen Ruderers. »Also gut. Sieh nach. Ich komm aber lieber mit.«


  Der Glasbläser nickte mit freundlichem Lächeln. Ich sah, wie er von der Mole ins Boot sprang, gefolgt von dem Bulligen. Ein dumpfer Schlag erklang. Die Knopfaugen des zweiten Mannes irrten zum Kahn.


  »Was war das?«


  Luciano tauchte wieder auf. »Na bitte, die Kiste fehlt. Ich wusste es doch.«


  »Wo ist –«


  Die Faust Lucianos streckte den Schmächtigen nieder.


  »Rasch jetzt!« Er packte mich und stieß mich ins Boot. Beinahe mühelos schulterte er den anderen Ruderer und warf ihn über Bord.


  


  Die Barke glitt an den Inseln vorbei hinaus in die Nacht. Das Klatschen der Ruderblätter, wenn sie ins Wasser tauchten, schien das einzige Geräusch. Vor uns tauchte der Schatten eines Schiffes auf. Luciano zog die Ruder ein. Eine Windböe fuhr übers Wasser.


  »Figlia, jetzt heißt es Abschied nehmen.«


  Ich wollte nicht glauben, was erneut mit mir geschah. Geschoren, in Knabenkleidern saß ich wieder einmal in einem Boot, um alles hinter mir zu lassen. Obwohl mir zum Heulen zumute war, war es schon beinahe zum Lachen. Ich rang nach Worten:


  »Du – kommst nicht mit?«


  Ohne eine Antwort schüttelte er den Kopf.


  »Aber du hast mir doch selbst so eindringlich erklärt, was sie mit dir tun, wenn sie dich fassen!«


  »Figlia.« Er blickte an mir vorbei auf etwas, das er in den Händen hielt. »Mir können sie doch nichts tun. Ich bin der Zunftmeister der Glasbläser. Den Männern des Dogen erkläre ich einfach, dass alles ein Irrtum war. Ein dummer Scherz.«


  »Du hast zwei Männer niedergeschlagen und ein Boot gestohlen!«


  »Ich war betrunken. Jedermann weiß, wie viel Glasbläser wegen der Hitze trinken!«


  »Niemals wird man dir glauben!«


  Nun sah er mich an. Seine Augen hielten mich fest. »Doch, Figlia«, sagte er ernst. »Ganz gewiss wird man mir glauben.«


  »Sie –«


  »Hier sind sieben Golddukaten.« Luciano hielt mir einen Lederbeutel hin. »Das ist der Preis, den der Kapitän für die Überfahrt verlangt.«


  »Ich kann doch nicht auch noch dein Geld –«


  »Du musst!« Er griff nach meiner Hand, legte den Beutel hinein und schloss meine Finger darum. »An Geld mangelt es mir wahrlich nicht. Dich nimmt man aber nur mit, wenn du dafür bezahlst.«


  »Sieben Golddukaten! Das ist –!«


  »Ich weiß, es ist viel Geld. Du kannst es mir zurückzahlen, irgendwann.«


  »Ja!« Ich blickte ihn trotzig an. »So wahr mir Gott helfe – ich schwöre, bei allem, was mir heilig ist –, ich komme wieder, sobald ich kann, und dann bekommst du dein Geld zurück.«


  »Gut. So sei es.«


  Ich wandte mich zum Schiff.


  »Warte.« Er hob seine riesige Rechte. »Wir bringen dem Meer ein Opfer dar. Dann bleibt uns beiden das Glück hold!« Seine Faust flog hoch und öffnete sich. Der Wind erfasste etwas Rotes und wehte es übers Wasser wie züngelnde Flammen.


  Mein Haar!


  


  Mit wenigen Ruderschlägen erreichten wir die Galeere. Stimmen klangen herab. Luciano rief etwas zurück. Dann wandte er sich zu mir. Seine mächtigen Arme schlossen sich um mich. Ich spürte das Zittern seiner Muskeln.


  »Wir Glasbläser frieren einfach immer«, grinste er schief zu mir herab. »Hör auf zu weinen, Figlia, es wird alles gut. Nimm noch das hier, es wird dich beschützen. Vergiss mich nicht, versprichst du mir das?« Er schloss meine Finger um einen glatten, spitzen Gegenstand. »Du darfst es erst ansehen, wenn du an Bord bist.« Der riesenhafte Luciano schob mich von sich.


  »Ich komme wieder, um dir dein Geld zurückzuzahlen und nach dir zu sehen!«, heulte ich. »Wehe, wenn dir dann etwas zugestoßen ist!«


  »Sorg dich nicht, Figlia«, erwiderte er, »sorg dich bloß nicht um mich!«


  


  Immer noch hielt ich das spitze Etwas in der geschlossenen Faust. Von oben herab sah ich, wie Luciano die Riemen ins Wasser tauchte.


  »Wohin fährt das Schiff?«, rief ich hinunter. Die letzte Kiste schwebte am Haken des Krans.


  »Nach England!«, klang Lucianos Bass über dem Lido. Dann hörte ich nichts mehr von ihm.


  Nach England! Mein Herz setzte einen Schlag aus.


  Nun öffnete ich die Linke. Darin lag glitzernd und wunderschön das gläserne Einhorn.


  
    46

  


  Karl zügelte den Rappen, der nicht still stehen wollte. Die Hufe des feurigen Hengstes schlugen Funken auf dem Pflaster der Judithbrücke. Karl blickte hoch zur Prager Burg, die auf dem Hradschin siebzig Meter über der Moldau thronte. Sein Vater wartete dort bestimmt schon ungeduldig auf ihn.


  In der Tat gab es viel zu bereden. Für Karl war das Verweilen auf der alten Brücke, die den Fluss überspannte, wie ein Atemholen. Pierre Rogers Befürchtungen wegen eines drohenden englischen Angriffs auf Frankreich schienen sich zu bewahrheiten. Alle Zeichen standen auf Krieg. Gut unterrichtete Kreise meldeten, Edwards Flotte sei kriegsbereit.


  Doch noch etwas anderes erinnerte Karl in diesem Augenblick an seinen alten Lehrer, den jetzigen Papst: Während dieser Avignon zu einem neuen Rom erheben wollte, träumte Karl davon, Prag zum Mittelpunkt von Kunst, Religion und Wissenschaft zu machen. Der Aufwand hierfür war allerdings gewaltig. Für vielerlei Dinge, die bereits verwirklicht waren oder noch zu geschehen hatten, war ausschließlich Karl die Triebfeder gewesen. Dies begann mit dem Wiederaufbau der Burg, die mehr als vierzig Jahre zuvor ein verheerendes Feuer zerstört hatte, und wurde durch die Ernennung des Bistums Prag zum Erzbistum fortgesetzt – natürlich war dies Pierre Roger zu verdanken. Das weitaus größte Bauvorhaben aber hatte Karl vor zwei Jahren beginnen lassen: eine gewaltige Kathedrale inmitten der Burganlage. Karl hatte diesen Traum geträumt, seit er einst staunend und von Ehrfurcht erfüllt im lichtdurchfluteten Dom von Narbonne gestanden und an den hohen schlanken Pfeilern empor zu den gotischen Spitzbogen geblickt hatte. Nach diesem Vorbild sollte die Prager Kathedrale entstehen, doch Ausmaße und Pracht würden die französische Kirche sogar noch übertreffen. Karl hatte für den Bau eigens den berühmten französischen Baumeister Matthias von Arras nach Prag geholt.


  Ich hoffe nur, ich kann die Fertigstellung meines Doms noch erleben, dachte Karl. Dann gab er dem Rapphengst die Sporen.


  


  Er hatte erwartet, seinen Vater so vorzufinden, wie zumeist in den vergangenen Monaten – aufrecht, die Schultern übertrieben nach hinten gezogen, um nur nicht gebückt zu wirken, das bärtige Kinn drohend vorgereckt, als gelte es, jederzeit Feinde niederzustrecken, Gegner in die Flucht zu schlagen.


  Doch als Karl von einem Diener zum Arbeitszimmer seines Vaters im Königspalast geführt wurde, blieb er für einen Moment nachdenklich auf der Schwelle stehen. König Johann saß in einem hohen Lehnstuhl am Fenster, in eine Decke gehüllt. Er schlief. Deutlich hörte Karl die ungleichmäßigen Atemzüge des alten Mannes, von Zeit zu Zeit unterbrochen von leisem Schnarchen, das mehr klang wie ein Röcheln.


  Karl trat langsam in den hohen Raum, der, dem Wesen des Königs – und auch seiner Behinderung entsprechend – geradlinig, ja spartanisch eingerichtet war. Ein kantiger Eichenholzschreibtisch, wuchtig und ohne die sonst üblichen kunstvollen Einlegearbeiten, stand vor einem stabilen Stuhl, auf geraden, viereckigen Kanthölzern. Diesen Arbeitsplatz nutzte Johann nicht mehr, hatte es auch früher selten getan, als er sein Augenlicht noch besaß. Schriftstücke oder deren Entwürfe wurden ausnahmslos in der Kanzlei gefertigt, dort gezeichnet und mit dem königlichen Wachssiegel versehen.


  Der einzige Wandteppich stellte eine Jagdszene dar, den Ritter mit seiner Beute, einem Auerochsen und einem Bären. Beide Tiere, selbst im Tod mächtig, drohend, doch der Jäger mit Dolch und Speer noch gewaltiger.


  Karl durchmaß den Raum mit vorsichtigen Schritten hin zu seinem Vater. Der war im Schlaf in sich zusammengesunken, aus dem leicht geöffneten Mund floss Speichel. Die knorrigen Hände umklammerten die Armlehnen des Sessels wie Wurzeln. Karl betrachtete den Schlafenden, ein Speichelfaden hing in seinem Bart, der die Konturen des Kinns verdeckte, das Johann so gerne vorschob wie ein Bollwerk. Nun wirkte es schlaff unter den eingefallenen Wangen und der hohen, von Falten zerfurchten Stirn. Karl hob die Hand, um den Speichel fortzuwischen, aber er zog sie wieder zurück, damit er den Schlaf seines Vaters nicht störte.


  Das nach Osten weisende Fenster stand weit offen. Der Spätjuliabend zeigte sich überraschend kühl, ohne die Schwüle, die während der Sommermonate oft die Ausdünstungen der Stadt herauftrug wie fauligen Atem, in dem sich Seuchen und Krankheiten versteckten. Karls Blick schweifte über die Stadt zur Baustelle der Kathedrale, deren Steinwände nur zögerlich wuchsen. Zwischen den Burgmauern drängten sich Steinhäuser und Holzhütten mit Verkaufsständen der einheimischen Händler und Handwerker. Überall in der Stadt verstreut lagen Märkte. Kaufleute boten ihre Waren feil. Arabische Händler priesen mit kehligen Lauten Gewürze, Weihrauch, Elfenbein und Seide an, Franzosen und Italiener standen vor riesigen Weinfässern, holländische Tuchhändler feilschten neben Männern aus Mähren und Polen, die Tischwaren, Töpfe und Leder verkauften.


  Über dem allgegenwärtigen Gestank summte der Lärm wie in einem Bienenstock, unterbrochen vom metallenen Hämmern der Waffenschmiede. Sattler, Kürschner und Kunsthandwerker, aber auch Bettler, Huren, Gauner und Betrüger wuselten in den Gassen. Die Stadt innerhalb der Mauern platzte aus allen Nähten. Hütten wuchsen jenseits der Mauern über Nacht wie Pilze aus dem Boden, wucherten hinunter zum Moldauufer. Vor einiger Zeit bereits hatte Karl begonnen, die Vieh- und Rossmärkte dorthin verlegen zu lassen, inzwischen waren auch die Gerber zum Fluss hinunter umgezogen und hatten ihren Gestank mitgenommen. Es war geplant, noch andere lärmende, schmutzige Handwerksstätten wie Schmieden, Radmachereien und Brauereien ebenfalls von der Burg in die neue Stadt umzusiedeln. Dann wäre vielleicht Platz für die Erfüllung von Karls zweitem großem Traum neben der Erbauung der Kathedrale: einer eigenen Prager Universität. Bereits Hunderte von Geistlichen und fahrenden Scholaren waren in die Stadt gekommen, sie allein, des Lesens und Schreibens mächtig, verfügten über jene Wissensvielfalt, die eine Lehranstalt von gutem Ruf verlangte. Meist war der Adel zu bequem, sich durch Schrift- und Lesekunde zu bilden, es genügten Rang und Namen für ein angenehmes Leben. Lesen und Schreiben waren Sache der Pfaffen, nicht die von Fürsten.


  »Mein Sohn, bist du es?« Die müde, krächzende Stimme Johanns schreckte Karl aus seinen Tagträumen.


  »Vater!« Karl war überrascht vom milden Klang in der Stimme des Königs, die sonst so hart und unnachgiebig sein konnte. Johann stieß ein heiseres Lachen aus, das in ein Husten überging. »Ich hatte einen seltsamen Traum«, brachte er schließlich mühsam hervor, bis ein neuer Hustenanfall ihn schüttelte.


  Karl wartete. Endlich war der alte König in der Lage, fortzufahren.


  »Ich saß auf meinem Pferd, in glänzender Rüstung. Eine Frau stand auf einer Wiese, inmitten bunter Blumen. Ich bot ihr meine Hand, und sie schwang sich hinter mir aufs Pferd. Sie schlang ihre Arme um meine Hüften, doch ich konnte ihren Körper, ihre Hände nicht spüren, denn ich trug ja die eiserne Rüstung.«


  Wieder unterbrach ein Husten den blinden König, bevor er weitersprechen konnte: »Es war deine Mutter.«


  Etwas rührte sich in Karls Herz, doch es schien weniger die Trauer um den Verlust der Mutter als vielmehr die Art und Weise, wie sein Vater die Worte ausgesprochen hatte. War es Zuneigung gewesen, die darin mitschwang – oder gar Liebe?


  »Mutter?«, fragte er verwundert.


  Wieder ertönte das rauhe Lachen seines Vaters. Als könne er in die Seele seines Sohnes blicken, sagte er: »Oh nein! Ich habe meine Frau nie geliebt. Nur eine andere.« Er wandte seine blinden Augen zu Karl. »So wie du.«


  Karl erschrak. Sinead!, durchzuckte es ihn. Trotzig schüttelte er den Kopf. Doch noch bevor er etwas erwidern konnte, spürte er die Hand des Vaters auf seinem Arm.


  »Der Preis der Macht ist die Liebe, Karl. Dieses seltsame Paar verträgt sich nicht und kann auch niemals zusammenkommen. Je verzweifelter du versuchst, die Liebe zu erlangen, desto höhnischer verspottet sie dich. Es gibt nur die Lust des Fleisches. Doch dieser Geschmack wird schal und entfernt dich nur noch weiter vom Ziel deiner Sehnsucht.«


  »Vater!«, hob Karl erneut an, aber er verstummte sogleich wieder. Noch nie hatte er den König so sprechen hören, sonst waren seine Worte stets knapp bemessen, klar auf eine Sache bezogen – wie ein Urteil.


  »Du findest meine Worte fremd, mein Sohn? Mir kommt es selbst so vor. Das Alter treibt seltsame Spiele mit einem, glaube mir!«


  Karls Kehle wurde eng. Zweimal musste er schlucken, bevor es ihm gelang zu sprechen. »Vater, Pierre Roger meint, es gibt Krieg. Er glaubt, die Engländer greifen Frankreich an!«


  Die Hand auf Karls Arm drückte mit einem Mal zu, so fest, dass es beinahe schmerzte. »Mein Sohn, Edwards Flotte ist bereits unterwegs, die Schiffe haben schon die Hälfte der Strecke bewältigt! Es wird eine große Schlacht geben – nicht auf See, sondern auf dem Land! Wir brechen morgen auf!«


  Karl kannte mit einem Mal den Grund seiner Furcht. Der Traum seines Vaters, seine wortreichen Ausführungen über die Liebe, dieses ungewöhnliche Mitteilungsbedürfnis, das ihm sonst gänzlich fremd war – all dies ließ die Angst in Karl wachsen, etwas Schreckliches könne geschehen. Er holte tief Luft. »Vater! Du darfst auf keinen Fall in diese Schlacht ziehen! Ich habe dem Papst versprochen – !«


  Wieder unterbrach ihn das kehlige Lachen des Königs. »Der Papst! Clemens, der Milde! Karl! Ich bin der oberste Ritter Böhmens!«


  »Die Ritter werden aussterben, schon bald – !«


  »Niemals! Hörst du – niemals wird das geschehen!« Mit einem Mal hatte Johanns Stimme wieder ihren drohenden, alles beherrschenden Klang.


  »Der Papst hat es mir erklärt. Die Engländer verfügen über ein Heer von Bogenschützen.«


  »Pfeile prallen an den Rittern ab wie harmlose Zweige!«


  »Nein! Es heißt, die Pfeile der Langbogen haben eine gewaltige Durchschlagskraft und durchdringen sogar eiserne Rüstungen! Verstehst du denn nicht – die moderne Art der Kriegsführung macht Rüstungen überflüssig – sie werden sogar zur tödlichen Falle! Also ist es eine Frage der Zeit, bis sie von den Schlachtfeldern verschwinden!«


  Nun schwieg Johann. Seine blinden Augen schienen in die Ferne gerichtet. Als er wieder sprach, war die Müdigkeit in seine Stimme zurückgekehrt. »Ich bin blind und kann nicht mehr sehen, wie die Welt da draußen sich verändert. Natürlich weiß ich, dass sie es tut, schneller als jemals zuvor. Gott allein weiß, wohin das führt. Mein Sohn, du magst recht haben, was den Krieg betrifft. Aber glaube mir, trotzdem wird sich eines niemals ändern. Es wird immer Ritter geben, mit oder ohne Rüstungen, da bin ich mir vollkommen sicher, Männer, denen Mut und Ehre mehr bedeuten als das eigene Leben. Zu diesen Männern gehöre ich und – ich hoffe – du auch.«


  Karl spürte, wie die Verzweiflung in seinem Inneren wuchs. »Vater! Gewiss ist vieles wahr, was du sagst! Doch eine Sache kannst du nicht leugnen! Du bist blind und darfst nicht mehr kämpfen! Genauso gut könntest du dich aus diesem Fenster stürzen! Bitte, Vater, ich flehe dich an! Zieh nicht mit dem Heer nach Frankreich. Es ist sinnlos! Es ist genug, wenn ich gehe!«


  Ein müdes Lächeln zeichnete das alte, eingefallene Gesicht des Königs. »Mein Sohn, ich sehe es ja ein. Lass uns einen Pakt schließen.«


  »Einen Pakt?« Karl war überrascht vom scheinbaren Einlenken des Vaters. Unter ihm, zur Rechten, lagen die halbfertigen Grundmauern der Kathedrale, kaum höher als das Fundament. Noch war nicht zu erkennen, welche Schönheit, welche Eleganz der gotische Dom zur Ehre des Herrn einst den Menschen darbieten würde. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Die Arbeiter verließen die Baustelle. Die Meister schlossen das wertvolle Werkzeug in die Bauhütten.


  Das Lächeln um die Mundwinkel des Königs wurde feiner. »Ich gestatte dir deine Universität. Dafür ziehe ich morgen in den Krieg.«
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  Seltsam.«


  Der Kapitän wog den Beutel mit dem Gold in der Hand. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und maßen mich mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugierde. Mit seiner gedrungenen Gestalt und der eingeschlagenen Nase in dem runden, bärtigen Gesicht sah er aus wie eine Katze auf der Lauer. Und ich war die Maus.


  Ich erwiderte nichts. Er begann, um mich herumzuschleichen. »Weißt du, man hat mir gesagt, du bist ein Passagier aus Venedig und willst nach England.«


  Ich nickte vorsichtig.


  »Aber du rufst deinem Bootsmann die Frage hinterher, wohin das Schiff fährt.«


  Ich schwieg.


  »Also kanntest du das Ziel nicht, bevor du an Bord gingst. Komisch – nicht wahr?« Er hörte auf, mich zu umkreisen, und blieb stehen. Die Schlitze seiner Augen wurden noch enger. »Was bist du überhaupt für einer?«


  Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als zu sprechen. Ich hob die Handflächen und ließ meine Stimme tief klingen. »Ich hab' doch keine schlechten Absichten. Wie sollte ich auch – ein Junge auf einem fremden Schiff.«


  Nun war er es, der schwieg. Er begann wieder zu gehen, als brauche er die Bewegung, um nachzudenken. Immer wieder streifte mich sein Blick. Ich hielt mich an der Reling fest, während das Schiff mit vollen Segeln über die mondbeschienenen Wellen glitt. Seine kurzen, stämmigen Beine glichen das Schaukeln der Galeere mühelos aus.


  »Du hast Ruß im Gesicht und viel zu große Kleider. Deine eigenen sind es sicher nicht.« Er blieb stehen, sein Katzengesicht dicht vor mir. »Du wolltest abhauen, ohne zu wissen, wohin. Du bist ein Dieb!«


  »Nein!«


  »Dann ein Mörder.«


  »Weder das eine noch das andere! Ich komme von der Insel Murano.«


  Ich bemerkte meinen Fehler sofort. Der Kapitän grinste von einem Ohr bis zum anderen. Auf seinen Wink hin kam sein Steuermann herbei, es sah aus, als ducke er sich neben ihm. Neben dem kräftigen Körper des Kapitäns wirkte er schmal und schmächtig. Sein spitzes Fuchsgesicht mit der erhobenen Nase schien Witterung aufzunehmen.


  Der Kapitän stieß ihn an. »Er ist von der Glasbläserinsel geflohen.«


  »Es ist nicht so, wie es scheint!«, rief ich hastig. »Ich bin nicht geflohen! Es war ein Irrtum, dass ich dort landete!«


  Nun grinste auch der Steuermann, hinterhältig, wie ich fand.


  »Natürlich, ein Irrtum.«


  »Und zwar einer, der uns viel Geld einbringen wird!«


  Ich blickte verzweifelt von einem zum anderen. »Was habt ihr mit mir vor?«


  Statt einer Antwort blaffte der Kapitän Befehle. Dunkle Gestalten eilten herbei und packten mich an den Armen. Ich versuchte, um mich zu schlagen, zu kratzen und zu beißen.


  »Hör auf!«, knurrte der Steuermann. »Sonst setzt es Schläge!«


  Ich wurde still. Der Kapitän grinste noch breiter. »Sperrt ihn zur Ladung. Wir verkaufen ihn an die Engländer. Die zahlen ein gutes Sümmchen für einen von Murano.«


  


  Sie schleppten mich in einen dunklen, stinkenden Raum. Das Mondlicht fiel durch schmale Luken, während der Schiffsleib sich hob und senkte. Von überallher glotzte und blökte es. Eine schreckliche Erinnerung wurde in mir wach. Schon einmal war ich auf einem Schiff mit Schafen gelandet. Die Fahrt hatte ein entsetzliches Ende genommen!


  Ich kauerte mich nieder. Die Schafe drängten weg von mir, das Schiff ächzte. Ich ahnte, welches Schicksal mich erwartete. Das Vorhaben des Kapitäns hatte ich sofort begriffen. Einen Glasbläser von Murano zu »verkaufen« war bestimmt ein lukratives Geschäft. Denn mit den Geheimnissen konnte eine alte Vormacht gebrochen werden, was viel Geld bedeutete. Und die Engländer würden alles unternehmen, um das zu bekommen, wofür sie bezahlt hatten. Sie würden mich nicht zweimal höflich nach den geheimen Rezepturen fragen. Ich machte mir nichts vor. Ich hatte viel davon gehört, wie unerbittlich die Folter ihre Opfer brach.


  Mein Schicksal war also vorbestimmt. Keines der Geheimnisse, die man von mir wissen wollte, kannte ich. Die Folterknechte würden glauben, sie hätten es mit einem besonders tapferen Glasbläser zu tun.


  Die tatsächliche Wahrheit – nämlich, dass ich nichts wusste – würde ich mit ins Grab nehmen.


  


  In Ketten wurde ich wie ein Mörder von Bord geschleppt. Der Kapitän ließ mich zu zwei vornehmen Männern bringen. Ihre Mantelkragen waren mit Zobelpelzen besetzt, von denen noch die Tierköpfe und -klauen baumelten. Ich konnte zuhören, wie sie um meinen Wert feilschten – und hätte stolz sein können, so hoch war mein Preis.


  Ein Pferdeknecht brachte die Rösser der vornehmen Herren herbei. Als man mich zu dem Karren schleifte, der mich fortbringen sollte, sah ich ihre schwarzen, blankpolierten Lederstiefel. Vielleicht glaubten sie, ich wäre des Englischen nicht mächtig. Oder es kümmerte sie nicht, ob ich ihre Worte verstand. Jedenfalls konnte ich deutlich hören – während man meine Ketten gegen Stricke tauschte, die an den Sprossen des Leiterwagens festgebunden wurden –, wie sich mein weiteres Schicksal gestalten würde.


  »So viel Glück hat man nicht alle Tage«, sagte der Größere der beiden, ein blasser, knochiger Mann mit Pockennarben, die der schüttere Bart kaum verdeckte.


  »Wenngleich ein teuer bezahltes«, bemerkte der andere. Er musterte mich aufmerksam, mit harten Augen. Ich senkte den Blick nicht, während er fortfuhr. »Wir werden deinen Stolz schon brechen, Bursche. Der König vergoldet uns dein Geheimnis, wenn du es erst ausgespuckt hast.«


  In meinem Kopf rasten die Gedanken. Fieberhaft überlegte ich. Was war besser für mich – ein Venezianer zu sein, um den beiden vorzugaukeln, ich könnte ihnen das geben, was sie von mir wollten? Mein Schicksal so lange wie möglich hinauszögern? Doch irgendwann würde ich ans Ende meiner Lügen gelangen – was dann? Nein, wenn überhaupt Hoffnung bestand, mein Leben zu retten, dann mit der Wahrheit. Einem Teil davon, wie ich nun beschloss. Ich sagte:


  »Sire – es handelt sich um einen Irrtum. Ich bin kein Glasbläser. Ich bin Engländer – so wie Ihr! Der Kapitän hat Euch betrogen, Ihr seid auf einen Trick hereingefallen!«


  Er schlug mir so hart ins Gesicht, dass mir die Tränen in die Augen schossen. »Halt’s Maul, Bursche! Niemand hat dich gefragt!«


  Der zweite Mann beugte sich zu mir vor. Seine grauen Augen musterten mich skeptisch. »Er spricht wie ein Engländer. Vielleicht sagt er die Wahrheit?«


  »Unsinn! Die Glasbläser haben Geld und können sich gute Lehrer leisten! Er will uns täuschen, um seinen Kopf zu retten! Sieh ihn dir an, das Gesicht mit Pottasche verschmiert und auf den Kleidern überall Brandlöcher! Nein!« Er stieß ein rauhes Lachen aus. »Er ist ein Glasbläser, darauf verwette ich mein bestes Pferd! Und wenn er Englisch spricht, dann umso besser! So kann es nicht zu Missverständnissen kommen.«


  »Meine Mutter war Engländerin und mein Vater Ire!«, rief ich verzweifelt.


  »Da haben wir die Wahrheit.« Der Pockennarbige schob den Steigbügel zurecht und nickte selbstgefällig. »Seine Mutter war Engländerin. Sie hat sich mit einem aus Murano eingelassen, und der da ist dabei herausgekommen.« Er streifte mich mit einem abschätzigen Blick. »Mich kannst du nicht täuschen, Bursche.«


  Sie schwangen sich auf ihre Rösser und gaben dem Knecht auf dem Bock ein Zeichen. Die Peitsche klatschte auf den Rücken des Ochsen. Der Wagen rumpelte los. Ich spürte die Fesseln auf meinen Handgelenken. Ich zwängte einen schlanken Finger in den Knoten. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn zu lösen. Doch ich spürte, dass ich dabei den Rosenring verlieren würde. Auch wusste ich, so konnte ich mein Leben nicht retten. Vom Wagen zu springen, um davonzulaufen, war zwecklos. Auf ihren Pferden würden mich die beiden Männer mühelos einholen.


  


  Der Kerker war ein dunkles, gemauertes Gewölbe ohne Tageslicht. In der Luft hing beißender Gestank, ein Gemisch aus Urin, Kot, Erbrochenem und saurem Schweiß. Zwei rußende Fackeln in eisernen Wandhaltern warfen düstere Schatten an die feuchten Wände.


  Hinter einem Tisch mit Kerze, Pergament und Federkiel saß ein Büttel, der ernst blickte, als wollte sein Gesichtsausdruck mitteilen, die Folter sei fürwahr kein Spaß.


  In meinem Rücken fiel dumpf die Kerkertür ins Schloss. Ein Luftzug trug Weihrauchduft in das Gewölbe, begleitet von einem schmächtigen Männlein mit grauem Haarkranz und rundem, gütigem Gesicht. Eine viel zu große Lederweste verdeckte fast seinen ganzen Leib.


  »Nun gut«, sprach er mit Fistelstimme und neigte den Kopf. Seine Hände formten ein Dreieck. »Da haben wir dich also.«


  Ein Priester!, fuhr es mir durch den Kopf, will man mir jetzt schon die Stirn zum Sterben salben? Doch warum trägt der Pfaffe die Schürze eines Schmieds?


  In meinem fragenden Blick erkannte er wohl meine Angst. Er lächelte freundlich und stellte das Gefäß mit Weihrauch auf den Boden. »Du wunderst dich über die Schürze? Sie dient nur der Reinhaltung meiner Kleidung. Wer möchte schon mit all dem Blut und anderem Schmutz besudelt sein, wenn er am Abend nach getaner Arbeit zu Frau und Kindern heimkehrt? Ich bin der Henker der Stadt und somit auch damit beauftragt, peinliche Befragungen durchzuführen.« Er nickte, und sein Lächeln wurde noch ein wenig freundlicher.


  »Wozu der Weihrauch?«, brachte ich mühsam hervor. Beinahe hätte ich das Lächeln erwidert, so gütig wirkte der zerbrechliche alte Mann.


  »Wegen des Gestanks. Die Menschen entleeren sich. Aus Angst, vor Schmerz. Dessen brauchst du dich aber nicht zu schämen, es ist normal. Jedem hier passiert das.«


  Ich holte tief Luft. Jetzt war es an der Zeit, alles aufzuklären. »Hört zu! Ich bitte Euch! Es ist ein Irrtum! Ich bin weder Glasbläser noch stamme ich von jener Insel. Meine Mutter war Engländerin, Ihr hört doch, ich spreche wie Ihr! Nur ein widriger Umstand hat mich nach Murano verschlagen!«


  Er lauschte geduldig, mit schiefgelegtem Kopf. Von Zeit zu Zeit sah er auf, und nun schien er darauf zu warten, dass ich weitererzählte. Ich schöpfte Hoffnung. Vor mir stand ein vernünftiger, guter Mensch, der meinen Reden Glauben schenkte. »Der Kapitän«, fuhr ich fort, »war ein Betrüger, nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht, ohne Rücksicht auf mein Leben oder Euer Geld. Versteht Ihr –?«


  Nun unterbrach er mich doch. »Warte«, sagte er. »Du musst nicht jetzt schon alles sagen. Wir werden so viel Zeit zusammen verbringen, da kommt gewiss alles ans Licht. Glaub mir, am Ende steht immer die Wahrheit. Lass mich dir erst alles erklären.« Sein dünner Arm beschrieb einen ausladenden Halbkreis, als wolle er mir seinen wohlbestellten Garten zeigen. »Hier.« Er wies auf eiserne Handfesseln, die an Ketten vom Deckengewölbe baumelten. »Hier wirst du zunächst an den Händen festgekettet.«


  Wieder folgten seine Augen meinem Blick zu den Fesseln. Er fühlte sich bemüßigt zu erklären: »Du wirst gleich verstehen, warum sie so hoch hängen, natürlich verstärkt es die Wirkung, wenn deine Füße den Boden nicht mehr berühren.« Freundliches Nicken begleitete seine Worte.


  »Ich –«, begann ich, um endlich zu berichtigen, dass ich kein Mann sei, sondern eine Frau.


  Doch er hob die Hand. Klein, sauber, feingliedrig. »Warte doch! Lass mich erklären. Zuerst, für das Auspeitschen, wirst du normal t. Erst später andersherum.«


  »Andersherum?«, stammelte ich mit wachsendem Entsetzen.


  »Richtig.«


  Noch immer wirkte seine Freundlichkeit nicht aufgesetzt. Wie ein guter Lehrer seinem Schüler erklärte er mir geduldig die Kunst des Folterns. »Andersherum heißt, deine Hände werden auf dem Rücken zusammengebunden, bevor ich dich daran hochziehe. Den meisten renkt es dabei beide Schultern aus. Danach sind die Arme zu nichts mehr nutze.«


  »Ich –«, hob ich erneut an. Doch auch diesmal unterbrach er meinen Versuch zu sprechen. Er legte einen mahnenden Finger auf seine Lippen. Dann deutete er zwinkernd auf einen viereckigen Holzblock. »Doch davor kommen die Daumenschrauben, davon hast du bestimmt schon gehört. Eigentlich müssten sie Fingerschrauben heißen, denn schließlich werden ja alle Finger zerquetscht, natürlich hauptsächlich die vorderen Glieder.« Er tätschelte die Schürze über seinem Bauch. »Deshalb die Schürze. Wenn Knochen zerquetscht werden, spritzt schon mal das Blut.«


  Mein Entsetzen wuchs. Mit flackerndem Blick suchte ich nach einem Ausweg. Der Büttel hinter dem Tisch wirkte teilnahmslos. Sollte ich mich auf den schmächtigen Henker stürzen, der so zerbrechlich wirkte? Vielleicht konnte sogar ich, als Frau, ihn niederringen? Und dann mein Heil in der Flucht suchen?


  Als ahne er meine Gedanken, fistelte der Alte freundlich: »Schlag dir eine Flucht aus dem Kopf. Ein eiserner Riegel verschließt von außen die Tür. Selbst wenn es dir gelänge, mich zu überrumpeln – und meinen Schreiber –, du bliebst in diesem Raum gefangen.« Er lächelte: »Zumal, ich bin nicht so schwach, wie es scheint. Manch einer wunderte sich …«


  Ich spürte die aufsteigende Panik wie eine heiße Welle. Schon als Kind war ich mit lebhafter Phantasie gesegnet, doch nun empfand ich diese Gabe als Fluch. Wie würde mein Leben aussehen, käme ich je wieder aus dieser Folterkammer heraus, mit ausgekugelten Armen und zerquetschten Fingern? Einst war ich Prinzessin in Venedig, bald würde ich als Krüppel mein Leben fristen – wenn ich es je behielt!


  Jeder Versuch, den Irrtum aufzuklären, war im Keim erstickt worden, hatte sich als nutzlos erwiesen. Inzwischen war ich mir sicher, dies würde auch so bleiben. Trotzdem wagte ich noch einen letzten Versuch:


  »Ich bitte Euch, ich muss Euch etwas Wichtiges –«


  »Halt!« Jäh war alle Freundlichkeit in seinem Gesicht erloschen. Plötzlich war sein Blick kalt, ließ mich verstummen. »Du bist also einer von denen, die alles besser wissen! Ein Schwätzer. Hab ich’s mir doch gleich gedacht. Du kannst von Glück sagen, dass ich ein geduldiger Mensch bin.« Sein Gesicht näherte sich bis zum Abstand einer Hand. Er schien ohne Geruch, winzige graue Falten bildeten ein feines Netzwerk um seine Augen. »Ich erkläre dir jetzt eine wichtige Regel. Nur einmal! Du sprichst nur, wenn ich dich dazu auffordere! Hast du verstanden?«


  Ich biss mir auf die Zunge und nickte hastig.


  »Gut.« Das Lächeln kehrte zurück, und er schob mich zu einem harmlos aussehenden Eisenband, das an der Kerkerwand befestigt war. Er strich darüber, beinahe zärtlich. »Dies ist ein schwieriges Gerät, damit richtig umzugehen, bedarf es jahrelanger Übung. Es ist eine Kunst! Lass mich ein bisschen weiter ausholen.« Er blickte nachdenklich auf das metallene Band. »Weißt du, was am wichtigsten ist, wenn ein Mensch gehenkt wird? Nicht, dass du denkst, du endest am Strick, Gott bewahre, nein!« Er hob die Brauen. »Weißt du es?«


  Meine Stimme zitterte. »Nein.«


  »Es ist die Länge des Seils!« Seine Augen leuchteten. »Stell dir vor, der Strick ist zu kurz! Das Genick bricht nicht, und der arme Teufel muss leiden, weil er jämmerlich erstickt! Nein, das soll nicht sein! Oder er ist zu lang! Weißt du, was dann passiert?«


  Panisch schüttelte ich den Kopf.


  »Es reißt dem Verurteilten den Kopf vom Rumpf! Auch nicht gut! Schließlich soll ich ihn henken und nicht enthaupten! Das wäre ein anderes Urteil!« Er machte eine stimmungsvolle Pause. »Also habe ich eine Formel entwickelt, mit der ich die erforderliche Länge des Seils genau berechnen kann – natürlich auf der Grundlage des Gewichts des Hinzurichtenden.


  Sicher wirst du dich jetzt fragen, was hat dies alles mit dieser Kopfpresse zu tun?«


  Ich nickte rasch.


  »Nun, es ist ähnlich, nur schwieriger. Hier hilft mir keine Formel. Niemand vermag zu sagen, wie dick ein Schädelknochen ist. Wie viel Druck hält er aus? Ist der Druck zu gering, verringert das die gewünschte Wirkung. Schließlich soll der Schmerz so groß wie möglich sein. Glaube mir, finde ich die richtige Stärke, wird man wahnsinnig vor Schmerzen! Was aber passiert, ziehe ich die Schraube zu fest? Der Schädel platzt wie eine Nuss, das Gehirn spritzt heraus. Aber die Wahrheit kenne ich deshalb noch lange nicht.«


  Erneut liebkoste er den Eisenring. Er kam ins Schwärmen. »Du kannst also sehen, ich brauche zweierlei: Erfahrung und Gefühl. Ich verspreche dir jetzt schon – über beides verfüge ich reichlich.«


  Ein gewisser Stolz und die Ruhe des Meisters seines Fachs lagen in seinem Blick. Er fasste meinen Ärmel, zupfte daran und zog mich vorsichtig zu einem langgezogenen Tisch. »Hier muss ich wohl nicht allzu viel erklären. Die Streckbank. Sie kommt ganz zum Schluss. Natürlich bedeutet es auch das Ende, wenn man gevierteilt wird. Bisher hab ich das nur einmal erlebt. Das ist schon lange her. Der wusste wohl wirklich nichts. Ausgekugelte Arme zu strecken ist schmerzhaft. Reißen sie aus, überleben das viele noch. Problematisch wird es erst bei den Beinen.« Nachdenklich ruhte seine Hand auf dem Rad, das er später drehen würde, um mich zu strecken. »Ich glaube, das war alles, was du wissen musst. Jetzt darfst du mir noch eine Frage stellen.«


  Nichts war in meinem Kopf, außer nackter Panik. Ich öffnete meinen zitternden Mund und schloss ihn wieder, ohne einen Laut herauszubringen.


  »Keine Frage? Gut«, stellte er fest. »Dann können wir also beginnen. Du siehst den Schreiber. Er fertigt das Protokoll an. Manch einer weiß nach der Befragung nicht mehr genau, was er gesagt hat. Im Protokoll können wir alles genauestens nachlesen.« Er nickte mir aufmunternd zu. »Jetzt zieh dich aus.«


  Entsetzt fuhren meine Hände zur Brust. »Ich! – Nein!«


  Wieder war die Verwandlung frappierend. Ohne Vorwarnung wurde aus dem freundlichen älteren Herrn ein unerbittlicher Folterknecht, kalt wie Eis. Seine Stimme knallte wie eine Peitsche.


  »Du sollst dich ausziehen! Sofort!«


  Mit fliegenden Fingern fummelte ich an den Knöpfen meines Hemdes. Ein vager Gedanke schoss mir durch den Kopf. Vielleicht war dies meine Rettung – wenn sich der kaltherzige Scharfrichter den verlockenden Rundungen eines Weibs gegenübersah! Ich zwang mich zur Ruhe. Je mehr ich entblößte, desto züchtiger senkte ich den Blick. Schon einmal hatten mich die Halbmonde meiner Brüste gerettet, vor der Gier eines erbarmungslosen Piraten!


  Langsam hob ich meinen Blick wieder. Die eisernen Handfesseln klirrten über mir. Mit einem Ruck riss mir der Henker das Hemd vom Leib. Seine Stimme schnitt scharf wie ein Messer.


  »Verdammt noch mal! Man hat mir gesagt, es ist ein Mann! Das da ist ein Weib! So eine Schlamperei!« Dies schleuderte er dem Büttel entgegen. »Lauf sofort zum Beauftragten des Königs! Er ist der Verantwortliche!«


  Hoffnungsvoll blickte ich zum Schreiber. Würde sich vielleicht doch noch alles klären und schließlich zum Guten wenden? Gleich wären bald alle Irrtümer beseitigt und man würde mich auf freien Fuß setzen!


  Der Scharfrichter schimpfte weiter: »Ein Weib zu befragen ist etwas anderes als einen Mann! Dazu brauche ich noch einen Zeugen. Schließlich muss alles seine Ordnung haben! Nicht, dass es nachher heißt, ich hätte die Vorschriften nicht eingehalten!«


  Eifrig nickte der Büttel. Er erhob sich und lief zur Tür.


  »Öffnen!«, befahl der Henker.


  Eh ich mich versah, steckten meine Hände in den eisernen Fesseln. Mit einem Ruck, den ich dem Alten niemals zugetraut hätte, wurde ich nach oben gezogen. Meine Füße baumelten in der Luft.
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  Ein gebrandschatztes Dorf lag in der Niederung unter ihnen. Von den einfachen Hütten und Pfahlbauten entlang des mäandernden Baches war nicht viel übrig – qualmende Stützbalken und verkohlte Bretter, zwischen denen geduckte Gestalten herumgewühlt hatten. Die waren beim Auftauchen der Ritter in den Wald geflohen.


  Drückende Schwüle lastete über dem Tal. In der Ferne rollte der Donner. Am Horizont türmten sich schwarze Wolkenbänke.


  Karl wies auf die Tannenreihen, die wie dunkle Wächter über dem Tal standen. Dort hielten sich die Bauern versteckt. »Solange sie sich verkriechen, wissen wir nicht, was geschehen ist.«


  »Es gibt doch überhaupt keinen Zweifel!«, grollte Johann. Der blinde Böhmenkönig saß in voller Rüstung auf dem Pferd und reckte die Lanze drohend in Richtung des Donnerhalls. »Es ist Edwards Handschrift. Dörfer niederzubrennen – dazu reicht es bei den Engländern gerade noch!«


  Karl hatte die Zügel des väterlichen Schlachtrosses um die Rechte geschlungen. Er kniff die Augen gegen die blendende Augustsonne zusammen. Sein Vater hatte recht. Überall war zu sehen, dass hier ein großes Heer durchgezogen war.


  Johann polterte weiter: »Seit Edwards Einfall in die Normandie ist ihm nichts anderes gelungen, als Dörfer zu brandschatzen. Keine einzige größere Stadt hat er eingenommen. Stattdessen läuft er vor uns davon wie ein Hase, den die Hunde jagen!«


  Karl schwieg. Eine Teilschuld dafür traf bestimmt Philipp, den französischen König, der bisher einer Entscheidungsschlacht ausgewichen war. Nun sagte er:


  »Die Engländer werden sich früher oder später dem Kampf stellen.«


  »Wenn wir sie in die Enge getrieben haben und ihnen nichts anderes übrigbleibt! Unsere Ritter werden sie wie Ungeziefer zermalmen!«


  »Wir müssen uns in Acht nehmen und dürfen nicht allzu siegessicher sein«, wandte Karl ein. »Edward ist nicht dumm. Im Gegenteil, er ist ein gewiefter Stratege.«


  Johann spuckte verächtlich in den Sand. »Edwards Kriegskassen sind leer. Er kann sich keine Ritter leisten! Nicht einmal seine Kriegsknechte erhalten den Lohn, der ihnen zusteht. Sie müssen selbst für ihren Sold sorgen – durch Raub und Plünderungen. Das Ergebnis siehst du hier! Wir haben die Engländer durch ganz Frankreich bis nach Flandern gejagt. Irgendwann werden wir sie stellen – und dann gnade ihnen Gott!«


  Karl musste zugeben, dass sein Vater zumindest teilweise recht hatte. Der englische König hatte bisher nicht einen einzigen entscheidenden Sieg erringen können. Er zog plündernd umher. Allerdings war es bisher noch nicht gelungen, ihn zu stellen. Und einen Fehler durfte man gewiss nicht machen: die englischen Langbogenschützen unterschätzen. Sein Vater glaubte, sie stellten für die französischen und böhmischen Ritter keine Gefahr dar. Doch das Gegenteil war der Fall. Wenn Edward es verstand, sie richtig zu positionieren, konnten sie aus der Ferne ein ganzes Heer in Schach halten. Ihre Reichweite war weitaus größer als die der genuesischen Armbrustschützen im Dienste des französischen Königs. Karl hatte nie verstanden, dass Philipp in seinem Heer Langbogen ächtete. Es war zwar ehrenhaft, den ritterlichen Kampf Mann gegen Mann zu bevorzugen. Dumm war es aber, sich der Wahrheit zu verschließen. Denn die Engländer scherten sich nicht im Geringsten um ritterliche Ideale. In ihren Reihen standen elftausend hervorragend ausgebildete Langbogenschützen, deren Pfeile wie ein tödlicher Regen niederprasseln konnten.


  Wenn Karl ehrlich war, machte er sich ihretwegen große Sorgen. Noch größeren Kummer allerdings bereitete ihm sein Vater, der, so wie jetzt auch, immer an vorderster Front des Heeres zu finden war. Auf eine bewaffnete Auseinandersetzung mit den Engländern schien er förmlich zu brennen. Karl hatte die Rolle übernommen, das Pferd des alten Königs zu führen. Er hoffte, eingreifen zu können, falls Gefahr für das Leben seines Vaters bestand. An das, was tatsächlich mit einem blinden Mann in einer Schlacht geschehen würde, wollte Karl lieber nicht denken.


  Während er einen Habicht beobachtete, der über den Dorfruinen kreiste und nun niederstieß, sagte er:


  »Vater, du hast recht. Vielleicht sollte Philipp die Engländer endlich so in die Enge treiben, dass sie kämpfen müssen.«


  »Das hätte er schon vor sieben Jahren tun sollen!«, konterte Johann. »Damals trieb er dasselbe Spiel, zog raubend und plündernd umher, und Philipp drückte sich um eine Entscheidungsschlacht. Als Edward endlich abzog, blieben nur das verwüstete Land und bettelarme Menschen zurück.«


  »Am Ende waren beide Verlierer, Engländer und Franzosen«, stimmte Karl zu. Sein ehemaliger Lehrer und Freund, Pierre Roger, hatte ihn damals über die Raubzüge der Engländer im Norden Frankreichs unterrichtet. Um sich die teuren Rittersöldner zu leisten, hatte Edward seine Kriegskassen bis auf die letzte Münze geleert.


  »Dieses Mal wird es nur einen Verlierer geben, und zwar bald.« Johanns Körper straffte sich, und er schob den Kopf vor, als auf der anderen Seite des Tals Hufschlag ertönte. »Ich höre Pferde. Sag mir, was du siehst!«


  Karl beschirmte die Augen gegen die gleißende Sonne. »Ein Dutzend Reiter. Vermutlich Späher Philipps. Sie tragen das Lothringer Kreuz auf den Schilden.« Karl schob sich im Sattel höher. »Außerdem führen sie einen Gefangenen mit.«


  Johann ruckte nach rechts. »Schwenkt die Fahne Böhmens, so dass sie uns als Freunde erkennen!«


  Der Trupp sprengte heran und kam aus vollem Galopp in einer Staubwolke zum Stehen. Der Anführer, ein dunkelhaariger, finster blickender Riese, rief etwas auf Französisch.


  »Was will er?«


  Karl übersetzte: »Sie suchen Philipp. Es gibt eine Meldung von äußerster Dringlichkeit!«


  »Sag ihm, die Meldung ist für den König von Böhmen ebenso wichtig!«


  Karl forderte den Franzosen auf zu sprechen. Er wartete, bis er geendet hatte. Dann fasste er den Redeschwall des Anführers zusammen: »Der Feind hat sich, nicht weit von hier, auf einem Hügel verschanzt. Der Ort heißt Crécy. Dein Wunsch wird also wohl in Erfüllung gehen. Endlich stellt sich Edward zum Kampf. Außerdem haben die Späher einen Engländer erwischt.«


  »Sie machen Gefangene? Warum haben sie den Schurken nicht am nächsten Baum aufgeknüpft?«


  »Du weißt doch, Gefangene geben oft wertvolle Geheimnisse preis.« Karl betrachtete den Engländer, der zusammengesunken auf seinem Pferd saß. Die Rechte des Mannes trug einen blutdurchtränkten Verband. »Er ist verwundet. Vielleicht gelang deshalb seine Gefangennahme.«


  Wieder stieß der riesige Truppführer einen Wortschwall aus.


  »Er sagt, es handelt sich um einen englischen Langbogenschützen. Sie haben ihm Zeige- und Mittelfinger abgehackt. In Zukunft kann er so keine Bogensehne mehr spannen.«


  König Johann lachte rauh. »Er kann von Glück sagen, dass ihm nur zwei Finger abgehackt wurden und nicht der Kopf! Sag ihm, unsere Schlachtrösser werden den Rest seiner Bande einfach niederreiten! Wir zertrampeln sie wie Wanzen!«


  Karl schwieg. Der Spähtrupp machte sich auf, um Philipp die wichtige Nachricht von der Lage des Feindes zu überbringen. Bald würde das französische Heer zu ihnen aufschließen.


  »Auf einem Hügel«, murmelte er nun.


  »Was?«, fragte Johann.


  »Nichts. Ich habe nur laut gedacht. Wir wollen Philipp entgegenreiten.« Karl zog am Zügel des Schlachtrosses, das den böhmischen König trug. Nun würde es also tatsächlich eine Entscheidungsschlacht geben. Sein Vater und Philipp waren siegessicher – allzu sehr, wie Karl befand.


  


  Der Himmel hatte sich schwarz gefärbt, Blitze zuckten. Als sich die verbündeten Truppen in der Ebene zum Angriff formierten, setzte der Regen ein.
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  Sinead!«


  Die schwere Kerkertür fiel ächzend ins Schloss. Schauer liefen durch meinen aufgehängten Körper. Bereits jetzt hatte ich das Gefühl, die Arme würden mir aus dem Leib gerissen. Die Streckbank, so hatte mir mein Peiniger versichert, kam doch erst ganz zum Schluss!


  Erst allmählich wurde mir bewusst, dass jemand meinen Namen gerufen hatte. Woher kannten sie den? Eigentlich konnte es mir gleichgültig sein, wie man mich nannte, während man mich langsam zu Tode quälte, Sinead oder sonst wie – aber glaubten meine Peiniger, es mache ihre Arbeit menschlicher? Nicht gleichgültig ließ es mich allerdings, dass ein weiterer Folterknecht dazugekommen war, für mich bedeutete es, auch meine Qualen würden sich vermehren.


  »Holt sie herunter, sofort!«


  Warum nur klang die Stimme so vertraut? »Sinead!« Das Blut begann, in meinem Kopf zu rauschen. Es war unmöglich! Nein – die Angst vor dem qualvollen Tod hatte meine Sinne verwirrt! Meine gepeinigte Phantasie spielte mir diesen Streich! Was mochte mit mir noch alles geschehen, wenn ich jetzt schon, zu Beginn der Folter, Geisterstimmen hörte?


  Doch nun stand er vor mir, in Fleisch und Blut, umschlang mich mit seinen Armen und setzte mich sanft ab, während meine Handfesseln klirrten. Er bedeckte mein verdrecktes Gesicht mit Küssen, rief wieder und wieder meinen Namen: »Sinead! Sinead!« Lachte wie ein verrückt Gewordener!


  Ich heulte. Flüsterte unter Tränen: »Colin! Schickt dich der Himmel?«


  


  »Ich bin ein enger Vertrauter des englischen Königs«, erklärte Colin mir später, »ein Ritter im Dienste Edwards.«


  Ich hörte ihm staunend zu, im Stillen die Heldentaten bewundernd, die er wohl vollbracht haben musste. Von den weißen Klippen herab blickten wir auf ein schiefergraues Meer, das mit ewiger Beharrlichkeit heranrollte. Im Aufwind der Kreidefelsen segelten weiße Möwen, deren Flug ich beneidete. Sie schienen so frei.


  Colin sagte: »Sinead. Es bleibt uns wenig Zeit.«


  Ich hörte kaum seine Worte, lauschte nur auf das Schlagen meines Herzens. Ich rieb meinen Kopf an seiner Schulter. »Wichtig ist, dass wir jetzt endlich wieder zusammen sind!«, flüsterte ich glücklich und dachte vage an Wochen oder sogar Monate, nach denen wir uns vielleicht wieder trennen müssten, nur für kurze Zeit natürlich.


  »Mein Schiff liegt im Hafen. Es läuft heute aus. Die Mannschaft wartet auf mich.«


  Mein Atem stockte. Das, was ich doch deutlich vernommen hatte, konnte nicht wahr sein! Es erschien mir schlimmer als die in Aussicht gestellte Folter und der Tod. Ich mochte es nicht glauben.


  »Nein!«


  »Sinead.« Seine dunklen Augen entglitten mir, verloren sich in der Ferne.


  »Verdammt! Hättest du mich gleich im Kerker verrotten lassen!«


  Er klang flehend. »Es sind schwierige Zeiten! Es ist Krieg!«


  »Was kümmert es uns, wenn Könige sich streiten!«


  »Mich kümmert es!«


  Ich dachte an Wenzel und stieß ein bitteres Lachen aus. »So steht es also um uns. Immer, sobald ich dich gefunden habe, gehst du wieder fort.«


  »So versteh doch!«


  »Ich denke an all die Jahre, die wir getrennt waren, und wenn ich sie zähle, sind es mehr als die Tage, an denen wir uns hatten! Colin, warum tust du mir das immer wieder an? Du weißt, dass ich dich liebe! Aber du brichst mir das Herz!«


  »Ich liebe dich ehrlich! Mehr als alles!« Linkisch strich er über mein Haar, versuchte, mich zu küssen. »Aber ich stehe in Diensten des Königs. Es gibt Dinge, die sind wichtig –«


  »Wichtiger als unsere Liebe?« Ich wandte mich ab. Er zog mich an sich, ich schob ihn fort. So ging es hin und her. Schließlich gab er auf.


  »Sinead. Sag mir, was ich tun soll.«


  »Bleib bei mir! Geh nicht fort!«


  »Das kann ich nicht! Ich bin ein Ritter des Königs!«


  Trotzig schwieg ich. Ein warmer Wind strich übers Meer und kräuselte es sanft. Ich weinte. Da saß der Mann, den ich liebte wie nichts auf der Welt, ich spürte ihn, roch ihn, blickte in seine wilden schwarzen Augen. Ich sehnte mich danach, durch sein Haar zu fahren, ihn zu liebkosen, seine Lippen zu spüren. In seiner Umarmung zu versinken. Doch er wollte nur fort von mir, um seinem König in den Krieg zu folgen. Er behauptete, mich zu lieben. Wie sollte ein Mensch das verstehen?


  Wieder glitten seine Hände über mich, er versuchte zu erklären: »Ein Mann ohne Ehre ist nichts! Wie kann ich meine Ehre behalten, wenn andere in die Schlacht ziehen und ich mich hinter dem Rock eines Weibs verstecke?«


  Eines Weibs? Nun wurde ich richtig wütend. »Ich bin also nur irgendein Weib für dich! Endlich sagst du, was du wirklich denkst!« Ich schlug nach seinen Händen. »Dann geh doch fort zu deinem König!«


  »Nein, Sinead!« Seine Stimme war sanft, so zärtlich. Wie der Sommerwind strich sie über mich, um mir zu schmeicheln. »Meine Liebe zu dir hat damit nichts zu tun. Willst du einen Feigling, einen, der nicht kämpft, wenn es sein muss? Der es die anderen für sich tun lässt? Willst du so einen Mann?«


  »Ich will, dass wir endlich zusammen sein können!«, schluchzte ich. »Ich will deine Frau sein, mit Kindern, mit einem Haus! Was nützt mir einer, der vor lauter Mut und Ehre auf dem Schlachtfeld stirbt? Worin liegt da der Sinn?«


  »Sinead, ich werde nicht sterben. Ich komme zurück, und dann werden wir all das haben, wovon du träumst. Es ist auch mein Traum. Ich gebe dir mein Wort. Nur noch dieses eine Mal!«


  »So leichtfertig gibst du dein Wort, für Dinge, die du nicht bestimmen kannst, sondern Gott allein!«


  »Wir werden siegen! Edward, unser König, ist klug. Es wird eine große Schlacht geben, in der viele Franzosen sterben. Natürlich auch Engländer. Aber ich nicht!«


  Ich hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne. Kaum begriff ich, was er sagte. Alles, was ich verstand, war, dass ich ihn wieder verlieren würde. War das die Welt der Männer – Krieg, Kampf, Tod?


  »Sinead, vertraue mir. Es war Fügung, dass ich dich aus diesem Folterkeller holte. Stell dir vor, der Büttel des Scharfrichters wäre zu einem anderen Mann gelaufen, nicht zu mir! Sie hätten dich gefoltert und schließlich getötet! Aber das Schicksal wollte es anders. Glaube mir, ich bin bald wieder hier! Wir werden zusammen sein bis an unser Lebensende!«


  »Ich weiß, dass ich dir mein Leben verdanke«, erwiderte ich. Ich fühlte mich müde und leer. Aber eines wollte ich noch wissen: »Sie dachten, sie hätten sich einen Glasbläser aus Murano gekauft, der ihnen Venedigs Geheimnis verrät –«


  Nun wartete ich. 


  Colin runzelte die Stirn. »Warum sprichst du nicht weiter?«


  »Der Scharfrichter befahl seinem Büttel, den Mann zu holen, der den Auftrag gegeben hatte, mich zu foltern.« Wieder pausierte ich. »Dich.«


  »Ich wusste doch nicht, dass du es warst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sag mir: Warum willst du herausfinden, wie man in Venedig Glas herstellt?«


  Der Wind nahm zu, die Böen malten dunkle Striche auf das Wasser. »Es geht nicht um das Wissen selbst, sondern um seine Macht.« Colin blickte aufs Meer. »Ich wollte, dass der König die Franzosen aufs Meer lockt, um sie dort mit Hilfe Venedigs zu besiegen. Englands Flotte ist allein vielleicht nicht stark genug! Venedigs Seemacht aber ist ohnegleichen. Verstehst du?«


  »Ich weiß nicht –«


  »Sinead! Mit einem Glasbläser in der Hand hätte ich Venedig zwingen können, für England zu kämpfen. Die Drohung, das Geheimnis der Glaskunst in die Welt zu posaunen, hätte gereicht! Glaubst du, der Doge hätte Edward seine Hilfe verweigert?«


  Ich überlegte. Faliero, der Pfau – so wie ich ihn kannte –, war ein kühler Rechner. Er würde sorgfältig abwägen, in welche Richtung er sein Fähnchen schwenkte. In diesem Fall nach England. Colin lag nicht falsch. Das Geheimnis Muranos war zu wertvoll. Faliero würde vieles tun, um es zu bewahren.


  »Nein«, antwortete ich deshalb. »Der Doge würde seinen Schiffen befehlen, gegen die Franzosen zu segeln. Das ist gewiss.«


  »Siehst du, es wäre die Möglichkeit gewesen, Philipps Flotte zu vernichten! Mit nur einem Mann und seinem Geheimnis!«


  »Weder bin ich ein Mann, noch verfüge ich über dieses Geheimnis.« Lauernd fügte ich hinzu: »Und wenn aber doch – würdest du dann versuchen, es mit der Folter von mir zu bekommen?«


  »Sinead! Wie kannst du so etwas fragen?« Nun war er der Wütende. Er funkelte mich zornig an und kam mir dadurch noch begehrenswerter vor. »So etwas darfst du nicht sagen!«


  »Aber dein schöner Plan muss nun begraben werden.«


  Immer noch versprühten seine Augen Feuer. »Wir besiegen die Franzosen auch so. Ich hätte dem König einen Eilboten geschickt, mit der Botschaft im Gepäck, er soll die Franzosen aufs Meer locken, wo sie sich noch überlegener wähnen als schon zu Land. Die Flotte des Dogen wäre zu unseren Schiffen gestoßen, und dieser Übermacht hätte Philipp nicht standhalten können.«


  »Und du wärst der große Held gewesen, der all dies zustande gebracht hat. Die Schlacht alleine entschieden! Was für eine Tat!« In gespieltem Bedauern schüttelte ich den Kopf. Doch insgeheim war ich froh, dass kein Mensch gefoltert geworden war. Ich dachte an die Glasbläser, die ich kannte – allen voran Luciano –, keiner von ihnen hätte ein solches Schicksal verdient. Ich lächelte unschuldig. »Ein Jammer doch, dass ich nur die bin, die ich wirklich bin.«


  Während Colin heftig widersprach, kam mir mit einem Mal ein Gedanke, der mich in seiner Klarheit zunächst selbst überraschte. Noch behielt ich ihn für mich, ließ Colin das Wort. Eifrig erklärte er:


  »England wird Frankreich besiegen, egal, ob zu Wasser oder zu Land. Edward lockt Philipp in eine Falle. Der glaubt, seine Ritter sind uns überlegen, und tappt blind hinein. Mir kommt bei dieser Schlacht eine besondere Aufgabe zu.«


  »Welche?«


  Colin schüttelte den Kopf. Sein Blick war wieder in die Ferne gerichtet, dorthin, wo das Meer den Horizont berührte. »Das ist ein Geheimnis. Nicht einmal dir darf ich es sagen.«


  Er rutschte unruhig hin und her. Da wusste ich, es war an der Zeit. Gleich würde er fortgehen. Wenn ich ihn nicht schon wieder verlieren wollte, musste ich jetzt sprechen. Jetzt oder nie.


  »Colin«, sagte ich. »Einst hatte ich geglaubt, du wärst tot. Doch du warst es nicht. In Venedig fanden wir uns wieder. Da hattest du nur ein Ziel: den Böhmen zu töten. Es ist misslungen. Dann gingst du fort, ohne mich. Nun sind wir wieder zusammen. Doch du erzählst mir nur etwas von der Ehre und einem König, dem du dienen musst.« Ich holte tief Luft. »Colin – du liebst mich nicht wirklich.«


  »Das ist nicht wahr! Ich liebe dich! So sehr, dass –«


  »Beweise es.«


  »Wie?« Ich konnte sehen, dass ihn meine Worte aufwühlten. Nun beugte er sich vor, versuchte mein Gesicht mit Küssen zu bedecken. Ich stieß ihn weg.


  »Nicht so.«


  »Wie dann?«


  »Nicht durch Küsse oder Schwüre. All dies kann falsch sein.« Ich wartete eine Weile, während ich sah, wie ratlos er war. Nun sagte ich nur drei Worte:


  »Nimm mich mit.«


  Sein Mund öffnete und schloss sich wieder. Schließlich brachte er hervor: »Unmöglich! Das kann ich nicht!«


  »Weil du mich nicht liebst!«


  »Verdammt! Wie oft willst du es noch hören?«


  »Ich will es nicht hören. Nicht jetzt. Ich will mit auf’s Schiff.«


  »Du bist eine Frau –«


  »Das hast du auch schon bemerkt?«, erwiderte ich wütend und fuhr über meine roten Haarstoppel. »Mehr als einmal war ich ein Mann. Es kommt nur auf die Kleider an, ich winde ein Tuch um meinen Busen, dann sehe ich aus wie ein Junge. Ich begleite dich als dein Knappe. Ein Ritter braucht doch einen Knappen?«


  »Ich habe schon einen.«


  »Dann hast du jetzt zwei.«


  »Sinead –«


  Ich lächelte süß. »Liebst du mich?«


  »Eben deshalb!« Er wurde zunehmend verzweifelter. »Es ist zu gefährlich!«


  »Nimm mich mit.«


  »Sinead! Sei doch vernünftig!«


  »Das bin ich. Ist es nicht vernünftig, bei dem sein zu wollen, den man liebt?«


  Während er mich hochzerrte, sah ich das Weiße in seinen Augen. Für einen Moment dachte ich, er würde mich schlagen. Doch er schüttelte mich nur und rief wütend: »Du verdammte, halsstarrige Irin!«


  


  Das Schiff glitt durch die Dunkelheit. Hinter uns, über der Küste Englands, braute sich ein Gewitter zusammen, grelle Blitze zuckten über den schwarzen Nachthimmel. Der Sturm, der dem Unwetter vorauseilte, trieb uns über das aufgewühlte Meer.


  Colin blickte finster auf die Gischt, die vom Bug der Galeere aufflog. »Morgen ist die große Schlacht. Wir werden rechtzeitig ankommen.«


  »Liebster«, sagte ich.


  »Ja?«


  Ich drückte mich an ihn, spürte die Wärme seines Körpers. »Du musst mir verraten, was deine Aufgabe in dieser Schlacht ist.«


  »Ich darf nicht –«


  »Colin! Warum vertraust du mir nicht?«


  Er seufzte, ich sah, wie seine Hände sich fest um die Reling schlossen. »Das tue ich doch!«


  Ich spürte, wie er einen Kampf mit sich selbst ausfocht. Endlich gab er auf.


  »Meine Aufgabe ist es, den böhmischen König zu liquidieren.« Er sah mich an. »Und seinen Sohn.«
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  Die Hufe der schweren Schlachtrösser hatten den Boden in glitschigen Morast verwandelt. Seit dem Mittag goss es in Strömen, der Regen fiel in dichten Schleiern. Der Bergrücken, auf dem das englische Heer lag, war kaum auszumachen. Karl hatte seinem Vater die Lage des Feindes so genau wie möglich beschrieben.


  »Unser Heer hat sich mit Philipps Rittern in einer Ebene formiert. Links davon liegen die Häuser von Crécy, einem Dorf oder einer kleinen Stadt. Zur Rechten begrenzt ein Waldstück das Feld.«


  »Wo ist Edward, dieser Feigling?«, schimpfte Johann. Der Regen rann über sein zerfurchtes Gesicht.


  »Die Engländer haben sich auf der Anhöhe hinter einer Wagenburg verschanzt. Es ist schwer auszumachen, ob das ganze Heer dort oben aufmarschiert ist oder nur ein Teil davon.«


  »Nur ein Teil?«


  »Möglicherweise hat der Engländer nicht alle Truppen dort zusammengezogen.« Karl spähte zu dem flachen Bergrücken, der hinter der Regenwand lag wie ein geducktes Raubtier, das zum Sprung ansetzt. »Die Bogenschützen decken uns von oben mit ihren Pfeilen ein, während die anderen im Wald auf der Lauer liegen, um uns in die Flanke oder in den Rücken zu fallen, wenn wir versuchen, den Hügel zu stürmen.«


  Johanns Schlachtross schnaubte und stampfte unruhig. »Mir ist es egal, wo sich diese Wanzen verkriechen, ob auf einem Berg oder in einem Wald. Warum zögert Philipp noch? Worauf wartet er? Endlich haben wir die Kerle, wo wir sie haben wollen!«


  »Vielleicht hat er Späher in den Wald geschickt, die herausfinden sollen, ob sich dort Engländer verstecken.«


  »Wie viele Späher braucht er noch? Wenn wir angreifen, merken wir schon, wo der Feind sitzt!«


  Karl wollte etwas erwidern, als ein dumpfes Grollen anhob und immer mehr anschwoll. Die Erde begann zu beben.


  Dem böhmischen König war der donnernde Lärm, den die Hufe von vorwärtsstürmenden Rössern verursachten, wohlbekannt. Wütend ruckte er im Sattel. »Sag mir, was da los ist! Wer hat den Befehl zum Angriff gegeben? Warum wissen wir nichts davon?«


  Karl sah sich ratlos um. Die eigenen Ritter warteten in geordneten Schlachtreihen. Die Hauptleute blickten fragend herüber. Karl hob die Hand, um den Angriff zu befehlen, ließ sie aber wieder sinken. Der Donnerhall der anstürmenden Ritter vermischte sich mit dem Angriffsgebrüll aus tausend Kehlen. Eine entfesselte Masse aus Leibern, Rüstungen und eingelegten Lanzen tobte vorbei. Doch das Ganze hatte nichts mit einem geordneten Angriff zu tun. Vergeblich wartete Karl auf den Regen von Armbrustbolzen aus den Waffen der genuesischen Söldner, die über die eigenen Ritter hinweg die Köpfe des Feindes in die Deckung zwingen sollten. Es gab weder eine Sicherung nach vorne noch nach hinten – es fehlte jegliche Ordnung, jeder Plan. Die eiserne Masse, die wild brüllend, unkontrolliert und wie im Siegestaumel auf den Hügel zuwalzte, schien wie ein rasendes, außer Kontrolle geratenes Ungetüm.


  »Warum greift Philipp ohne uns an?«, brüllte Johann. Seine Sporen hieben wild in die Flanken seines Pferdes, doch Karl hielt die Zügel fest in der Hand.


  »Warte, Vater!«, versuchte Karl ihn zu beruhigen. »Das ist kein richtiger Angriff. Es sieht eher nach einem wildgewordenen Haufen aus, der ohne Plan losgestürmt ist. Es ist völlig unklar, was damit bezweckt werden soll!«


  »Unklar?«, schrie der alte König. »Die Schlacht wird ohne uns gekämpft! Philipp will den Ruhm für sich allein!« Ohne Vorwarnung riss er Karl die Zügel seines Schlachtrosses aus der Hand und preschte los. Im Davonjagen legte er die Lanze ein. Zum Glück war Karls wendiger Hengst dem schweren Tier Johanns, was Schnelligkeit betraf, weit überlegen. Tief über den Pferdehals gebeugt, fing Karl im vollen Galopp die Zügel des gepanzerten Rosses und brachte es unter heftigem Ziehen und lautem Rufen wieder zum Stehen.


  Zornig stieß Johann mit der schweren Lanze in die Luft, als wöge sie nichts. Trotz seines hohen Alters verfügte er immer noch über Bärenkräfte. »Verdammt! Du wagst es, mich aufzuhalten!«


  »Vater, ich musste es tun!«, rief Karl, der kaum auf den Wutausbruch des Königs achtete. Zu sehr war er durch das Geschehen, das sich vor ihm im Unwetter abspielte, gefangen, es war unglaublich – schrecklich! Ein furchtbarer Pfeilhagel ging auf die französischen Panzerreiter nieder. Von wildem Vorwärtsstürmen war nichts mehr zu sehen. Das schiere Chaos herrschte. Ganz vorne lagen die verwundeten und getöteten Pferde und Reiter. Herrenlose Rösser galoppierten umher, getroffene Tiere wälzten sich im Schlamm oder versuchten unter Schmerzensschreien, die entsetzlich menschlich klangen, wieder auf die Beine zu gelangen. Selbst unverwundete Ritter, die von den Gäulen gestürzt waren, lagen hilflos im unerbittlichen Beschuss der Engländer, niedergedrückt von den schweren Eisenrüstungen, die ein selbständiges Aufstehen beinahe unmöglich machten. In panischer Flucht preschten die wenigen Überlebenden, die noch auf dem Rücken ihrer Pferde saßen, davon.


  Johann von Böhmen lauschte mit seitlich geneigtem Kopf dem Schlachtlärm und den Schreien der Verwundeten. »Was ist da los? Was geschieht?«


  »Die Engländer haben mit ihren Pfeilen die französischen Ritter getötet oder in die Flucht geschlagen. Es ist ein schreckliches Gemetzel!«


  Während ein berittener Bote herangaloppierte, sah Karl durch den Regen, wie sich die langen Reihen der feindlichen Bogenschützen auf dem Bergrücken im Bewusstsein ihres Sieges erhoben und Zeige- und Mittelfinger in die Luft reckten. Sie brüllten einen Schlachtruf, den Karl im Regenprasseln nicht verstehen konnte.


  Der Bote salutierte. »Herr, ich soll meinem König berichten, ob die Ritter erfolgreich waren. Sind die Engländer endgültig besiegt?«


  Karl deutete nach vorn: »Siehst du nicht die Toten und Verwundeten? Das sind alles französische Ritter! Wie konnten sie so ungeordnet und ohne Deckung durch die Armbrustschützen überhaupt einen Angriff wagen?«


  »Es hieß, die Engländer wären in die Enge getrieben worden und deshalb panisch auf den Hügel geflüchtet. Der König sagt, sie sind kaum zu einer Gegenwehr in der Lage.«


  Karl stieß ein bitteres Lachen aus: »Ich habe Philipp eindringlich vor den Langbogenschützen gewarnt! Warum nur hat er meine Warnung in den Wind geschlagen? Über zehntausend Söldner! Und er lässt seine Ritter ohne Plan und Ordnung in einer Ebene einen Feind angreifen, der sich auf einem Berg verschanzt hat! Siehst du – sie stehen da oben und feiern ihren Sieg! Und verhöhnen uns! Hörst du, was sie rufen?«


  Der Bote wirkte erschüttert. »Victory. Sieg.«


  »Und dazu zeigen sie uns die zwei Finger, die sie zum Spannen ihrer Bogensehnen brauchen.« Karl begriff mit einem Mal die Triumphgeste der Engländer. Es waren jene beiden Finger, die man ihnen abhacken würde, könnte man ihrer nur habhaft werden.


  Er befahl dem Boten: »Reite zurück zu deinem König und sage ihm, dass die Engländer nur besiegt werden können, wenn alle Kräfte zusammenhelfen – französische und böhmische Ritter, unterstützt von den Bolzen der genuesischen Armbrustschützen.«


  Der Bote schüttelte den Kopf. »Die Waffen der Italiener können nicht eingesetzt werden.«


  »Was? Warum nicht?«


  »Der Leim, der sie zusammenhält, löst sich im Regen auf. Die Genuesen sind schon im Begriff sich zurückzuziehen.«


  »Gütiger Himmel!«, rief Karl. »Sag dem König, er muss sie aufhalten! Koste es, was es wolle! Ohne ihre Unterstützung können die Engländer ungehindert auf uns schießen!«


  Nun senkte Johann, der blinde böhmische König, die Lanze. Gegen den Wind und den peitschenden Regen schrie er: »Ich werde gegen euch jämmerliche Feiglinge kämpfen! Karl, hol mir zwei deiner besten Ritter und lass mich zwischen ihre Rösser ketten. So ziehe ich in die Schlacht, und, bei Gott, ich töte jeden dieser Bastarde, der es wagt, in die Nähe meines Schwertes zu kommen!«
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  Mit dem Sturm im Rücken flogen wir in nur einer Nacht übers Meer. Der Himmel über uns war zweigeteilt, wie mein Inneres. Hinter uns zerrissen gezackte Blitze die schwarzen Wolkenmassen, über meinem Kopf zeigte die Deichsel des großen Wagens dorthin, wo wir herkamen. Das Schiff jagte die Wogen hinauf und stieß von dort aus in die Wellentäler hinab wie ein Raubvogel auf der Jagd.


  Ich fühlte mich krank, ohne zu wissen, ob es das Herz war oder der Magen. Colin stand im Bug wie ein Kriegsgott mit Schwert, Helm und Kettenhemd, inmitten der fliegenden Gischt, die der Wind von den Wellenkämmen riss. Neben ihm klammerte ich mich verzweifelt an die Reling, ich war ihm so nah und doch so fern.


  »Colin, ich bitte dich, sprich mit mir.«


  »Sei still, du wolltest mein Knappe sein, also schweig!«


  »Colin!«


  Der Sturm stahl mir das Wort aus dem Mund. Wie sollte ich erfahren, welcher Plan hinter seiner Stirn spukte, wenn er sich weigerte, mit mir zu reden? Er wollte Wenzel töten – und dessen Vater. Aber wie? Und wo und wann? Ich dachte an Venedig, als der Bucintoro brannte und alles im Chaos versank. Als Colin bereit war zu töten und dann, ohne schwimmen zu können, ins Wasser sprang, blind darauf vertrauend, ich oder das Schicksal oder irgendetwas anderes würde ihn retten. An seiner Entschlossenheit bestand nicht der geringste Zweifel.


  Sein Gesicht war eine finstere Maske, die in die Dunkelheit starrte.


  Als der Morgen über den Himmel kroch, erreichten wir die Küste. Das breite Band der dunklen Klippen stemmte sich drohend gegen uns.


  


  Auf schnellen Pferden eilten wir übers Land, ein halbes Dutzend Ritter, Colin und ich. Colin stürmte allen voran, unerbittlich, unheilvoll, wie ein apokalyptischer Reiter, ein finsterer Geist. Er machte mir Angst.


  Später, als Sturm und Regen uns einholten, trotz unseres aberwitzigen Ritts, trafen wir auf die Spuren der Verwüstung: von Schlachtrössern zertrampelte Sommerwiesen, Baumstämme, die verkohlt in den Sturmhimmel ragten. In der drückenden Stille zwischen den verkohlten Ruinen eines niedergebrannten Dorfes hielten wir inne. Während die Leiber der Pferde im einsetzenden Regen dampften und die Tiere unruhig stampften und schnaubten, steckten Colin und die Ritter die Köpfe zusammen und berieten sich leise. Sie wirkten so ernst, die Mienen versteinert. Zu allem entschlossen.


  Die Pferde spitzten zuerst die Ohren, dann hörte ich es und zuletzt Colin und die anderen. Wir lauschten. Schließlich sprach Colin:


  »Der Feind greift an.« Er ruckte am Visier seines Helms. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


  


  Im Schutze des Waldes führten wir die Pferde an den Zügeln. Wir sahen das regengepeitschte Schlachtfeld, den unkontrollierten Ansturm der Franzosen, der alsbald von einem Pfeilregen erstickt wurde. Entsetzt hob ich die Hand an den Mund, als ich sah, wie Pferde und Männer tödlich getroffen zu Boden sanken. Es mussten mehrere hundert sein. Siegesgebrüll erklang vom Hügel herab. Wie konnten sie jubeln, wenn sie so viele Menschen getötet hatten? Ich werde die Männer nie verstehen, die Spaß an Mord und Totschlag finden oder mit Begeisterung in einen Kampf ziehen, in dem sie sterben werden.


  Colin schien zufrieden mit dem, was er sah. Er flüsterte: »Edward, unser König, ist schlau. Er hat sich auf dem Hügel verschanzt und die Franzosen glauben lassen, er wäre schwach und leichte Beute. Jetzt zahlen sie den Blutzoll für ihre Überheblichkeit und Dummheit. Bald greifen unsere Ritter den geschwächten Feind von der Seite an. Wir werden dabei sein. Dann gilt es nur noch, den Böhmenkönig und seinen Sohn zu stellen.«


  Er wandte sich an mich. Der Regen rann über sein Gesicht. Vergeblich suchte ich in diesem Moment die Liebe in seinem Blick. Ich sah nur das Mordblitzen in seinen Augen. Er befahl: »Knappe, du bleibst hier und passt auf die übrigen Pferde auf.«


  


  Nur ein einziger Gedanke war in meinem Kopf: Ich muss Wenzel warnen! Selbst wenn ich Colin damit verrate!


  Angstvoll spähte ich durch den Regenschleier. Das Heer zu Füßen des Hügels schien sich zu einem neuen Angriff zu formieren. Das Stampfen der gepanzerten Rösser ließ den Boden unter meinen Füßen erzittern. Schlamm spritzte auf.


  Da sah ich Wenzel. Er sprengte zwischen den Schlachtenreihen auf und ab, als suchte er etwas.


  Hektisch zerrte ich am Zügel irgendeines Gauls. Ich schwang mich in den Sattel. Als ich die Sporen in die Flanken hieb, begann der nächste Angriff. Unter wahnwitzigem Geschrei stürmten die Ritter erneut auf den Hügel zu, direkt in den tödlichen Pfeilhagel der englischen Bogenschützen.


  


  Bald befand ich mich inmitten eines schrecklichen Alptraums. Natürlich hatte ich schon mehr als einmal Männer in die Schlacht ziehen sehen, war Zeugin geworden, wie Priester die Waffen segneten und erklärten, der Krieg sei eine heilige Sache, und Gott belohne die Kämpfenden nach ihrem Heldentod mit dem Paradies. Auch spukten noch die Bilder vom ersten Angriff in meinem Kopf, als die Pfeile der Engländer Tier und Mensch durchbohrten. Doch dies hatte ich nur aus der Ferne gesehen, es trotzdem bereits entsetzlich gefunden. Nun war ich blindlings zwischen die Fronten geritten und konnte mit einem Mal verstehen, warum man einen solchen Ort »Schlachtfeld« nannte. Wenn dies hier gottgewollt war oder gar »heilig«, dann musste Gott eine grausame Herrschaft über die Welt ausüben. Ich mochte das nicht glauben. Überall Dreck, Blut, Todesschreie, abgetrennte Gliedmaßen, unerträgliche Schmerzen und unsägliche Pein. Diese Männerwelt konnte nur das Werk des Teufels sein. Denn schlimmer konnte man sich die Hölle nicht vorstellen.


  Ein Wunder, dass mich bisher noch kein Pfeil getroffen, keine Lanze durchbohrt oder ein Schwert mir den Kopf abgeschlagen hatte. Überall um mich herum war Hauen, Stechen, Töten. Ich hatte entsetzliche Angst. Colin, Wenzel – all die schrecklichen Krieger trugen Helme – all die Toten, die den schlammigen Boden bedeckten – es war unmöglich, da einen Menschen zu finden.


  Wenn es sich überhaupt um Menschen handelte, die hier am Werke waren!


  Da fesselte mich plötzlich ein grausames Schauspiel. Festgekettet zwischen zwei Schlachtrössern sah ich einen Ritter. Der Regen ließ seine Rüstung glänzen wie Silber, aufrecht schwang er das Schwert, er schien die Pferde vorwärtszuziehen, nicht sie ihn! Furchtbar wütete seine wirbelnde Waffe, machte alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte. Er zog eine blutige Spur durch den Regen und den Schlamm an mir vorbei. Und dann stand plötzlich vor mir ein Krieger, hielt inne, im schrecklichen Toben der Schlacht, ich sah seine Augen durch die Schlitze des Visiers auf mich gerichtet, und ich wusste sofort, wer er war:


  Wenzel.
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  Alles war noch viel schlimmer als befürchtet. Von der vermeintlichen Überlegenheit der französischen und böhmischen Ritter war nichts übrig geblieben außer Chaos und verzweifeltem Kampf gegen einen Feind, der nicht zu fassen war. So wie Pierre Roger es vorhergesagt hatte, war es eingetroffen. Die Langbogenschützen der Engländer überzogen das Schlachtfeld mit ihren tödlichen Pfeilen. Abertausend Pfeile gingen im gleichbleibenden, unerbittlichen Rhythmus auf Franzosen und Böhmen nieder. Dazwischen galoppierten auf wendigen Pferden die nur leicht gepanzerten Söldner aus Edwards Reiterheer, die sich sofort wieder zurückzogen, sobald es den schweren Panzerreitern einmal gelang, sich neu zu formieren.


  Philipp hatte es selbst mit Waffengewalt nicht vollbracht, die heillose Flucht der genuesischen Armbrustschützen aufzuhalten, die den Angriff der Ritter unterstützen sollten. Ihre zusammengeleimten Waffen hatte der Dauerregen buchstäblich aufgelöst.


  So tapfer sich die Ritter auch zur Wehr setzten – es gab keine Zweifel mehr. Diese Schlacht war verloren.


  Karl versuchte verzweifelt, im Chaos des Kampfes in der Nähe seines Vaters zu bleiben, der, wie ein Berserker wütend, festgekettet zwischen zwei Rössern einen Gegner nach dem anderen niederstreckte.


  Nun brüllte er gegen den Schlachtenlärm an: »Vater! Wir müssen uns zurückziehen! Die Übermacht der Engländer ist zu groß!«


  Doch der blinde Böhmenkönig beachtete ihn nicht, sondern wütete nur noch rasender, wie ein in die Enge getriebener Bär.


  


  Inmitten der tobenden Schlacht erstarrte Karl.


  Sah einen Geist.


  Aller Lärm war gewichen, das Gebrüll, die Todesschreie – alle Bewegungen gestoppt. Zwischen schlammverschmierten Rüstungen, sich wälzenden, blutigen Rössern, Sterbenden, einander Totschlagenden saß auf dem Rücken eines Gauls – Sinead. Sie trug die Kleider eines Knappen, ihr Feuerschopf war kurzgeschoren wie einst, ihre Augen weit aufgerissen!


  »Wenzel!« Ihre Stimme hoch über dem Schlachtenlärm, der plötzlich wieder aufzubranden schien, ließ keinen Zweifel.


  Ohne zu denken, lenkte er sein Pferd, das über blutige Körper stolperte, zu ihr.


  »Sinead!«


  Sie griff in das Zaumzeug seines Gauls, zog ihn fort. Wie betäubt ließ er es geschehen, erst als sie am Rande des Schlachtfeldes den Wald erreichten, schien er zu erkennen, was sie tat.


  »Verdammt!«


  »Wenzel! Hör mich an!«


  »Nein!« Er riss sich den Helm vom Kopf. »Ich sollte dich auf der Stelle töten! Zweimal schon hast du mich verraten! Wie kannst du es wagen, mir unter die Augen zu treten?«


  »Wenzel, ich habe dich nicht verraten! Kein einziges Mal! Lass mich erklären!«


  Nie könnte er ihr je wieder trauen. Sie hatte ihn geküsst wie eine Liebende! Sich in sein Herz geschlichen, ihm zärtliche Worte zugeflüstert! Seine Verliebtheit kaltblütig ausgenutzt, damit der, den sie tatsächlich liebte, ihn töten könne!


  »Du lügst!«


  »Wenzel! Dein Leben ist in Gefahr!«


  Er lachte höhnisch, als er seinen gepanzerten Arm einen Bogen beschreiben ließ. »Ach wirklich? Mein Leben – in Gefahr? Wie konnte mir das bisher entgehen!«


  Ihre Schultern hoben und senkten sich hilflos. »Colin! Der Mann, der dir schon in Venedig nach dem Leben trachtete! Er ist hier, mit nur einem Ziel! Dich und deinen Vater zu töten!«


  »Verflucht! Vater! Er kämpft blind in dieser furchtbaren Schlacht, während ich mich von einem verlogenen Weib davonlocken lasse!« Fahrig wischte sich Karl den Regen aus den Augen. Er konnte die Rösser, zwischen die sein Vater gekettet war, nirgendwo entdecken. »Du bist falsch wie eine Schlange! Was führst du diesmal im Schilde? Willst du mich vielleicht selbst töten? Oder nur in einen Hinterhalt locken, wo mir die Engländer den Garaus machen?«


  »Wenzel! Ich flehe dich an! Ich hatte Colin für tot gehalten, bis ich ihn auf dem Bucintoro plötzlich sah! Es stimmt, ich war eine falsche Prinzessin! Aber alles andere – die Dinge zwischen uns – die waren wahr! Ich habe dir nichts vorgelogen! Ich bin auf dieses furchtbare Schlachtfeld geritten, zwischen all die Kämpfenden und Toten – nur um dich zu warnen! Was kann ich tun, damit du mir glaubst?«


  Karl sah ihre Verzweiflung. Doch bestimmt war es auch diesmal ein falsches Spiel. Auch ihre Küsse hatten nach Liebe geschmeckt, doch nichts als Verrat war ihnen gefolgt. »Warst du nur einmal die, die du wirklich bist? Sieh dich an! Jetzt bist du ein Knappe! Was kommt als Nächstes dran?« Er zerrte an den Zügeln. »Es ist egal! Ich muss Vater wiederfinden! Denn, bei Gott, sein Leben ist wirklich in Gefahr!«


  


  Sie überquerten das Schlachtfeld, lenkten die Pferde über schrecklich entstellte Leichen. Die französischen und böhmischen Ritter waren tot oder geflohen, bis auf einen jämmerlichen Trupp, der sich jetzt um Karl scharte. Die Engländer jubelten auf dem Hügel.


  »Wo ist der König?«, schrie Karl die Ritter an.


  »Philipp hat sich zurückgezogen. Die Schlacht ist verloren.«


  »Nicht er! Der König der Böhmen!«, rief Karl verzweifelt.


  Sie zuckten die Schultern.


  »Mir nach! Ich muss ihn finden!«


  Zögernd folgten sie Karl, der seinen Hengst durch den strömenden Regen vorwärtstrieb.


  


  Sie fanden ihn aufrecht stehend, nicht weit von einer zerstörten Hütte, auf der anderen Seite der Ebene. Die Ritter, an deren Rösser er gekettet war, lagen tot im Schlamm. Ihm gegenüber stand ein Mann mit blutigem Schwert. Blutbeschmierte schwarze Locken verdeckten halb sein Gesicht. Er hielt den Helm in der Linken, als hätte er ihn abgenommen, um eine Kirche zu betreten.


  Karl stieß einen unmenschlichen Schrei aus. Er sprang vom Pferd, umfasste den Vater mit beiden Armen. »Vater!«, schrie er immer wieder, während der alte König zusammensackte. Die Ritter umringten ihn schweigend.


  Rasch, geschmeidig bewegte sich der Engländer. Er packte Sinead, sprang auf sein Pferd. Während es angaloppierte, zog er sie hinter sich auf den Gaul.


  Karl nahm es kaum wahr. »Vater!« Er begann, unkontrolliert zu schluchzen. »Es ist meine Schuld! Ich habe mich von seiner Hure davonlocken lassen, wodurch er freie Hand hatte, dich zu töten!«


  König Johann von Böhmen blieb stumm. Ein Schwerthieb hatte sein Leben ausgelöscht.
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    Später behaupteten jene, die überlebt hatten – vor allem der Henker –, die Pest sei mit mir in die Stadt gekommen. Mit mir, der roten Hexe, wie sie mich nannten.


    Die Wahrheit sah anders aus. Vielleicht hatten die viele Toten während der Belagerung, die Seuche und das feindliche Heer die Erinnerungen der wenigen Überlebenden getrübt. Wahr ist, dass der Schwarze Tod gleichsam durch die Luft geflogen kam.


    In Wirklichkeit trug ich nämlich nichts bei mir, außer den Kleidern auf dem Leib, meine letzte Silbermünze – und unter meinem Herzen Colins Kind, von dem ich da noch nicht einmal wusste.


    Ein ganzes Jahr lang waren Colin und ich vor den Häschern des Dogen und Wenzels geflohen, der, wie ich inzwischen wusste, zum König von Deutschland aufgestiegen war. Es war eine Zeit der Begierde, Sehnsucht – und der ständigen Angst, entdeckt zu werden. Nachts, wenn wir uns liebten, lag Colins Hand auf meinem Mund und presste sich hart darauf, um einen möglichen Schrei zu ersticken, der uns vielleicht verraten hätte. Tagsüber flohen wir über Land oder Meer, welches von beiden wurde bald gleichgültig. Alles wiederholte sich, Regen, Sturm oder sengende Sonne, Häuser, Hütten, Berge, Wälder, Ebenen. Ich wurde müde und stumpf. Immer wieder folgte Colin dem Ruf seines Königs, der uns hier und da erreichte, auf geheimnisvolle Weise, ich erfuhr nie, wie. Am Ende vermutete ich, die Dienste, die er für die Engländer verrichtete, ähnelten in absurder Weise denen unserer eigenen Häscher. Jedes Mal brachte mich Colin an einen Ort, an dem mich niemand finden würde, wie er mir versicherte. Dort verharrte ich Tag und Nacht, eingesperrt wie ein Tier in einem Verschlag kaum größer als ein Käfig, in ständiger Furcht, man würde mich holen – oder noch schlimmer: Colin käme nie wieder. In dieser Zeit fand immer häufiger ein Kampf in mir statt, ausgetragen zwischen meinem Herzen und dem Verstand. Dieser schalt mich eine Närrin, wie ich Wenzel hatte abweisen können, den Königssohn. Wäre nicht ein goldener Käfig die bessere Wahl als der eherne, in den Colin mich immer wieder sperrte? Woran lag es, dass mein Herz nicht begreifen wollte, dass der Weg mit Colin nur in die eine Richtung führte, nämlich ins Verderben? Meine Liebe zu ihm war mir selbst das größte Rätsel. Doch hier war sie, fest eingeschlossen in meinem Herzen, hatte sich eingenistet, ungebeten, unbarmherzig, unerschütterlich, unabwendbar. Mein Verstand hasste diese Liebe, die jeder Logik entbehrte. Mein Herz jedoch war voll damit bis zum Überlaufen.


    


    Einer der Orte, an die Colin mich brachte, war anders. Dort, so versprach er, könnte ich mich frei bewegen, ohne Furcht vor Tod und Verfolgung. Es war eine Stadt auf einer weißen Insel im blauen Meer, hoch wie ein Adlerhorst auf steil abstürzenden Kreidefelsen, in die das Wasser verwunschene Grotten und geheimnisvolle Höhlen gewaschen hatte. Ein zahnloses Weib, mit Runzeln und Falten wie eine karstige Landschaft, nahm mich in ihrem Haus auf, weiß und hoch über dem Meer. Unter den Kalkmauern fielen die Klippen so tief zur See ab, dass einem schwindelig wurde, steckte man den Kopf durch eine der schmalen Fensteröffnungen und blickte hinab.


    Die Insel hieß Korsika, und ihre Herren, so erfuhr ich, kamen aus Pisa. Mir mochte es recht sein, wer auch immer sie waren, solange sie mich in Frieden ließen und Colins Wort galt, dass mich hier niemand finden würde. Doch ich war skeptisch. Man hatte mir von Ansprüchen erzählt, die Genua auf die Insel erhob. Immer wieder kam es zu erbitterten Kämpfen und monatelangen Belagerungen durch die Genuesen. Ich dachte an die größeren Zusammenhänge: Pisa verfeindet mit Genua. Dieses ein Freund Frankreichs und damit Wenzels, verfeindet mit den Engländern. Ich, die Heimatlose, saß, wie schon mein ganzes Leben lang, zwischen den Mühlsteinen irgendwelcher Mächte.


    


    Jetzt, in der Hitze des Sommers, fauchte der heiße Mistral Tag und Nacht vom Meer her durch die Häuserschluchten schmaler als die Spanne zweier Arme, fuhr in jede Ritze und peitschte in die Fensterlöcher über den Klippen, als wolle er in die Häuser greifen, um sie fortzureißen.


    In den Nächten, wenn an Schlaf nicht zu denken war, weil der Wind heulte und an den Mauern rüttelte, fragte mich die Alte aus, neugierig wie ein Katze. Stück für Stück breitete ich mein Leben aus. Es schien, als legte ich es vor sie auf den alten Tisch, der knorrig und zerfurcht war wie ihre Hände und ihr Gesicht.


    Eines Nachts tauschten wir die Rollen. Ich wurde zur Fragenden: »Hast du keinen Mann oder Kinder?«


    »Doch«, sagte sie. »Beides. Mann und Kinder.«


    »Warum sind sie nicht hier, bei dir?«


    Ihre dunklen Augen durchbohrten mich. »Sieben Kinder, alles Buben, Männer. Es ist ein Fluch, auf dieser Insel ein Mann zu sein.«


    Ich lauschte schweigend, mit wachsendem Entsetzen, als sie fortfuhr:


    »Der Fluch wird von Generation zu Generation weitergegeben, eine Familie hasst die andere, seit uralten Zeiten, keiner weiß mehr, warum oder wie es angefangen hat. Ein Mann tötet einen anderen, aus blindem Hass, der in die Wiege gelegt ist und in seinem Blut fließt wie ein heißer verzehrender Strom. Die Blutrache verlangt, dass der Bruder des Toten diesen rächt. Einer tötet den anderen. Auge um Auge. Zahn um Zahn.«


    »Sieben Söhne?«


    Ihr Blick wurde hart. »Sieben Leichname.«


    Ich schwieg betroffen. Lange hatte ich geglaubt, mir allein auf dieser Welt sei ein schlimmes Schicksal beschieden.


    »Das ist furchtbar«, stotterte ich schließlich unbeholfen.


    »Was ist furchtbarer? Tot zu sein oder mit den Erinnerungen an all die Toten zu leben?«


    Der Wind heulte, fuhr ins Haus und löschte die Kerze. Wir saßen im Dunkeln.


    »Und dein Mann?«, wagte ich schließlich die Frage.


    Sie antwortete rasch. »Der taugte so wenig wie der deine.«


    »Colin –?«, begann ich.


    Doch ihre Krallenhände hoben sich im Dämmerlicht, damit ich schwieg. »Er setzt dich hier ab, in der Fremde, und zieht hinaus in die Welt. Um sein Leben so zu führen, wie er will, sperrt er dich ein.«


    Das Kerzenlicht flammte wieder auf und beleuchtete geisterhaft eine Hälfte ihres zerfurchten Gesichts.


    »Er will es nicht so – es ist anders. Ich habe dir doch alles erzählt.« Ich versuchte, meine Stimme fest klingen zu lassen, doch sie zitterte. War es nicht genauso, wie die Alte sagte? Colin führte sein Leben, und meines kümmerte ihn nicht. Warum war ich die Gefangene meiner Gefühle? War es Schwäche, die mich an ihn fesselte? Nein! Beinahe hätte ich trotzig den Kopf geschüttelt. Liebe fragt nicht nach den Umständen. Sie flieht nicht feige, wenn es schwer wird. Sie ist da, sie bleibt da.


    »Ich liebe ihn eben«, fügte ich mit ähnlichem Starrsinn, der die Alte auszeichnete, hinzu.


    Diese lachte hämisch: »Liebe. Du bist ein junges Ding. Hast keine Ahnung.«


    »Es ist anders«, wiederholte ich.


    »Es ist nie anders. Es ist immer dasselbe! Mein Mann hat mir auch die ewige Liebe geschworen. Doch dann ist er eines Tages verschwunden, mit einem anderen Weib.«


    »Ist er nicht wiedergekommen?«


    »Doch.«


    »Aber du hast ihn abgewiesen?«


    Sie stieß ein meckerndes Lachen aus. »Soll ich dir sagen, was ich getan habe?«


    Ich nickte zögernd, nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.


    »Damals lebten wir in einer Hütte, an einem anderen Ort in den Bergen. Wir hatten Ziegen und Hunde, die nicht mehr abließen, wenn sie einmal Blut gerochen hatten, groß und wild für die Jagd. Ich begann drei Tage nach seinem Verschwinden, als ich wusste, er war zu einer anderen gegangen.« Sie hielt inne.


    »Du begannst? Womit?«, fragte ich.


    »Mit den Hunden.« Ihr fratzenhaftes Lächeln erstarrte, hinterließ als Spuren nur die tiefen Falten um ihren schmalen Mund. »In Fallen fing ich alles, was ich kriegen konnte: Mäuse, Marder, Kaninchen, Hasen. Ich zerschnitt sie mit dem Messer. Am wildesten waren die Hunde, wenn sie die Innereien rochen. Sie wurden rasend, wenn man ihnen Herz, Gedärme oder Pansen gab. Ich nahm ein Hemd, eine Hose oder Jacke von ihm.«


    »Wozu?«


    »Damit rieb ich alles ein. Ich schmierte das Blut darauf und legte die Innereien hinein. Zuerst ließ ich die Hunde nur daran riechen. Später warf ich ihnen die Kleider ganz hin. Du hättest sehen sollen, was sie damit machten.«


    Sie stieß ein irres Kichern aus.


    »Später?«, hakte ich vorsichtig nach.


    »Über ein Jahr lang. Dann kam er reumütig zurück, eines Abends, als die Sonne gerade hinter den Bergen versank. Seine eigenen Hunde zerrissen ihn bei lebendigem Leib.«


    


    Am Ende des Sommers kam eine riesige Flotte von Kriegsgaleeren übers Meer, beflaggt mit dem roten Kreuz Genuas, das über den Segeln wehte. Sie ankerten zu Füßen der Kalkklippen, sandten ihre Boote aus mit Rittern, Söldnern und Handwerkern und schlossen die Stadt ein. Niemand konnte mehr hinein oder hinaus. Die genuesischen Handwerker holzten die letzten dürren Bäume ab, die noch nicht Opfer der Feuer geworden waren, die im Sommer so oft wüteten. Daraus zimmerten sie Katapulte, Sturmleitern und Belagerungstürme. Sie schlugen einhundertfünfzig Stufen in den Felsen, um vielleicht so in die Stadt zu gelangen.


    Wenn sie ihre Sturmleitern anlegten, gossen wir siedendes Wasser und Pechlava auf ihre Köpfe, die Griechischen Feuer, die sie mit Katapulten von den Schiffen aus in die Stadt schossen, richteten an den Steinhäusern kaum Schaden an. Die Mauern hielten den Rammböcken stand. Die Vorräte würden noch ein Jahr reichen. Aus Vorsicht tranken wir kein Wasser, in dem man das Gift nicht sieht, falls es dem Feind gelingen sollte, die unterirdischen Brunnen zu finden und sie zu vergiften.


    »Im Wein liegt die Wahrheit!«, griente die Alte zahnlos.


    Wir tranken den säuerlichen Wein, dem man Gift ansähe, weil er dann schäumte und sich verfärbte, aus riesigen, unterirdisch gelagerten Fässern. Er schmeckte nach der ausgedörrten Erde, auf der die Reben wuchsen.


    Wir fühlten uns sicher und behütet hinter den starken Mauern. Meine einzige Sorge galt dem Gedanken, Colin könnte gerade jetzt zurückkehren, und es gelänge ihm nicht, in die Stadt zu kommen, oder die Genuesen würden ihn gar fangen und töten.


    Meine Hoffnung, die Belagerung würde bald zu Ende gehen, wurde von der Alten geschürt. Sie führte mich eines Morgens auf die Stadtmauer und deutete mit einem dürren Finger hinaus aufs Meer. Es war blau und spiegelglatt, der heiße, tobende Wind war ausgeblieben, schon jetzt staute sich die Hitze schier unerträglich zwischen den Mauern.


    »Was tun sie?«, wunderte ich mich, benebelt vom vielen Wein.


    »Das siehst du doch. Sie werfen die Leichen ins Wasser. Jetzt geben sie wohl bald auf.«


    »Leichen? Ist es uns gelungen, welche von ihnen zu töten?«


    Sie kicherte ihr irres Lachen. »Nein. Es muss eine Seuche sein, die sie heimsucht, eine Strafe Gottes, sei dir gewiss. Sieh hin, anscheinend sterben sie wie die Fliegen.«


    Immer mehr Menschen liefen zusammen, gafften aufs Meer und stellten Vermutungen an, welche Krankheit so viele Genuesen dahinraffte. Schließlich war man sich einig, dass es das Gelbfieber sein musste, an dem unsere Belagerer starben. Doch wie so oft war die Wahrheit schrecklicher.


    Wir sahen, wie sie die Katapulte luden. Ich wunderte mich, womit. Eigentlich hatte der Feind es längst aufgegeben, uns zu beschießen, in der Erkenntnis, der angerichtete Schaden sei geringer als der Aufwand. Etwas flog hoch durch die Luft, als es näher kam, sah ich – es war ein Mensch! Er bog sich, schwang auf seinem Weg über den Himmel hin und her, schien langsam die Arme und Beine zu wiegen.


    Nicht weit von uns schlug der Körper hart im Staub auf. Es folgte ein Augenblick der Stille. Dann rannte jedermann los, scharte sich um den Genuesen und starrte auf den blutgeschwärzten Leichnam.


    »Der Schwarze Tod!«, keuchte schließlich einer der Umstehenden und hörte nicht auf, sich zu bekreuzigen.


    Das blanke Entsetzen stand in den Gesichtern. Die Kunde von der Seuche, die alle Menschen unter unvorstellbaren Qualen tötete, egal, ob arm oder reich, Kind oder Greis, eilte der schrecklichen Krankheit weit voraus. Doch nun war sie hier angekommen.


    Vom Himmel herab regneten Pesttote auf die Stadt.


    


    Anfangs warfen wir die Leichen die Klippen hinab. Doch sehr rasch wurden es zu viele. Dann hatten die Genuesen aufgehört, ihre Leichen in die Stadt zu katapultieren. Auch sie warfen ihre Toten ins Meer, das sie geduldig auf den schmalen Kiesstrand spülte, der tief unten das weiße Band der Klippen umsäumte.


    Der heiße Wind heulte wie ein hungriger Wolf durch die Gassen und fegte den Gestank der Verwesung vor sich her. Dann, eines Tages, hörte der Wind plötzlich auf. Der Pesthauch legte sich über die Stadt wie ein fauliges Leichentuch.


    Einer nach dem anderen starb. Jene, die noch verschont blieben, verschlossen die Türen und Fenster ihrer Häuser mit Brettern oder mauerten die Eingänge zu.


    Die Alte schüttelte sich vor Lachen. »Hast du je so viel Dummheit gesehen, dass man glaubt, dem Sensenmann kann man mit einem Stück Holz oder einer Mauer entgehen?«


    Ich selbst wurde von Grauen gepackt. Die Bilder der Toten fraßen sich in meinen Kopf. Sogar in den Gassen brachen die Kranken zusammen, übersät mit schwarzen Pestbeulen und befleckt mit schwarzem Blut, vom Fieber geschüttelt, sich übergebend, bis sie im Todeskrampf zuckten und starben. Ein schwarzvermummter Büttel zog umher und malte mit Kalk ein Kreuz auf die Türen, hinter denen der Schwarze Tod Einzug gehalten hatte. Während sich in der unerträglichen Sommerhitze der Pesthauch mit Weihrauchduft zu abscheulich süßlichem Gestank vermischte, wurde die eingeschlossene Stadt zu einem Leichenhaus. Noch schlimmer lastete die Hitze durch die Feuer, die überall brannten. Kleider, Tische, Stühle – alles, was die Opfer des Schwarzen Todes an sich getragen oder berührt hatten, wurde verbrannt.


    Der Priester, einer schwarzen Krähe gleich, zog weihrauchschwenkend durch die Gassen. Er verfluchte die Menschen und verkündete mit sich überschlagender Stimme: »Ihr armseligen Sünder! Gott ist allmächtig! Ein schwarzvermummter Engel erhebt sich und zieht sein flammendes Schwert aus der Scheide, um es gegen die zu erheben, die sich versündigt haben!«


    Ratten huschten davon, und dann, während sich die krächzende Stimme entfernte, hörte ich das gedämpfte Mahlen von Wagenrädern auf dem schmalen Weg vor unserem Haus.


    »Die Pestknechte«, kommentierte die Alte.


    Es waren Diebe, Räuber und Mörder, denen man eine makabre Wahl gewährt hatte: den Strick oder das Einsammeln der Leichen. Sie zogen den Pestkarren durch die Stadt, die hohen Speichenräder mit Kleidern umwickelt, damit ihr Poltern die Menschen nicht zu sehr erschreckte.


    Mit offenem Mund lauschte ich einem seltsamen Klacken, das näher kam. »Was ist das?«, flüsterte ich erschrocken.


    »Sie werfen Kieselsteine gegen die Bretter vor den Fenstern, um festzustellen, ob noch jemand am Leben ist.


    Der Wagen rumpelte näher, und das monotone Rufen der Pestknechte erklang:


    »Schafft die Leichen vor die Tür! Bringt eure Toten heraus!«


    Leichname wurden aus dem Nachbarhaus geschleift und polterten dumpf auf den Karren. Durch eine Ritze zwischen den Brettern sah ich, wie die Knechte Kalk über die leblosen Körper streuten.


    In der Gluthitze des Sommers waren der schauerliche Singsang der Pestknechte, das Knarren des Pestwagens und das heisere Krächzen des Priesters die einzigen Geräusche.


    Meine Verzweiflung wuchs von Tag zu Tag. Angst, Hitze und der süßliche Atem des Todes raubten mir beinahe den Verstand. Obwohl sich die Reihen der Belagerer immer mehr lichteten und sie kaum mehr zu Kampfhandlungen fähig schienen, war eine Flucht aus dem eingeschlossenen Ort unmöglich. Nur der Pestkarren verließ zweimal täglich – am Morgen und am Abend – die Stadt. Die schmale Zugbrücke krachte herunter, der mit Toten hoch beladene Wagen ratterte über die Eichenbohlen und rumpelte davon, bis er hinter einem Hügel mit Dornenbüschen verschwand.


    »Warum kehren die Männer, die den Karren ziehen, immer wieder zurück?«, wunderte ich mich, weil ich nicht verstehen konnte, warum sie ihr Heil nicht in der Flucht suchten, solange sie noch am Leben waren.


    Die Alte nuschelte kaum verständlich: »Weil man ihnen eiserne Fußfesseln anlegt, bevor sie die Stadt verlassen. Der Henker ist ein alter Mann und fürchtet den Tod ebenso wenig wie ich. Er bringt sie hinaus und kehrt mit ihnen wieder zurück.«


    »Aber ich fürchte mich vor dem Tod!«, jammerte ich und schob den Becher Wein von mir, den die Alte vor mir auf den Tisch gestellt hatte. »Ich will noch nicht sterben!«


    »Du bist auch nur eine dumme Gans.« Die Alte vollführte eine abschätzige Bewegung. »Jammerst, du willst nicht sterben, anstatt dich zu freuen, dass du jetzt noch lebst. Holst die Angst in dein Herz, damit sie die Hoffnung verjagt. Deine Furcht beendet dein Leben – nicht die Pest.«


    Hatte die Alte nicht recht? Anstatt vor Angst zu schlottern, sollte ich lieber dem Herrn danken, dass ich bisher von der furchtbaren Seuche verschont geblieben war. Ich war am Leben, die Qualen, die ich litt, wurden allein von der Vorstellung geschaffen, dass mich der Schwarze Tod dahinraffen könnte! Die schrecklichen Bilder der Pesttoten verdrängten alle klaren Gedanken. Die Panik wuchs unaufhörlich in mir. Verzweifelt rief ich:


    »Kann man denn gar nichts tun?«


    »Kaum!«, grinste sie. »Diese Narren trinken Essig und schütten ihn über ihre Kleider! Aber das hilft nichts! Sie sterben trotzdem!« Ihre Klaue packte meinen Arm. »Das Einzige, was helfen könnte – aber das ist auch nicht sicher –, ist Folgendes: Du musst laue Milch trinken, mit einer Feder deinen Rachen kitzeln, damit alles wieder aus dir rauskommt. Dann trinkst du eine Mischung aus Kalkwasser, Eiweiß, Kreide und Zitronensaft. Es schmeckt fürchterlich, aber ist vielleicht das einzige Mittel gegen die Pest!«


    Mein Magen krampfte sich zusammen, in Gedanken schüttelte ich mich. Ich stand auf und rüttelte an den Brettern vor dem Fenster. »Verdammt! Ich muss hinaus aus dieser verfluchten Stadt!«


    »Es gibt nur einen Weg.« Ihr Grinsen wurde zur Fratze.


    »Welchen?«, rief ich. Ich fühlte eine plötzliche Übelkeit in mir aufsteigen wie eine finstere Welle. Vor meinen Augen wurde es schwarz, ich musste mich am Tisch festhalten. Auf meiner Stirn bildete sich kalter Schweiß. Meine Arme krampften sich um meinen Leib, den der Schmerz schier zerriss. Schreckliche Angst erfasste mich.


    Unten auf der Straße erklang wieder die Stimme des Priesters. »Ihr armseligen Sünder! Gott ist allmächtig! Ein schwarzvermummter Engel erhebt sich und zieht sein flammendes Schwert –« Das heisere Krächzen brach ab. Ein Körper fiel dumpf in den Staub.


    »Als Leichnam auf dem Pestkarren«, zischte die Alte.

  


  
    54

  


  Die Genuesen beobachteten aus der Ferne ungerührt die Pestknechte, die den Karren zogen. Sie wirkten wie leblose Figuren, aufgereiht auf einem flachen, mit Macchia bewachsenen Hügel. Die Knechte waren zu zweit, der eine klein und ausgemergelt, mit dunkler Lederhaut und dem unruhigen Augenpaar eines Diebes. Die rundliche Gestalt des anderen wirkte behäbig und gutmütig, doch wenn man in das pausbäckige Gesicht sah, traf einen der kalte Blick aus grauen Augen, der abzuschätzen schien, ob man genug bei sich trug, dass es sich lohnte, einem das Messer in die Brust zu stoßen. Sein löchriges Wams wies dunkle Schweißflecke auf, die dreckigen Beinlinge spannten sich über dicke, kurze Schenkel.


  Neben dem Pestkarren, auf dem sich die Leichen stapelten, schritt der Henker in weißem Hemd und dunkler Hose, wohlgenährt, teilnahmslos.


  Am Fuß des Hügels hielten sie an. Der Henker knurrte: »Nehmt die Lumpen von den Rädern, damit sie besser rollen. Macht rasch. Ich habe keine Lust, in der Hitze zu schmoren.«


  Eilig kamen die Knechte seinem Befehl nach. Dann zerrten sie an der Deichsel. Der Karren rumpelte über den staubigen Weg am Eingang der Bucht, in der die Galeeren der Genuesen lagen. Im Wasser trieben aufgedunsene Leichen.


  Sie zogen den Wagen zu einem Steinbruch. Eine weiße Kalkwand ragte empor, ein wackeliges Gerüst lehnte daran. In einer Grube lagen die Toten der Stadt, ein grotesk verschlungener Haufen von weißgekalkten Leibern. Daneben hielt der Pestkarren.


  »Macht euch an die Arbeit«, befahl der Henker und lehnte sich gelangweilt in den Schatten unter den Felsen.


  Sie hoben den ersten Toten vom Wagen und warfen ihn in die Grube. »Bald müssen wir ein neues Loch ausheben«, sagte der Hagere. »Wenn wir die Fuhre abgeladen haben, ist die Grube voll.«


  Der Dicke wischte sich über die Stirn und stöhnte: »Manchmal glaube ich, es wäre besser gewesen, den Strick zu wählen. Früher oder später holt uns der Schwarze Tod. Da stirbt es sich doch leichter am Galgen.«


  Der Hagere packte die Beine einer toten Frau. »Red nicht so viel. Hilf mir lieber.«


  »Um die ist es aber schade. Die hätte ich gerne angefasst, als sie noch nicht kalt und steif war.«


  »Ist sie nicht. Sie ist ganz warm. Lange ist sie noch nicht tot. Sie sieht nicht mal aus wie eine Pesttote.«


  »Leiche ist Leiche. Red nicht, pack mit an.«


  Der Dicke fasste die Tote unter den Schultern. »Sie war nicht von hier. Kam kurz vor den Genuesen in die Stadt. Ihr Pech.«


  »Es heißt, Rothaarige haben viel Feuer.« Der Hagere vollführte eine obszöne Geste.


  »Sie sind Hexen.«


  Der andere lachte. »Ich hätte nichts gegen eine Hexe, wenn sie Feuer hat.«


  Sie hoben sie vom Wagen und trugen sie zu der Grube. »Wir wollen sie sanft ablegen, unsere Schöne.«


  Der Dicke grinste. »Damit wir ihr nicht wehtun.«


  Sie legten den Körper über die anderen Pesttoten und liefen zurück zum Karren. Ein Mann stand plötzlich daneben, groß gewachsen, schlank, mit dunklen Haaren und Augen. 


  Der Henker trat hinzu. »Was willst du hier? Bist du einer von denen?« Er deutete auf die Genuesen auf dem Hügel.


  Der Großgewachsene mit den dunklen Augen schüttelte den Kopf. »Nein. Ich suche jemanden.«


  »Hier?« Der Dicke wies auf die Leichen in der Grube und grinste. »Du kannst sie alle haben. Eine von ihnen ist sogar sehr hübsch. Eine stramme Rothaarige.«


  Der Mann schien zu erschrecken. Er lief dorthin, wo die Pestknechte die Toten hingeworfen hatten. Er hob die Hände vors Gesicht und stöhnte:


  »Sinead!«


  Während der Fremde auf die Knie sank, bemerkte der Henker ungerührt: »Mir scheint, er hat sie gefunden.«
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  Karls Blick ruhte auf der Krone. Die besten Goldschmiede Prags hatten sie eigens für die bevorstehende Krönung aus feinstem Gold angefertigt. Wie ein gestirnter Himmel wölbte sich ein juwelenbesetzter Goldkranz über den Kopfreif. Alles war unterlegt mit Samt, eingefärbt in der Farbe der Könige – und des Blutes.


  Pierre Roger, vor sechs Jahren von den Kardinälen auf den Papstthron erhoben, trat neben Karl. Die Zeit hatte seinen einst schwarzen Haarschopf ergrauen lassen. »Die Krone ist hervorragend gelungen. Nicht zu wuchtig, dass sie dein Haupt niederdrückt, aber prunkvoll genug, um eines Königs würdig zu sein. Deine Krönung zum König von Böhmen wird eine großartige Feier werden!«


  Karl musterte die Insignie seiner zukünftigen Macht. Im Jahr zuvor hatten ihn die deutschen Fürsten in Bonn zum Gegenkönig Ludwigs von Bayern gewählt. Die hastige Zeremonie, deren Erinnerung für Karl wie im Nebel lag, war eine Art Notkrönung gewesen.


  Pierre Roger fuhr fort: »Es war richtig, eine neue Krone zu schaffen. Damit zeigst du, dass du andere Wege beschreitest als deine Vorgänger, ohne die alten Werte, die Grundtugenden allen Herrschertums zu verwerfen.« Er wies auf die vier schmalen Goldsäulen, die vom Kopfreif nach oben abstanden. »Gerechtigkeit, Tapferkeit, Klugheit und Mäßigung.«


  »Entstanden aus den vier Armen des Paradiesflusses: Phison, Geon, Euphrat und Tigris«, stimmte Karl nachdenklich zu, als ihm einfiel, dass die Zahl vier auch bezüglich seiner neuen Universität eine Rolle spielte. Sie würde in vier Fakultäten aufgeteilt sein: Theologie, Juristerei, Medizin und Artistik.


  Als hätte der Papst Karls Gedanken erraten, wies er hinunter auf Prag, wo überall gebaut wurde, und fragte: »Wann wird deine Universität fertig?«


  »Wenn alles gutgeht, übernächstes Jahr«, antwortete Karl knapp. Obwohl mit der Gründung einer Universität – der ersten und einzigen im Reich – Karls größter Traum in Erfüllung ging, bereitete ihm der Gedanke daran größte Trauer. Denn der Bau der Prager Universität war für Karl untrennbar mit dem Tod seines Vaters verbunden.


  »Ich freue mich für dich. Ich weiß, was dir die Universität bedeutet – beinahe mehr als die Krone, nicht wahr? Die Erfüllung deines Traums!«


  »Vater hat für die Erfüllung meines Traums mit seinem Leben bezahlt«, erwiderte Karl bitter.


  »Nein, Karl! Für seinen eigenen Traum hat er das getan. Für seine Werte, seine Vorstellung von der Welt! Er war ein Ritter – vielleicht der letzte wahre Ritter Gottes dieser Erde. Er wusste, blind und ohne die Möglichkeit, so zu kämpfen, wie er es für mannhaft erachtete, hatte sein Leben keinen Sinn mehr.«


  Karl spürte die Tränen in seinen Augen. »Keinen Sinn? Ich bin sein Sohn! Betrachtete er es etwa als sinnlos, einen Sohn zu haben? Er hat gekämpft, um zu sterben! Er wollte den Tod!«


  Pierre Roger legte Karl eine Hand auf den Arm. »Ja, ich glaube, er wollte wirklich sterben. Er war alt. Aber er lebt in dir fort! Gott und er haben dich dafür auserkoren, sein Werk fortzusetzen. Morgen werde ich dich zum neuen König von Böhmen salben. Dein Vater wusste, seine alten Ideale allein können das Land nicht mehr voranbringen. Dazu bedarf es mehr als nur Rittertum. Es bedarf Ideen, Visionen, Jugend! Es braucht einen Herrscher wie dich, der Universitäten gründet, Städte baut und Politik und Handel mit der ganzen Welt betreibt. Sind diese Erkenntnisse denn ohne Sinn?« Der Papst schüttelte den Kopf. »Nein Karl. Dein Vater Johann hat erkannt, dass es an der Zeit war, Platz für einen anderen zu machen. Für dich.«


  Karl schien nicht zuzuhören. Er rief verzweifelt: »Sein Tod ist allein meine Schuld! Anstatt ihn unter Einsatz meines eigenen Lebens zu beschützen, habe ich mich von einem Weib fortlocken lassen!«


  »Verstehst du nicht?«, erklärte der Papst eindringlich. »Es war ein Zeichen Gottes, dass sie gerade da auftauchte – egal, was ihr Ansinnen war!«


  »Ein Zeichen Gottes? Es war ein Werk des Teufels! Sie ist eine Hexe!«


  Pierre Roger schwieg für einen Moment. Schließlich sagte er: »Du hast sie vom ersten Augenblick an geliebt, nicht wahr?«


  »Ich glaubte, sie zu lieben! Einmal war ich sogar bereit, alles für sie aufzugeben. Aber sie hat mich immer nur belogen, betrogen und verraten!«


  Als der Papst schwieg, vollführte Karl eine Geste, die hilflos wirkte. »Ich liebe Blanche, mein Weib, von ganzem Herzen! Ich habe selbst nicht mehr daran geglaubt, aber seit Vaters Tod sind wir uns immer nähergekommen. Wir haben unsere Seelenverwandtschaft entdeckt.«


  Pierre Roger musterte Karl skeptisch. »Nun gut. Ich höre die Stimme deines Verstandes. Lass uns hoffen, dass sie mächtiger ist als die deines Herzens.«


  Während Karl trotzig schwieg, fuhr der Papst fort: »Es ist edel, dass du so denkst, Karl. Wenngleich ich nicht glaube, dass dir diese Frau je Böses wollte, so freut es mich doch, dass Blanche und du zueinandergefunden habt. Es wird vieles für dich leichtermachen. Denke nur an die unglückliche Ehe deines Vaters.«


  Karl sah, wie sich ein dunkler Fleck auf dem Ärmel seines Freundes abzeichnete, als dieser sich den Schweiß von der Stirn wischte. Durch das Fenster trug die Sommerhitze den geschäftigen Lärm der Stadt und deren Gerüche und Ausdünstungen herauf. »Erzähl mir von deinen Plänen bezüglich Avignon«, sagte Karl nun, bemüht, das Thema zu wechseln. »Als ich zuletzt dort weilte, war der Papstpalast eine noch schlimmere Baustelle als Prag. Gibt es immer noch Probleme bei der Erweiterung?«


  »Nun ja.« Pierre Roger verstand, worauf Karl anspielte. In der Vergangenheit hatte er Bauvorhaben aufgeben müssen, da Land, das benötigt wurde, nicht freigekauft werden konnte. »Eigentlich hege ich die Hoffnung auf positive Entwicklungen. Ich denke, dass einer Erweiterung der Anlage bald nichts mehr im Wege steht. Möglicherweise kann ich Avignon sehr bald kaufen.«


  »Die ganze Stadt? Wie das?«


  »Wie du weißt, ist Avignon im Besitz von Johanna von Neapel.«


  Karl zog die Brauen in die Höhe. »Ja. Aber was soll sie dazu bringen, zu verkaufen?«


  »Sie wird der Mitwisserschaft an der Ermordung ihres Gatten, Andreas von Ungarn, verdächtigt! Schon bald muss sie sich vor den versammelten Kardinälen verantworten. Ich werde ihr Fürsprecher sein.« Die Miene des Papstes blieb unverändert. »Vorausgesetzt, sie kommt mir bezüglich meiner Interessen entgegen.«


  »Also hat sie keine Wahl«, stellte Karl fest.


  Pierre Roger nickte unbestimmt. »Aber der Handel ist für beide Seiten von Vorteil. Welchen Nutzen hat die Stadt für sie, wenn sie Gefahr läuft, die Freiheit oder gar ihr Leben zu verlieren?« Er wies auf Prag, das unter ihnen in der Sommerhitze flimmerte. Das Band der Moldau beschrieb einen weiten, silbernen Bogen. »Macht braucht einen Ort, an dem sie sichtbar ist. Du hast das auch erkannt und begonnen, Prag in diesem Sinne auszubauen. Wenn es dir gelingt, die Stadt zum Zentrum weltlicher Macht zu erheben, dann hast du gewiss Großes vollbracht, und mit der Kathedrale, der Universität und all den anderen Errungenschaften bist du auf dem besten Weg.« Der Blick des Papstes kam auf den halb fertigen Mauern des Doms zu ruhen, deren Höhe bereits jetzt schon erahnen ließ, welch wunderbares Bauwerk die Kirche einst werden würde. »Der Traum meines Lebens ist es, dass Avignon zum Mittelpunkt der geistlichen Macht wird. Noch in tausend Jahren soll man in der Lage sein, zu erkennen, dass die wichtigsten Geschicke der Menschheit von dort aus gelenkt werden, so wie es von Gott gewollt ist.«


  Karl überlegte, ob er die Bitte an den Papst wiederholen sollte, die er im Jahr zuvor bei seinem Besuch in Avignon vorgetragen hatte. Es ging um eine Sache, die ihm als gläubigem Christen sehr am Herzen lag. Nun, da er König von Böhmen werden würde, sah er sich in der Pflicht, sein Anliegen erneut vorzutragen. Vorsichtig begann er:


  »Jedermann versteht, dass Gottes Gedanken und sein Wille den Menschen in ihrer Sprache verkündet werden müssen. Auch wird niemand leugnen, dass es sinnvoll ist, dies in einer einheitlichen Sprache zu tun. Zu groß wäre die Gefahr, dass falsche Übersetzungen den wahren Gedanken des Herrn verfälschen.« Hier hielt Karl inne.


  Pierre Roger unterdrückte mit Mühe ein Schmunzeln. Trotz der gedanklichen Umwege, die sein ehemaliger Schüler beschritten hatte, erkannte er sofort, worauf Karl abzielte. Er wollte von ihm die Erlaubnis für eine slawische Liturgie. Der Papst verlieh seiner Stimme ein gewisses Maß an Strenge, um seine Erheiterung zu verbergen:


  »Zuerst, lieber Karl, Gott spricht nicht in Worten zu uns, sondern in Taten und in all den Dingen, die er erschaffen hat.«


  »Das meine ich nicht – ich –«


  Der Papst hob den Zeigefinger: »Zweitens hast du sehr richtig bemerkt, dass für die heilige Messe eine einheitliche Sprache erforderlich ist – die Kirche hat das Lateinische auserkoren und damit eine kluge Wahl getroffen. Stell dir vor, was geschähe, würde jeder Dorfpfarrer die heilige Messe in seiner eigenen Sprache zelebrieren. Nicht lange, und die Liturgie wäre vielerorts nur noch ein Bruchstück dessen, was sie sein soll. Eine heilige Handlung würde sehr rasch zu heidnischen Beschwörungsformeln verkommen. Meine Aufgabe als oberster Hirte der Kirche ist es, darüber zu wachen, dass gerade dies nicht geschieht.«


  »Ich weiß um die Wichtigkeit einer einheitlichen Sprache«, gab Karl zu. »Aber ist es nicht ebenso bedeutend, dass man die Botschaft des Evangeliums versteht? In Böhmen sprechen die Menschen Slawisch, nur wenige sind des Lateins mächtig.«


  »Weißt du, wie viele Anträge diesbezüglich in meiner Kanzlei eingegangen sind? Über hundert!«


  »In einigen Teilen des slawischen Sprachgebiets wird die slawische Liturgie mit päpstlicher Genehmigung gefeiert. Warum willst du Böhmen dieses Recht verweigern?«


  »Es ist unmöglich, stets neue Ausnahmen zu machen!«


  Karl wurde bestimmter. »Es herrscht hier aber eine besondere Situation! Viele Benediktinerklöster und Orden, in denen die slawische Messe erlaubt war, wurden Opfer von Krieg, Plünderung und Zerstörung. Die Mönche haben beinahe alle Zuflucht in Böhmen gesucht. Jetzt können sie die heilige Messe nicht feiern, weil sie des Lateinischen nicht mächtig sind. Außerdem gibt es in meinem Land noch viel Bedarf an Missionierung. Wie sollen aus Ungläubigen gute Christen werden, wenn sie nicht verstehen, was man ihnen predigt?«


  »Karl, du weißt, Politik besteht immer aus Kompromissen. Die geistliche Politik macht da keine Ausnahme, im Gegenteil. Ich verstehe, dass die Mönche, deren Klöster zerstört wurden, ein neues Zuhause brauchen. Ich habe dieses Problem bereits im letzten Jahr erkannt, als du diesbezüglich vorstellig wurdest. Deshalb ließ ich eine päpstliche Bulle anfertigen, die dir die Errichtung eines Klosters hier in Prag erlaubt. In meiner Bulle ist festgelegt, dass die slawische Liturgie innerhalb der Mauern dieses Klosters erlaubt ist. Nur dort!« Der Papst seufzte. »Weiter kann ich dir leider nicht entgegenkommen. Ich hoffe, du verstehst das.«


  Karl, der befürchtet hatte, der Papst würde auf seiner unnachgiebigen Haltung vom Vorjahr beharren, trat zur Fensteröffnung. »Ich danke dir für dein Entgegenkommen.« Er überlegte laut. »Ein neues Kloster hier in Prag als Zentrum einer slawischen Liturgie ist eine hervorragende Idee. Damit sind nicht alle Probleme aus der Welt, aber es ist schon viel geholfen.«


  Pierre Roger folgte mit den Augen Karls Blick. »Es wird eng werden innerhalb der Stadtmauern.«


  »Zu eng für das, was ich vorhabe. Der Dom und die Universität sind nicht das Ende meiner Träume. Im kommenden Frühjahr werde ich persönlich den Grundstein für eine Prager Neustadt legen. Sie wird mit dem Hradschin durch eine steinerne Brücke verbunden sein.«


  Der Papst, der ebenfalls ans Fenster getreten war, hob überrascht die Brauen. »Du hast mir von deinen Plänen erzählt, aber nicht, dass sie schon so weit fortgeschritten sind!«


  »Ich habe bereits Grundstücke vermessen und aufteilen lassen. Menschen aus der Altstadt wie auch vom umliegenden Land sollen sich dort ansiedeln, Handwerk und Handel betreiben. Die neue Stadt ist eine ungeheure planerische Aufgabe!« Karl wies auf einen Punkt jenseits der Moldau. »Dort, im Zentrum, lasse ich einen großen Marktplatz anlegen, umgeben von Steinhäusern mit genau vorgeschriebener Höhe. Die Führung aller Straßen ist festgelegt, ebenso wie die Standorte der Gilden und Zunfthäuser.«


  »Du willst nichts dem Zufall überlassen.«


  »Nein. Es wird kein Durcheinander mehr geben, keine heimlich in irgendwelche Nischen gestopften Hütten oder Verschläge – alles wird großzügig, geordnet und geradlinig sein. Hohe Steinmauern umgeben die neue Stadt und machen sie sicher! Viele Menschen werden froh sein, wenn sie dort wohnen dürfen.«


  »Viele aber auch nicht«, gab Pierre Roger zu bedenken. »Wie willst du alteingesessene Handwerker, Bedienstete, Alte dazu bringen, ihre Häuser aufzugeben?«


  Karl wandte sich dem Papst zu. Seine Augen leuchteten. »Bürger der Neustadt werden Rechte und Freiheiten erhalten, die anderen verwehrt sind! Ich lasse nur eine bestimmte Auswahl an Handwerken zu. Dadurch wird es zum Privileg, die Erlaubnis für eine Werkstatt zu erhalten. Menschen, die diese Freiheiten und Privilegien nicht haben, werden sehnsüchtig hinüberblicken, sie werden davon träumen, auch dort wohnen zu dürfen!«


  Karls Begeisterung war so groß, dass der Papst, während sein Blick dem ausgestreckten Finger seines ehemaligen Schülers folgte, ebenfalls ins Schwärmen geriet. »Eine Stadt, deren Aufbau genauestens geplant wird, ist eine großartige Idee! Ich wünschte, ich könnte in Avignon ebenso vorgehen!« Er hob bedauernd die Schultern. »Aber dazu müsste ich die ganze Stadt abreißen lassen. Und im Augenblick habe ich überhaupt nicht die Zeit für solcherlei hochfliegende Träume.«


  Karl zog seinen Arm zurück, der in einer weit ausladenden Bewegung über jenes Gebiet geschwungen war, wo die neue Stadt entstehen sollte. »Verzeih mir, ich komme über meine Träume ins Schwärmen und vergesse dabei vollkommen deine Sorgen, die dir ins Gesicht geschrieben sind.«


  »Nein«, winkte Pierre Roger ab. »Es ist nicht so wichtig.«


  »Doch!«, beharrte Karl. »Dir bereiten nach wie vor die Engländer Kummer, nicht wahr? Mit der Eroberung von Calais ist Edward ein wichtiger Sieg gelungen. Jetzt steht er sozusagen mit einem Fuß in Frankreich.«


  Wieder verneinte der Papst. »Ganz so schlimm stehen die Dinge meiner Meinung nach nicht. Allerdings ist zu befürchten, dass wir uns erst am Anfang von lang anhaltenden Kriegshandlungen befinden – vielleicht über Generationen hinweg. Zudem flammen im Augenblick immer wieder Streitigkeiten an verschiedenen Orten auf, die zusätzlich die Gefahr eines großflächigen Krieges schüren. Vor allem in Italien.«


  »Die italienischen Städte beharren immer mehr auf ihrer Eigenständigkeit und entziehen sich weitgehend unserem Einfluss.«


  »Nicht alle«, warf der Papst ein. »Genua und Pisa sind den Ratschlägen der Kurie durchaus gewogen. Allerdings sind gerade diese beiden Städte ein Beispiel dafür, dass die Italiener untereinander wie Teufel und Weihwasser sind. Manchmal gelingt es durch geschickte Diplomatie, solche Gegenspieler zumindest davon abzuhalten, sich zu befehden und noch mehr Kriege zu führen.«


  »Wie willst du Genua daran hindern, Pisa zu belagern – oder umgekehrt?«


  Pierre Roger setzte ein schlaues Lächeln auf. »Ich gebe dir ein Beispiel: Es gibt eine Insel im Mittelmeer, auf die sowohl Pisa auch als Genua Anspruch erheben. Im Augenblick sind die Herren dort Pisaner. Nun habe ich Genua das Recht zugesprochen, dort zu residieren. Allerdings müssen sie sich selbst darum kümmern, wie sie die Vertreibung der Pisaner bewerkstelligen.«


  »Korsika!«


  Der Papst zeigte sich überrascht. »Du weißt davon?«


  »Ja. Es war mir nicht klar, dass du diesen Stein ins Rollen gebracht hast, aber es hat einen besonderen Grund, dass ich über die Belagerung Bonifacios durch die Pisaner so gut unterrichtet bin.«


  »Tatsächlich? Welchen?«


  Karls Miene verfinsterte sich deutlich. »Es geht um den Mann, der meinen Vater getötet hat. Und um seine Hure.«


  »Sinead.«


  »Ich habe sie um die halbe Welt verfolgen lassen. Immer wieder sind sie meinen Häschern entwischt. Vor einigen Wochen meldete ein Bote, die Spur führe genau dorthin – nach Bonifacio. Doch leider kamen uns die Genuesen zuvor. Noch bevor wir zugreifen konnten, schlossen sie die Stadt ein. Seither kommt nicht einmal eine Maus mehr hinein oder heraus. Jetzt können wir nur eines tun: warten, bis die Stadt fällt oder die Belagerer unverrichteter Dinge wieder abziehen. Doch dann, das schwöre ich, werden die beiden ihre gerechte Strafe erhalten.«


  Pierre Roger bedachte Karl mit einem Blick, den dieser nicht zu deuten wusste: »Es gibt zweierlei Dinge, die du wissen solltest. Erstens, du bist nicht der Einzige, der vieles darum geben würde, der beiden habhaft zu werden. Seit dem Attentat von Venedig hat sich auch die Geheimpolizei Marino Falieros an ihre Fersen geheftet. Die zweite Nachricht macht allerdings vermutlich alle diesbezüglichen Überlegungen überflüssig.«


  Karl trat vom Fenster zurück. Er schwieg verwundert, während der Papst mit verschränkten Armen auf und ab schritt.


  »Die Genuesen haben mit ihren Schiffen den Schwarzen Tod auf die Insel eingeschleppt.«


  »Die Pest?«, stieß Karl erschrocken aus.


  »Ja. Man berichtet, schon über die Hälfte von ihnen sind an der schrecklichen Krankheit gestorben. Als sie einsehen mussten, dass sie die Stadt nicht erobern können, begannen sie, wie einst die Mongolen, ihre Pesttoten mit Katapulten über die Mauern zu schießen. Es scheint, die Menschen lernen aus der Geschichte immer nur die Grausamkeiten.«


  »Das heißt, in Bonifacio wütet der Schwarze Tod!«


  »Betrachte es als Geißel Gottes«, sagte Pierre Roger und blieb stehen. »Es heißt, die Krankheit rottet ganze Städte aus. Also steht zu vermuten, dass sie auch den Mörder deines Vaters und seine Gespielin dahinrafft. Bist du nicht froh, dass Gott der Allmächtige ihre Sünden so bestraft?«


  Karl antwortete nicht. Während er auf die weißgekalkte Wand des Raumes starrte, dachte er daran, wie gerne er dem Mörder seines Vaters in die Augen geschaut hätte, während der Henker diesem den Strick um den Hals legte. Er schluckte, als er sich vorstellte, wie dies, auf seinen Befehl hin, auch mit Sinead geschehen würde.
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  Als ich die Augen öffnete, blickte ich in gleißendes Licht. Sofort schloss ich sie wieder. Ein dumpfer Schmerz pochte hinter meinen Schläfen. Worauf lag ich? Unter meinem Rücken spürte ich etwas Hartes, Unebenes. Knochiges? Ein Schatten glitt über mich hinweg und huschte vorüber. Hörte ich Stimmen?


  Vielleicht war dies alles nur ein Traum? Was war mit mir geschehen?


  Dunkel tauchte in meiner Erinnerung der Satz der Alten auf: »Es gibt nur einen Weg aus dieser Stadt: als Leichnam auf dem Pestkarren.« Ich hatte den Worten nur halb Gehör geschenkt. Die Welle der Übelkeit, die mich überrollte, der stechende Schmerz in meinem Leib – für mich stand fest: Der Schwarze Tod hatte sich sein nächstes Opfer ausgesucht.


  »Also«, fragte die Alte, »hast du einen Entschluss gefasst?«


  »Welchen?« Ich betastete panisch meinen Bauch, er fühlte sich hart an, geschwollen!


  »Die Stadt zu verlassen!«, nuschelte die Alte ungeduldig. »Hörst du mir nicht zu?«


  »Also stimmt es!«


  »Gütiger Himmel, was?«


  Ich holte tief Luft und stieß sie hörbar wieder aus. Die Welt stand still, als ich sagte: »Ich habe die Pest.«


  Die Alte kicherte wie irr. Es schien, als könne sie nie wieder aufhören. Nun japste sie nach Luft und keuchte, dass ich um ihr Leben fürchtete. Sie hörte erst auf, als ich sie anschrie:


  »Hör auf! Was ist daran komisch, wenn ich an der Pest sterbe?«


  Immer noch rang sie nach Luft, ihr Atem rasselte. »Wenn du stirbst, dann höchstens an deiner eigenen Dummheit!«, brachte sie schließlich mühsam hervor.


  Ich blickte sie flehend an. »Also habe ich nicht – die Pest?«


  »Du hast doch die gesehen, die sich der Schwarze Tod geholt hat!«


  Ich brachte ein Nicken hervor.


  »Beschreib sie?«


  »Sie waren – schrecklich!«


  »Du sollst mir sagen, was genau du gesehen hast!«


  »Fürchterliche Beulen, Geschwüre, Eiter, schwarzes Blut –«


  »Jetzt sieh dich an!«


  Ich blickte ratlos an mir herunter.


  »Sind da irgendwelche Geschwüre, tritt Eiter aus, färbt Blut deine Haut schwarz?«


  »Ich dachte – mein Leib – er war noch nie so rund – ist geschwollen! Die Übelkeit –!«


  Sie seufzte hörbar. »Willst du wirklich behaupten, du kennst den Grund nicht?«


  »Ich –«


  »Du kriegst ein Kind.«


  Der Mund stand mir offen. Nichts, was Sinn ergeben hätte, fiel mir ein.


  »Ein Blinder könnte das sehen! Oder willst du behaupten, du warst mit keinem Mann zusammen?«


  »Ich –« Immer noch rang ich nach Worten. Zu groß war die Erleichterung, die sich plötzlich in mir ausbreitete. Und die Freude. Ich trug Colins Kind in meinem Leib. Am liebsten hätte ich die Alte umarmt. Gerade wollte ich aufspringen, da setzte mein Verstand wieder ein. Schlagartig wich die Freude tiefer Verzweiflung. War es nicht unendlich schlimmer, dass der Schwarze Tod, wenn er mich holte, nun auch noch mein Kind mit sich nahm?


  Die Alte betrachtete ungerührt mein Mienenspiel. »Erst scheint die Sonne, dann regnet es. So ist dein Gesicht. Hast du dich endlich entschieden? Ein Kind im Leib ist ein Grund mehr, die Flucht zu versuchen!«


  »Aber du hast gesagt, nur Tote gelangen aus der Stadt! Auf dem Pestwagen!«


  Sie hob den Kopf. »Das habe ich gesagt.«


  »Verdammt! Ich bin aber noch am Leben!«


  »Du verstehst auch wirklich gar nichts.«


  »Dann erklär’s mir!«


  Ihr Nuscheln klang ungeduldig. »Es genügt, wenn sie glauben, du seist tot.«


  Mit einem Mal begriff ich. Doch der Gedanke war so unvorstellbar, so entsetzlich, dass ich nach Luft schnappte. »Du glaubst, ich würde –?«


  »Ich glaube gar nichts. Aber ich weiß, wäre ich jung wie du, mit einem Kind im Leib – ich würde es versuchen.«


  In der Ferne erklang das Rumpeln der Karrenräder. Die Kieselsteine an den Holzbrettern klackten immer näher. Ich hörte das monotone Rufen: »Bringt eure Toten heraus!« Ich wandte mich zitternd an die Alte: »Wie soll das gehen?«


  »Du schließt die Augen und machst dich steif!«


  »Ich kann das nicht!«


  »Nichts ist leichter, als sich tot zu stellen!« Sie erhob sich und griff mit ihrer Klaue nach meiner Hand. »Du darfst nur nicht mehr zu lange warten. Du musst es gleich tun!«


  Ein Stein schlug gegen die Mauer des Nachbarhauses. »Bringt eure Toten heraus!«


  Die Alte zog mich zur Treppe. »Komm.«


  Unfähig, einen eigenen Entschluss zu fassen, stolperte ich die Stiege hinab. Meine Beine fühlten sich an, als würden sie jeden Augenblick nachgeben.


  Ein Kiesel klatschte gegen das Holztor, das sich dunkel vor mir abzeichnete. »Bringt eure Toten heraus!«, riefen die Pestknechte.


  »Rasch!« Die Alte kramte in ihrem Rock und förderte ein Fläschchen zutage. »Trink das hier, es wird dir helfen!« Sie schob den Flaschenhals in meinen Mund, hielt mir dabei die Nase zu. Hustend begann ich zu schlucken, zu würgen. Noch nie hatte ich etwas so Abscheuliches getrunken. Pure Galle konnte nicht schlimmer schmecken. Sofort wurde mir übel. Alles begann sich zu drehen und zu verschwimmen. Ich hörte noch, wie die Alte rief: »Hierher, ihr Todesboten! Es hat die rote Hexe erwischt!« Dann wurde mir schwarz vor Augen und ich versank in der Dunkelheit.


  


  Blinzelnd hob ich erneut die Lider. Ich versuchte mich zu bewegen, zu drehen. Worauf lag ich nur? Ich hörte ein Schluchzen, wie aus weiter Ferne. Mir war, als hätte jemand meinen Namen gerufen. Der Schmerz hämmerte hinter meinen Schläfen. Ich fasste neben mich und spürte einen kalten Arm.


  Jemand schrie auf. Meine Augen waren nun offen, das blanke Entsetzen packte mich und schien mir den Atem zu rauben. Überall lagen weißgekalkte Leichen in grotesken Verrenkungen und ich – ich lag zuoberst! Ich sprang auf, brüllte, schlug um mich, versuchte, über die Toten zu klettern, fiel der Länge nach über sie. Die aufgerissenen Augen des Priesters starrten in entsetzlicher Pein aus seinem blutigen Gesicht, über dem der Kalk lag, als wäre es gepudert. Ich hörte einen weiteren Schrei: »Die rote Hexe! Sie steht von den Toten auf! Sie hat das ganze Unheil über uns gebracht!« Männer rannten blindlings davon, ich sah ein weißes Hemd flattern.


  Endlich hatte ich den Rand der schrecklichen Grube erreicht. Ich kletterte hinauf, geschüttelt von einem unkontrollierbaren Weinkrampf. Sofort wollte ich beginnen zu rennen, nur fort von diesem entsetzlichen Ort. Doch da umschlangen mich zwei kräftige Arme.


  »Sinead!«


  Schlagartig erkannte ich das Schluchzen. »Colin! Wie ist es möglich –« Er weinte, genauso wie ich. Ich sah die Tränen über seine Wangen laufen, berührte sie mit meinen Lippen.«


  Atemlos brach es aus ihm heraus: »Ich bin schon seit Tagen vor der Stadt! Aber es gab keinen Weg hinein! Ich war so verzweifelt! Immer mehr Tote schafften sie heran. Bisher betrachtete ich nur aus der Ferne, wie sie den Pestkarren abluden. Jeden Tag zweimal. Immer fürchtete ich, du wärst bei den Toten!« Langsam wurde er ruhiger. Sein Schluchzen verstummte. Leise sagte er: »Und heute, da hielt es mich nicht mehr, nur von oben herab das schauerliche Treiben zu beobachten. Als hätte ich es geahnt! Ich kletterte herunter – und fand dich so – unter all diesen Leichen!« Er wischte über mein Gesicht. »Mit dem Kalk der Pesttoten auf deinem Leib, deinem Gesicht! Ich dachte, du seist tot! Ich war so verzweifelt!«


  »Oh, Colin!«, weinte ich, glücklich wie noch nie zuvor in meinem Leben. »Wir bekommen ein Kind!«


  


  Ich konnte nicht aufhören, sein Gesicht mit Küssen zu bedecken und immer wieder seinen Namen zu rufen. Abwechselnd lachte und weinte ich, ich klammerte mich an ihn und schwor: »Ich lasse dich nie wieder los!«


  Sanft schob er mich von sich. »Wir müssen rasch fort von hier!« Er deutete zu den Genuesen auf den Hügeln. »Sie werden nicht ewig dort stehen und zusehen, wie wir uns umarmen. Vielleicht kommen auch der Henker und seine Knechte zurück.« Colin grinste. »Ich habe noch nie Menschen mit Fußfesseln so schnell davonhüpfen sehen. Als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her. Sie glaubten wohl, der Teufel hätte dich aus dem Totenreich zurückgeholt.«


  Ich sah den Pestkarren. Immer noch stapelten sich darauf die Toten. Der Gedanke, dass ich darauf gelegen hatte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Colin schien diesen Gedanken zu erraten. Ein vorsichtiger Blick streifte mich.


  »So etwas kann nur dir einfallen! Auf einem Haufen Toter aus einer belagerten Stadt zu fliehen. Was für ein Mut!« Immer wieder schüttelte er ungläubig den Kopf. »Einfach tot gestellt! Das hat dich gerettet!«


  Colin!, wollte ich rufen. Wir sind noch lange nicht gerettet! Die Pest ist überall! Wer weiß, vielleicht trage ich die Seuche schon in mir!


  Doch zu glücklich war ich, wieder mit ihm vereint zu sein. So flüsterte ich nur: »Ich tue alles, was du sagst! Und folge dir überallhin!«


  Er wurde ernst. »Sinead, ich bringe dich nach England. Nur dort sind wir einigermaßen sicher! Und das Kind!« Er strich so zart über meinen Leib, als hätte er Angst, das ungeborene Leben zu verletzen. »Es sind nicht nur die Schergen der Venezianer hinter uns her, sondern auch die Spitzel des neuen deutschen Königs.«


  Dass Faliero uns fangen wollte, war keine Überraschung. Doch die Erinnerung an Wenzel versetzte mir einen Stich. Wie sehr musste er mich verachten, im Glauben, ich hätte immer nur nach seinem Geld und seinem Leben getrachtet.


  »England«, stellte ich nüchtern fest. »Mein Vater hat es gehasst. Erinnerst du dich? Alles, was wir je ertragen mussten, begann damit, dass Vater aus diesem Land floh. Und jetzt sollen wir dorthin zurückkehren?«


  »Es gibt nur diese Möglichkeit! Wir werden glücklich sein! Bist du es nicht müde, von einem Ort zum anderen zu fliehen? Bald sind wir eine Familie, so wie du es dir immer gewünscht hast. Wir brauchen einen sicheren Platz, ohne die ständige Furcht vor einem Pfeil aus dem Hinterhalt oder einem tödlichen Schwertstreich.«


  Wieder lagen mir Worte auf der Zunge, die ich nicht aussprach: Colin, ich liebe dich, du füllst mein Herz bis zum Bersten. Doch es ist auch nur diese Liebe, die mich alles ertragen lässt. Ich bin mit dir um die ganze Welt geflohen, du hast mich versteckt wie ein Tier. Ich weiß nur, dass uns das Schicksal aneinander gebunden hat, unwiderruflich, untrennbar. Jetzt trage ich dein Kind unter dem Herzen. Aber diese Angst werden wir nie mehr verlieren, solange unsere Häscher wissen, dass wir am Leben sind. Und Faliero und Wenzel geben bestimmt keine Ruhe, bis sie uns gefangen und getötet haben. Ich spürte den weichen Druck seiner Hand auf meinem Arm. Während er mich von diesem unsäglichen Ort fortzog, warf ich einen letzten schaudernden Blick auf die Pestgrube.


  »Gut«, sagte ich schließlich, als wir ein Dickicht erreichten, in dem zwei Pferde angebunden waren. »Also England. Aber es gibt einen Ort, an den du mich bringen musst, bevor ich mit dir dorthin segle.«


  »Welchen Ort?«, fragte Colin.


  »Murano«, antwortete ich.


  


  Wir stritten von Pferderücken zu Pferderücken. Die Sonne war untergegangen, und wir trabten durch die schwüle Nacht.


  »Murano!«, zischte Colin mit gedämpfter Stimme, die seinen Ärger verriet. »Warum verlangst du nicht gleich, dass ich dich direkt ins Gefängnis des Dogen werfe?«


  »Colin! Luciano hat mir Geld für meine Flucht geliehen. Ich habe bei allem, was mir heilig ist, versprochen, es ihm zurückzugeben, sobald ich kann. Sieben Golddukaten! Ich muss es jetzt tun. Er hat sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt! Seine eigene Frau hat ihn angezeigt! Ohne ihn wäre ich nicht mehr am Leben!«


  »Das wirst du auch nicht mehr lange sein, wenn wir nach Venedig zurückkehren. Ich kann mir den Grund denken, warum seine Frau ihn verraten hat: Eifersucht!«


  »Unsinn!«, fauchte ich, obwohl es mir schmeichelte, dass nun offensichtlich er den Stachel der Eifersucht spürte. »Er hat mich versteckt, weil er Mitleid mit mir hatte! Ich war allein und ohne Schutz!«


  »Es ist Wahnsinn! Verstehst du nicht? Murano, die Höhle des Löwen! Du willst alles riskieren für ein paar Dukaten! Warum?«


  »Weil ich es versprochen habe! Vielleicht hat man ihn gefoltert oder getötet. Ich muss es wissen!«


  »Und? Wenn du es weißt? Was dann?«


  »Dann habe ich mein Versprechen gehalten«, beharrte ich starrsinnig.


  Für einen Augenblick ritten wir ohne ein Wort nebeneinanderher, jeder ins Schweigen seines eigenen Trotzes gehüllt. Ein silberner Vollmond stieg aus dem dunklen Wasser, das anfing zu glitzern. Ich fühlte mich an den Alten erinnert, der sich bei seinem irrwitzigen Ritt den Hals gebrochen hatte. Die Münzen, die ich damals so hektisch auflas, glitzerten so wie jetzt das Meer.


  »Hältst du nicht auch die Versprechen, die du deinem König gegeben hast?«, nahm ich den Kampf mit Worten schließlich wieder auf.


  »Du betrachtest den Glasbläser also als deinen König?«, höhnte Colin und versetzte seinem Gaul einen Hieb mit der Peitsche.


  Ich trieb mein Pferd an und holte ihn wieder ein. »Du verdrehst mir das Wort im Mund! Es geht darum, dass man Versprechen halten soll, und nicht darum, wer wessen König ist!«


  »Verdammt!«, schrie Colin und riss am Zügel. Wir standen. »Verstehst du nicht, dass ich nur eines will: dich und unser Kind, das noch nicht einmal geboren ist, in Sicherheit! Du willst drei Leben riskieren für ein unsinniges Versprechen, das du irgendwann einmal irgendwem gegeben hast! Gib ihm das Gold zurück, wenn Gras über die Sache gewachsen ist! Aber doch nicht jetzt! Es ist Wahnsinn!«


  »Es ist meine heilige Pflicht! Jetzt! Ich muss es jetzt tun. Nicht irgendwann! Und Luciano ist nicht irgendwer!« Ich kniff die Lippen zusammen und korrigierte: »Außerdem: zwei Leben. Nicht drei. Denn wenn du dich weigerst, mich nach Venedig zu begleiten, dann gehe ich allein.«


  Colin brauste auf: »Du wirst nicht alleine gehen! Ich verbiete es dir!« Er stöhnte: »Warum nur konnte ich mich nicht in eine sanftmütige Engländerin verlieben? Dein verdammter irischer Dickschädel! Ich hätte es von Anfang an wissen müssen!«
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  Du bist verrückt!«


  »Warte hier auf mich! Ich bin bald zurück!«


  »Ich flehe dich an, gib acht auf dich und auf unser Kind!«


  Vom schaukelnden Nachen aus ließ ich mich ins Wasser gleiten, den Beutel mit dem Gold am Gürtel. Ich blickte noch einmal zurück. Colin lehnte wie ein dunkler Schatten über den Rudern. Den Schein des Mondes meidend, schwamm ich den gleichen Weg wie damals, als mich das Boot des Spitzels an den einzigen Ort Muranos gebracht hatte, der nicht so streng bewacht wurde wie die übrigen Zugangswege zu Wasser.


  Noch lange hatten wir gestritten, bevor Colin nachgab. Dann, nachdem wir uns Dinge geheißen hatten, für die wir uns später schämten, kam die Versöhnung. Wir gelobten, nie wieder uneins zu sein, weinten und lachten gleichzeitig. Endlich zeigte Colin mir wieder sein unwiderstehliches Lächeln, das Grübchen in seine Wangen zauberte.


  »Venedig liegt ja beinahe auf dem Weg nach Hause. Warum also nicht.«


  »Nur ein kleiner Umweg zu unserem Glück«, flüsterte ich und streichelte sein Gesicht.


  Nun, als ich aus dem Wasser stieg und den hellen Streifen Sand der kleinen Bucht betrat, wurde mir bange. Ein Wolkenband am Horizont hatte sich vor den Mond geschoben. Ich hörte das gedämpfte Fauchen der Glutöfen und spürte die Hitze, die über der Insel waberte und selbst die Nachtluft flirren ließ. Ich wünschte mir so sehr Luciano, den unerschütterlichen Riesen, so anzutreffen, wie ich ihn verlassen hatte: sanft, melancholisch, umgeben vom Geruch von Wein und Rauch. Am Tag hätte ich es nicht gewagt, hierherzukommen, zu groß wäre die Gefahr gewesen, entdeckt zu werden. Schlief Luciano jetzt schon? Hatte man ihm damals geglaubt, was er erzählte? War er überhaupt noch am Leben? Ich hoffte es so sehr. Ich musste es wissen.


  Ich balancierte über ein Brett, das ein Ufer des schmalen Kanals mit dem anderen verband. Ich schlich um die Hütten. Endlich fand ich Lucianos Haus. Ich lauschte mit angehaltenem Atem. Es brannte kein Licht.


  Vorsichtig nahm ich den schweren Türring, der aus dem Maul eines bronzenen Löwenkopfes hing. Ich hob ihn an, hielt inne. Nun ließ ich ihn fallen. Überlaut in der Nacht schlug der Ring auf das dunkle Eichenholz. Drinnen raschelte etwas, es klang nicht nach Lucianos grobschlächtigem, gewaltigem Körper. Sofort erkannte ich die Stimme seines Weibes.


  »Wer ist da?« Es klang hoch und schrill und sollte wohl heißen: Wer wagt es, zu stören!


  »Sinead«, sagte ich leise, doch laut genug, dass sie es drinnen hörte.


  Zunächst blieb es still. Ich hörte keine Schritte, auch nicht das Schleifen nackter Sohlen auf dem Steinboden. Trotzdem spürte ich, dass sie nun hinter der Tür stand und wartete. Worauf? Und warum trat Luciano nicht dazwischen, schob sie mit einer seiner riesigen Hände zur Seite und ließ mich ein? Lautlos schwang die schwere Tür auf. Da stand sie, winzig, verletzlich wirkend, filigran wie einst.


  »Du wagst es, noch einmal hierherzukommen?«, zischte sie.


  Ich spähte an ihr vorbei in die Dunkelheit des Raums. Eine Gestalt, in ein Bettlaken gewickelt, stand plötzlich da. Ein Mann, doch viel zu klein für Luciano.


  »Was willst du?«, fragte sie.


  »Nichts von dir«, gab ich zurück.


  »Was ist los?«, brummte der Mann im Hintergrund.


  »Nichts«, sagte Lucianos Weib. Ihre berechnenden Augen glitten von mir ab. »Geh wieder ins Bett«, befahl sie dem Mann und wandte sich an mich. »Also?«


  »Ich bin wegen Luciano gekommen.«


  »Tatsächlich? Und weiter?«


  »Ist er hier?«


  Sie stieß ein hohes Lachen aus. »Schon lange nicht mehr.«


  Erschrocken hob ich die Hand vor den Mund. »Haben sie ihn getötet?«


  Sie lachte noch schriller. »Getötet? Nein!«


  »Was ist mit ihm geschehen?«, rief ich verzweifelt. »Wo ist er?«


  Ihr Lachen erstarb, wich einem grausamen Zug um ihren Mund. »Du findest ihn auf der Piazza San Marco. Und jetzt geh. Bevor ich die Wachen Muranos rufe!«


  


  Das Boot war nicht mehr da.


  Ich schwamm ziellos in der Lagune umher. Verwirrt, verängstigt blickte ich mich um. Vom Nachen, von Colin keine Spur.


  »Colin«, flüsterte ich vorsichtig und dann lauter: »Colin!« Der Mond schob sich über die Wolkenbank. Das glitzernde Wasser der Lagune blieb glatt und stumm. War er etwa über Bord gefallen – er, der nicht schwimmen konnte? Ertrunken? Das Boot abgetrieben? Irgendetwas war geschehen. Ich hatte furchtbare Angst.


  Er und das Boot blieben verschwunden.
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  Karl betrachtete seine Gattin, Blanche von Valois, nachdenklich. Der Schlaf hatte ihre Wangen rosig gefärbt, ihr fein geschwungener Mund schien zu lächeln. »Nun bist du also endlich Königin«, flüsterte er kaum hörbar, um ihren Schlaf nicht zu stören. »Und ich bin König von Böhmen.« Ihr helles Haar breitete sich wie ein Fächer über das Kissen. Er nahm eine Strähne und drehte sie vorsichtig zwischen den Fingern. Sie hatten sich geliebt, und nun schlief sie. Wirst du mir diesmal einen Thronfolger schenken?, sprach er in Gedanken zu ihr. Es ist sehr wichtig für Könige, Erben zu haben. Sonst gibt es Krieg, und ein ganzes Reich kann zerfallen. Denke nur an Philipp. Seine Augen wanderten zur dunklen Täfelung der Decke, die mit Schnitzwerk verziert war. Der Anblick ließ Erinnerungen an damals wachwerden. Vor dreizehn Jahren war er zusammen mit Blanche nach Prag gekommen, um auf dem Hradschin zu wohnen. Die Burg war ein baufälliges, zugiges Loch gewesen. Im Winter pfiff der eiskalte Wind durch alle Ritzen, im Sommer war die Hitze unerträglich. Nach all dem Prunk und Überfluss am französischen Hof war Böhmen für beide ein Schock. Durch die häufige Abwesenheit König Johanns war das Land kaum regiert worden. Karl, der Prinz, versuchte Strukturen zu schaffen, Heidentum zu bekämpfen und die ständig aufflammenden Feindseligkeiten unter den Fürsten einzudämmen. Blanche half ihm dabei, so gut sie konnte. Selbst wenn er gezwungen war zu reisen, blieb sie in Prag.


  Vielleicht ist all dies der Grund, warum du zu einem festen Bestandteil in meinem Leben geworden bist, überlegte Karl. Ich war ja selbst so überrascht, als ich mir meine Zuneigung zu dir eingestehen musste. Anfangs waren wir einander so fremd, aber nun sind wir zusammengewachsen. Es ist nicht jenes überwältigende Gefühl, das von einem Besitz ergreift und einen nichts anderes mehr denken lässt. Was ist besser, die ruhige Geborgenheit oder jenes alles verzehrende Feuer?


  Er verdrängte den plötzlich aufkommenden Gedanken an Sinead und wandte sein Gesicht wieder Blanche zu. Ihre Lippen bewegten sich leicht, sie seufzte im Traum. Er zog die Decke höher um ihre schmalen Schultern. Sie wirkte zerbrechlich und hatte doch am Aufbau des Reiches so hart mitgearbeitet.


  »Ich bin mir sicher, diesmal wirst du mir einen Sohn gebären«, flüsterte er. Er dachte an die Zukunft. Was sie wohl bringen mochte? Pierre Roger, der Papst, dem man vorwarf, er verschwende den Reichtum der Kirche, um sich in Avignon selbst ein Denkmal zu setzen, hatte am Vortag bekümmert den Kopf geschüttelt. »Karl, uns stehen schlimme Zeiten bevor. England und Frankreich werden sich wohl noch lange bekämpfen, der Krieg breitet sich immer mehr aus! Und vom Süden her erfasst eine schreckliche Seuche unsere Welt. Der Schwarze Tod zieht eine Schneise des Schreckens hinter sich her. Er ist der Inbegriff des Sensenmannes, der alles niedermäht, was irgend in die Nähe seiner tödlichen Sense kommt!«


  Karl wusste, was die Betroffenheit des Papstes noch steigerte. Viele Menschen zeichneten ihn, den Vertreter Gottes auf Erden, für all das Unheil verantwortlich, warfen ihm nicht nur die Trennung von Rom, sondern auch noch Prunksucht und Vetternwirtschaft vor. Sie sahen ihn als die Ursache für die Strafen Gottes, die er in Form von Krieg und Krankheit auf die Erde schickte.


  Karl erhob sich vom Lager, ohne seinen Blick von Blanche zu wenden. Ein kühler Lufthauch fuhr durch den Raum. Bald würde es Herbst werden.


  Ein schwaches Klopfen ertönte. Karl ging rasch zur Tür und öffnete. Ein Diener stand davor.


  »Ich wollte nicht gestört werden!« Karl dämpfte seine Stimme, ohne seinen Unmut zu verbergen.


  »Verzeiht, Herr. Ein Bote ist eingetroffen. Vom Hohen Rat von Venedig.« Der Diener förderte ein Schreiben zutage. Ich soll Euch das hier übergeben.«


  Karl griff nach dem versiegelten Pergament. Mit einem Kopfnicken gebot er dem Bediensteten, sich zu entfernen. Dann nahm er von einem Tischchen einen schmalen Dolch, um das Siegel aufzubrechen. Er ging mit dem Schreiben zum Fenster und setzte sich. Unter ihm erwachte im frühen Morgenlicht Prag zum Leben, nach einer langen Nacht des Feierns. Doch er hielt sich nicht mit Betrachtungen seiner Stadt auf, in der Pierre Roger ihn gekrönt hatte. Zu neugierig war er, welche Botschaft der Hohe Rat von Venedig ihm zukommen ließ. Seit jenem verhängnisvollen Tag auf der Lagune ruhten die Verbindungen Böhmens zur Serenissima. Nun nahm der Doge selbst den Kontakt wieder auf. In den folgenden Tagen würden aus vielen Ländern Glückwünsche zu Karls neuem Amt eintreffen. War dieser Brief der erste dieser Art?


  Karl begann zu lesen. Die Botschaft war auf Italienisch verfasst, dessen er ausreichend mächtig war. Die Angewohnheit der Venezianer, selbst Schreiben, die weit hinaus in die Welt gingen, in der eigenen Sprache zu verfassen, war bezeichnend für ihr Selbstbewusstsein. Diese Arroganz ist die Handschrift Marino Falieros, dachte Karl, noch bevor er dessen Signum gesehen hatte. Bald war ihm trotz umständlicher und blumiger Formulierungen klar, was der Vorstand des Hohen Rates ihm mitteilte.


  »Dem Engländer, der auch Euren Vater auf dem Gewissen hat, und seiner Hure ist es gelungen, aus der eingeschlossenen Peststadt zu fliehen. Aber das wisst Ihr wohl selbst schon.«


  Karl nickte in Gedanken. Seine Spitzel, die seit über einem Jahr die beiden verfolgten, hatten ihm erst vor drei Tagen dieselbe Meldung zukommen lassen. Leider hatte ein Sturm über dem Meer die Spur des Mörders und seiner Buhle verweht. Karls Herz setzte einen Schlag aus, als er weiterlas:


  »Was Ihr vielleicht noch nicht wisst, will ich Euch nun mitteilen.« Karl konnte förmlich spüren, wie Faliero an dieser Stelle innegehalten hatte, als könne er damit die Spannung erhöhen, was seine Botschaft betraf. »Wir haben die beiden wieder aufgespürt. Ratet wo: hier, in Venedig.«


  Langsam ließ Karl das Schreiben sinken. Der Engländer und Sinead waren also nach Venedig zurückgekehrt. Warum? Waren sie zu selbstsicher geworden, nachdem man ihrer ein Jahr lang nicht hatte habhaft werden können und ihr sogar die Flucht aus einer belagerten Peststadt gelungen war? Mit Schaudern dachte Karl an die Berichte seiner Häscher. Sinead hatte sich sozusagen unter die Leichen auf einem Pestwagen gemischt. Was mochte in dieser Frau wohl vorgehen? Fürchtete sie nicht einmal den Schwarzen Tod?


  Fest stand auch, was Faliero mit seinem Schreiben gerade zu diesem Zeitpunkt eigentlich bezweckte: Es sollte eine Demonstration seiner Machtfülle sein. Während er, Karl, sich vergebens um die Ergreifung der beiden bemüht hatte, gelang dies ihm, dem Führer des Hohen Rates von Venedig, in der eigenen Stadt. Es war Falieros zynische Art, dem frischgebackenen König von Böhmen zu seinem neuen Amt zu gratulieren.


  Karl fasste rasch einen Entschluss. Er lief zur Tür und trat hinaus. Den Bediensteten, der auf dem Gang wachte, wies er an:


  »Man soll mein bestes Pferd satteln und einen angemessenen Begleitschutz bereitstellen, aber unauffällig und ohne irgendwelche königlichen Insignien! Ich muss auf dem schnellsten Weg nach Venedig!«


  Nun kehrte er ins Schlafgemach zurück. Er trat zu Blanche und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Ich bin bald wieder zurück«, flüsterte er. Dann verließ er den Raum.
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  Die Fischer fuhren mit ihren Booten in der Morgendämmerung auf die Lagune. Ein schmächtiges Männlein mit von der Sonne verbrannter Runzelhaut zog mich schließlich ins Boot und legte mir voller Sorge seine nach Fisch stinkende Jacke um die Schultern. Er hatte gerade das Netz auswerfen wollen, aber er fing nur mich, nass, verwirrt, ängstlich.


  Ich konnte nicht begreifen, was geschehen war. Es war doch unmöglich, dass ein Mann einfach so ins Wasser fiel, selbst bei Nacht! Was aber mochte Colin dann veranlasst haben, ohne mich davonzurudern? Ich grübelte und sorgte mich, hatte Angst. Der winzige Fischer musste mehrmals fragen, wohin er mich bringen durfte, bevor ich abwesend eine Antwort gab:


  »Zur Piazza San Marco.«


  Eine sanfte Morgenbrise fuhr in das armselige Dreieckssegel der Barke und schob sie vorwärts. Das Wasser der Lagune färbte sich im Schein der aufgehenden Sonne türkis. Andere Segel trieben dahin wie weiße Seerosenblätter. Sollte nicht Neid in mir aufkommen, bei dieser Idylle aus Sonne, Meer und einfachem Leben der Fischer? Wie verworren, bedroht, zerrissen dagegen mein eigenes!


  Mit der Hand auf meinem gewölbten Leib saß ich im Bug und sah, wie der Campanile vor uns auftauchte, dann der prunkvolle Palast des Dogen und der Dom San Marco. Auf dem Platz davor begann das morgendliche Leben. Der Fischer holte das Segel ein. Wir legten an. Ich stieg aus, mit einem flüchtigen Dank.


  


  Meine Augen fanden ihn, ohne dass ich hätte suchen müssen. Selbst sitzend war die riesenhafte Gestalt kaum zu übersehen. Er hockte im Schatten einer Hauswand unter dem Gildenzeichen der Schneider, die Beine gekreuzt, den massigen Schädel gesenkt. Ich begann zu laufen, spürte, wie die Freude in mir hochstieg. Luciano! Der höhnische Blick seines Weibs hatte mir solche Furcht eingejagt, ihm sei etwas Schreckliches widerfahren. Doch nun saß er hier, auf dem Platz, wo das Leben pulsierte, und schien unversehrt und wohlbehalten! Ich dachte an das Einhorn, sein Abschiedsgeschenk für mich. Wo hatte ich es verloren? Als sie mich foltern wollten oder schon vorher?


  Er sah mich erst, als ich vor ihm stehen blieb. Nun sprang er auf. Breitete die Arme aus, um mich damit fest zu umschließen, wie ich glaubte. Ich blickte in seine flackernden Augen, die mich beinahe flehentlich ansahen, als wollten sie mich auf etwas hinweisen, das ich noch nicht bemerkt hatte.


  »Luciano!«, rief ich und löste den Beutel vom Gürtel. »Ich bringe dir dein Gold zurück. Wie ich es versprochen habe.«


  Mit Entsetzen erkannte ich den ersten Teil der Wahrheit. Als mein Gesicht an seiner Brust lag, spürte ich die Armstümpfe in meinem Rücken.


  »Was haben sie mit dir gemacht!« Tränen rannen über meine Wangen. Er selbst hatte es mir damals gesagt: Sinead, es gibt schlimmere Strafen als den Tod!


  »Sie haben dir die Hände abgehackt«, konnte ich nur flüstern. Ich strich verzweifelt über seinen Rücken, doch er stieß mich fort.


  »Sprich mit mir, Luciano, ich bitte dich!« Ich weinte. »Man hat dein Leben zerstört! Warum haben sie dir das angetan? Du hast doch nur Gutes gewollt!«


  Er blieb stumm, hob die Schultern, als sei es ihm unangenehm, dass er so vor mir stand.


  Meine Gedanken rasten. »Warum bist du hier? Keiner von euch darf Murano verlassen. Warum haben sie bei dir eine Ausnahme gemacht? Hat es dein böses Weib eingefädelt, dass du verjagt wurdest? Hat sie dich zum Bettler gemacht, der auf Almosen angewiesen ist, hier auf der Piazza?«


  Er schüttelte den Kopf. Seine dunklen Augen hatten aufgehört zu flackern. Nun wurden sie groß, die Brauen beschrieben weite Bögen auf seiner Stirn, als habe ihn etwas erschreckt. Sein rechter Armstumpf hob sich.


  Ich begriff nicht. »Luciano! Ich verstehe, dass du mir nicht wohlgesonnen bist. Aber warum sprichst du nicht mit mir?«


  Eine tragende, selbstverliebte Stimme erklang. »Er kann nicht sprechen. Wir mussten ihm doch die Zunge herausschneiden, damit er nicht noch mehr Geheimnisse Muranos verrät.«


  Langsam drehte ich mich um. Hinter mir stand, ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen, Marino Faliero. Umringt von seinen Schergen.
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  Durch die Gitterstäbe, die, wie ich mich nun erinnerte, im Arsenal geschmiedet worden waren, blickte ich auf einen der viele Kanäle Venedigs. Ich sah Gondeln, Barken und Kähne und hatte das Gefühl, es sei das Leben, das dort draußen an mir vorüberzog. Doch wollte ich überhaupt noch leben? Das furchtbare Schicksal Lucianos beherrschte mein ganzes Denken. Wie konnten Menschen nur so grausam sein? Ich verstand es nicht. Ich dachte an den Hohn in Falieros Augen, als er mir erklärte, sie hätten dem Glasbläser nicht nur beide Hände abgehackt, sondern ihm auch noch die Zunge herausgeschnitten.


  Natürlich war auch Colin ihnen in die Hände gefallen, dort draußen auf der Lagune, als er darauf wartete, dass ich zu ihm zurückkehrte. Taten sie ihm Ähnliches an wie Luciano?


  Es war alles immer nur meine Schuld.


  Längst waren alle meine Tränen versiegt. Ich hielt die Hände fest auf meinen Leib gedrückt, als könnte ich so das ungeborene Leben schützen, dessen Los untrennbar verbunden war mit meinem. Was nun mit mir geschehen würde, stellte kein allzu schwieriges Rätsel dar. Sie würden mich hinrichten. Ich wusste nur noch nicht, auf welche Weise.


  Ich erfuhr es am Abend, als Marino Faliero mich holen ließ. Über viele Marmorstufen und einen steinernen Steg brachte man mich an einen Ort, der überquoll von Prunk. Mittendrin thronte der Vorstand des Hohen Rates und blickte arrogant auf mich herab. Geschmückt mit Gold, Brokat und Edelsteinen, Augen und Mund geschminkt, so dass er mich noch mehr abstieß als je.


  »Nun«, sagte er, mit sich und der Welt zufrieden, das war offensichtlich.


  »Nun, was?«, gab ich zurück.


  »Setz dich!« Er wies auf einen samtbezogenen Sessel auf geschwungenen Goldbeinen mit hohen glitzernden Lehnen.


  Ich blieb stehen und schwieg.


  »Du möchtest stehen? Auch gut.« Er schob seine Hand über den Stockgriff aus geschnitztem Elfenbein. An jedem Finger steckte ein noch größerer, noch funkelnderer Ring. »Es war unvorsichtig von dir, nach Venedig zurückzukehren. Du hast gelogen und betrogen. Und einem der schlimmsten Feinde Venedigs geholfen. Wusstest du nicht, dass ich nicht ruhen würde, bis ich dich gefasst habe?«


  Vor dem Fenster, am Eingang zum Lido, sah ich eine Galeere mit vollem Segel vorbeiziehen, weiß und elegant wie ein Schwan. Auf einem solchen Schiff war auch ich damals in die Stadt gekommen – als Prinzessin. Es kam mir jetzt wie eine Ewigkeit vor.


  »Weißt du«, palaverte Faliero selbstgefällig weiter, mit seiner Stimme, die bestimmt weit aufs Meer hinaustrug, »aus dir hätte in Venedig etwas werden können. Nur hast du dich auf die falsche Seite geschlagen. Warum? Das habe ich mich oft gefragt. Du hättest es so einfach haben können!« Faliero erhob sich von seinem Thron und schritt auf mich zu. Unwillkürlich wich ich zurück, doch er folgte mir und schob die Hand unter mein Kinn. »Sieh mich an.«


  Ich drehte den Kopf zur Seite.


  »Deine Widerborstigkeit hat mir von Anfang an gefallen. Die Geschichte deiner Flucht aus Bonifacio fand ich unglaublich, faszinierend! Ich stelle mir vor, wie sich eine Frau, die so etwas wagt, wohl im Bett benimmt!« Er griff fester zu und bog meinen Kopf zurück. Dabei grinste er, und ich sah seine weißen ebenmäßigen Zähne. Selbst die wirkten unecht an ihm.


  »Ich mag es, eine Frau zu zähmen. Wir beide zusammen, Sinead, du und ich, was für ein Paar!«


  »Lieber ein echtes Schwein als ein falsches«, erwiderte ich.


  Sein Schlag war schnell, hart und brannte auf meiner Wange. Während er zuschlug, lächelte er. Nun blickte ich ihn doch an, damit er den Hass in meinen Augen sehen konnte.


  »Es ist ein Jammer«, tönte er weiter, »eine schöne Frau wie du muss sterben. Es ist eine Verschwendung, die ich mir ewig vorwerfen werde. Es sei denn …«


  Er hielt inne, hob die Hand zu seinem eigenen Kinn und ließ sie wieder sinken. Dabei betrachtete er mich nachdenklich von oben bis unten und schnalzte mit der Zunge.


  »Möchtest du, dass ich dir ein Geheimnis verrate? Sicher möchtest du das, du bist eine Frau!« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich hatte große Pläne mit uns beiden.« Er pausierte, als warte er auf Beifall. Dann faltete er die Hände hinter dem Rücken und schritt vor mir auf und ab. »Ein schöner Hahn braucht eine schöne Henne, kennst du das Sprichwort?«


  »Ich weiß nur, dass ich nicht auf einem Misthaufen leben will.«


  Darüber lachte er herzhaft. »Sinead, dein Trotz reizt mich nur umso mehr. Einst werde ich Doge von Venedig sein. Ich hatte dich zu meiner Dogeresse auserkoren! Ist das nicht ein süßes, großartiges Geheimnis?«


  Er wartete vergebens auf eine Antwort. Schließlich hob er bedauernd die Schultern. »Aber das geht nun sowieso nicht mehr. Du bist des Verrats angeklagt. Wie könnte eine Verräterin die Gattin des Dogen werden? Nein, unmöglich. Dazu ist es nun zu spät. Leider.«


  Worauf wollte er hinaus? Was bezweckte er mit diesem Monolog, diesem Ausbreiten seiner verworfenen Pläne? Wollte er mich erniedrigen, mir seine Macht demonstrieren, bevor er mich an den Galgen brachte?


  »Ich schlage dir trotzdem einen Handel vor.« Er blieb wieder vor mir stehen. »Dein Leben. Was ist dir dein Leben wert?«


  Nicht mein Leben, dachte ich, sondern das Leben meines ungeborenen Kindes. Dafür würde ich alles geben. Kein Opfer wäre zu groß.


  »Du schweigst beharrlich? Trotzdem, ich nenne dir den Preis.«


  Er war ein Meister der theatralischen Pausen, mit hochgezogenen Brauen, einem erwartungsvollen Lächeln und nach oben gedrehten Handflächen.


  »Du bist der Preis. Sinead. Du wirst meine Hure, dafür schenke ich dir das Leben.«


  Ich spie ihm auf das mit Rubinen geschmückte Schuhwerk. Dann sagte ich ruhig: »Meine Spucke ist für dein Gesicht zu schade!«


  Das Lächeln blieb auf seinem Gesicht. Die Worte des Dogen, dass Venezianer Masken lieben, erhielt eine neue Bedeutung. Dieser Mann, Marino Faliero, trug seine Maske immerzu, tagein, tagaus.


  »Damit hast du soeben dein eigenes Todesurteil gesprochen.« Er schritt zurück zu seinem Thron und setzte sich. »Wie ich schon sagte, es ist ein Jammer. Aber so ist es nun einmal.« Sein Zeigefinger begann, im Takt auf die goldene Armlehne zu klopfen. »Du wirst durch Feuer sterben, auf dem Scheiterhaufen.« Er lächelte wieder, als erinnere er sich an eine schöne Begebenheit. »Weißt du, ich dachte immer, dein Haar hat die Farbe des Feuers. Nun werde ich es bald vergleichen können. Morgen schon.«


  »Ist das der Fortschritt in Venedig?«, höhnte ich. »Ein Beispiel der Gerechtigkeit für jedermann? Ein Todesurteil ohne Gerichtsverhandlung, ohne Verteidigung?«


  »Aber das war gerade die Gerichtsverhandlung!« Wieder hob Faliero die Hände, mit einer Geste, die alle Schuld von sich wies. »Du hattest reichlich Gelegenheit zur Verteidigung. Nur hast du sie nicht genutzt mit deinem starrsinnigen Schweigen!« Echte Bestürzung brachte er nun sogar zum Vorschein. Was für ein Schauspieler!


  »Ich bot dir gar an, dein Leben zu retten! Doch du hast mein Angebot abgelehnt, in recht eindeutiger Weise! Was soll ich denn noch tun?«


  »Nichts.« Mein Blick schweifte aus dem Fenster. Das Schiff auf der Lagune war verschwunden.


  »Eins noch«, sagte Marino Faliero. »Eins noch, bevor du deine letzte Nacht im Kerker verbringst.« Sein Finger hörte auf zu klopfen. »Was ist dein letzter Wunsch?«


  Mir fielen eine Menge letzter Wünsche ein. Mein allergrößter Wunsch wäre es, mein Kind könnte leben. Ich legte meine Hände auf den Leib, um es vielleicht zu spüren. Dann sagte ich:


  »Ich möchte zusammen mit Colin sterben.«


  »Uns hat er seinen Namen nicht genannt. Colin heißt der Engländer also.« Der Vorstand des Hohen Rates schüttelte ein goldenes Glöckchen. Der Klang war hoch und rein. Lautlos betraten die Wachen den Raum und stellten sich neben mich.


  »Du hast recht«, grinste Marino Faliero. »Warum den Henker zweimal bezahlen, wenn einmal reicht. Warum Holz verschwenden, mit dem man ein Boot bauen kann.« Er nickte den Wachen zu. Dann sagte er:


  »Dein Wunsch wird dir gewährt.«
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  Als der Henker mir den Kopf schor, war abzusehen, dass Marino Faliero zumindest in dieser Sache nicht recht behalten würde. Die Gelegenheit, zu vergleichen, ob mein Haar tatsächlich die Farbe von Feuer hatte, bestand nicht mehr.


  Ich verbrachte die Nacht im Kerker, gequält von entsetzlicher Angst. Ich hatte gehört, vor seinem Tod solle man die »Dinge« ordnen. Ich war nicht in der Lage, auch nur die Spur einer Ordnung in meine Gedanken zu bringen, die panischer umherflatterten als ein Schwarm schwarzer, aufgeschreckter Vögel. Alle Erinnerungen wirbelten durcheinander – Vater, Colin, Cailun, ein alter Mann, Luciano, Faliero, der Doge.


  Kein einziges Mal tat ich die Augen zu. Bald würden sie für immer geschlossen sein.


  Im ersten Tageslicht brachte der Wächter einen Kanten Brot und eine Schale dünner, milchiger Suppe. Ich ließ beides unberührt. Man schleppte mich aus dem Kerker zu einem Kahn, der behäbig durch den stillen Morgen glitt. Er brachte mich zur Piazza San Marco, wo man mich unter dem Gejohle der Menge auf einen bereitstehenden Leiterwagen lud. Der Henker fesselte meine Hände und Füße an die Sprossen. Meine Angst wuchs ins Unermessliche, ließ meinen ganzen Körper erzittern. Ich wünschte nun, der Schwarze Tod bräche aus mir hervor und tötete mich, bevor das Feuer es tat.


  Verzweifelt blickte ich über die wogende Menschenmenge. Waren sie alle nur meinetwegen gekommen? Und Colin? Wo war er? Brach Faliero sein Versprechen, mir den letzten Wunsch zu gewähren?


  Ein Pfaffe kletterte zu mir auf den Karren und belehrte mich über die großmütige Gnade Gottes und die reinigende Kraft des Feuers. Ich wollte ihn anbrüllen, ihm die Augen auskratzen, damit er nur endlich still sei. Doch dann sah ich endlich Colin, auch er mit blutig geschabtem Kahlschädel, die Hände auf den Rücken gefesselt. Sie stießen ihn auf den Wagen, der Henker band ihn fest.


  »Colin!«, rief ich und riss an den Stricken.


  »Den Verurteilten ist es verboten zu sprechen«, knurrte der Henker.


  »Was willst du machen, willst du uns töten?«, höhnte Colin und flüsterte: »Sinead, denke immer daran, ich bin bei dir, egal, was geschieht.«


  Hände griffen in die Speichen des Karrens, und er setzte sich in Bewegung. Wind kam auf und fuhr in die Menge, so dass Hüte davonflogen. Ein fernes Rumpeln war zu hören, dumpfer, dunkler als das Schlagen der Wagenräder. Der Himmel weit draußen über dem Meer drohte giftgelb.


  Die Piazza war für die Hinrichtung prächtig geschmückt. Mir hingegen hatte der Henker einen Kittel aus Sackleinen übergeworfen, nichts weiter. Auch Colin trug den erdfarbenen Kittel des zum Tode Verurteilten. Mühsam bahnte sich der Henkerskarren den Weg durch die feiernde Menge. Die Gaffer pfiffen, sangen und johlten. Nur einige standen still.


  Am Rande der Piazza, dort, wo das Pflaster endete und die nackte Erde begann, erahnte ich das Schafott, verdeckt von der Menge der Schaulustigen. Nur der Holzpfahl ragte auf. Dort, so vermutete ich, würden sie uns festbinden. Ich begann zu weinen, vor Angst, Wut und Scham. Sofort begann höhnisches Gelächter und einer feixte:


  »Das wird nicht reichen, um das Feuer zu löschen!« Beifall und lautes Gelächter begleiteten unseren mühsamen Zug durch die Gaffer.


  »Hör nicht hin«, murmelte Colin, »sie würden rasch aufhören zu lachen, wäre es ihr eigener Tod.«


  Nun zuckten Blitze über den Sturmhimmel, die Donnerschläge krachten immer lauter und näher. Der Karren erreichte den Scheiterhaufen, einen harmlos wirkenden Kreis aus Reisig und Holz mit einem schmalen Durchgang, der wohl für drei Menschen bestimmt war: Colin, den Henker und mich.


  Sie luden uns vom Wagen wie Schlachtvieh. Der Henker stieß uns durch die Reisiggasse bis zum Pfahl, mich auf die eine, Colin auf die andere Seite.


  »Wenn du ein Christenmensch bist, mit einem Herz aus Fleisch und Blut, dann lass uns nebeneinander sterben«, sagte Colin.


  Der Henker, grobschlächtig mit fleischigen Händen, so wie ich mir einen Vollstrecker dieser Art schon immer vorgestellt hatte, zuckte nur mit den massigen Schultern. »Von mir aus. Dann kann das Publikum euch beide besser sehen.«


  Die Stricke, die uns an den Stamm fesselten, erinnerten mich daran, dass ich schon einmal mit Colin so verbunden war. Unter Tränen flüsterte ich: »Colin! Erinnerst du dich, als wir uns zum ersten Mal verloren? Im Sturm, im Meer – auch da waren wir aneinandergebunden.«


  »Erinnere dich lieber daran, wie wir uns zum ersten Mal trafen«, gab Colin zurück. »Am Bach, an unsere Eiche gelehnt, gerade so wie jetzt.«


  Oh, Colin, wie kannst du das vergleichen – unseren majestätischen alten Baum mit den flüsternden Ästen voller Leben, der Zeuge unserer Liebesschwüre war, und diesen Schandpfahl, an dem wir grausam sterben werden!


  Der Priester trat vor, fett, schwitzend, mit einer prächtigen Bibel, weit vor seinen Bauch gehalten. Er begann, lateinische Gebetsformeln zu murmeln. Die Menge wurde in Erwartung ruhiger.


  Ich schluchzte: »Colin! Ich will nicht sterben! Ich habe solche Angst!«


  »Jeder Mensch muss sterben, auf die eine oder andere Art. Auch du und ich.«


  »Hast du keine Angst?«


  »Doch! Aber ich werde sie diesen Bastarden nicht zeigen! Sieh sie dir an, wie sie danach gieren, dass wir heulen, uns beschmutzen, verrecken!«


  Der Henker bückte sich nach Feuerstein und Zunder. Die lateinischen Beschwörungsformeln des Pfaffen schwollen an. 


  »Unser Kind! Ich wollte es wenigstens einmal sehen!«


  »Es wird im Himmel bei uns sein.«


  »Wir kommen in die Hölle, Colin!«


  Die Flammen der Fackel, die der Henker nun in den Händen hielt, knisterten. Das Schwarz des Himmels wurde dunkler als die Nacht. Ein Windstoß ließ die Fackel fauchen. Donner krachte wie Kanonenschläge.


  Mein Daumen ertastete den Knoten der Fesseln. Immer noch schluchzte ich: »Selbst der Himmel ist gegen uns! Hörst du, wie er grollt, siehst du, wie er sich verfinstert! Es ist nicht gerecht! Wie kann Gott es zulassen, dass unser Kind nicht leben darf!«


  »Sinead! Es ist bei uns, wird auf ewig bei uns sein!«


  Eine goldene Kutsche bahnte sich den Weg. Der Doge von Venedig, begleitet von Faliero und Mitgliedern des Hohen Rates, entstieg ihr. Die Menge applaudierte. Ohne Hast holte Faliero eine Schriftrolle aus seiner Toga. Er entrollte sie und verlas das Urteil. Dann gab er dem Henker einen Wink. Es sah beiläufig aus, herablassend, gerade so, als befehle er einem Knecht, die Pferde auszuspannen.


  Die Fackel senkte sich nach und nach an alle vier Ecken des Schafotts, Osten, Süden, Westen, Norden. Gierig fraßen sich die Flammen ins dürre Reisig. Die Menge begann wieder zu johlen. Ich zerrte und riss an den Fesseln, mein Daumen bohrte sich in den Knoten.


  »Colin! Wir werden verbrennen!«


  Colin schwieg. Ich fühlte seinen Körper neben mir, ruhig, warm – als wäre er ohne Furcht. Ich spürte die Hitze der Flammen, die um meine nackten Füße züngelten. Ein gewaltiger Blitz spaltete den Himmel. Erste schwere Regentropfen fielen.


  Faliero warf das Pergament achtlos ins Feuer. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, stieg er in die Kutsche, gefolgt vom Dogen und den anderen hohen Herren. Sie würden unseren Tod von ihren bequemen Sitzen aus, durch die Fenster des noblen Gefährts, betrachten.


  Der Sturm peitschte nun über die Piazza und fuhr über den Scheiterhaufen, als wolle er das Feuer niedermähen. Die Flammen bäumten sich auf, duckten sich, schienen von einer Ecke in die andere zu fliehen wie eine Schafherde vor dem Wolf. Die Regentropfen zischten.


  »Colin! Werden wir sehr leiden, bis wir tot sind?«


  »Sinead, versuche, nicht an das Feuer zu denken.« Colins Stimme zitterte leicht.


  Beinahe hätte ich laut gelacht. Die Flammen schlugen hoch, und Colin riet mir, nicht daran zu denken! »Das kann ich nicht!«


  »Sinead, du sollst wissen, ich liebe dich!«


  »Ich liebe dich auch!«, rief ich verzweifelt. Die Hitze des Feuers wurde immer schlimmer. Es knisterte, fauchte. Wieder und wieder versuchte ich, meinen Daumen in den Knoten der Fesseln zu bohren. »Eines muss ich dich noch fragen. Die Alte in der belagerten Stadt hat gesagt, alle Männer betrügen ihre Frauen.«


  Ein Blitz zuckte, begleitet von einem gewaltigen Donnerschlag. Der Sturm nahm zu. »Hast du mich je betrogen?«


  »Was für eine Frage, jetzt, hier!«


  »Ich muss es wissen! Du bist immer wieder fortgegangen. War es wegen einer anderen Frau?«


  »Nein, Sinead. Ich schwöre es dir bei meiner Ehre. Ich habe dich nie betrogen. Und von Anfang an habe ich keine andere geliebt als immer nur dich!«


  Der Sturm tobte über der Lagune. Der Himmel schien auf das Meer herabzufallen. Wie eine gewaltige gelb-schwarze Wand walzte das Unwetter auf uns zu. Die Flammen waren jetzt so heiß, dass sie mir das Haar versengt hätten, wäre mein Kopf nicht kahlgeschoren worden. Der Qualm aus dem zischenden Feuer nahm mir die Luft, ich hustete, würgte verzweifelt.


  Voll entsetzlicher Todesangst schrie ich: »Vater! Colin! Wir sind verloren!«


  Mit ungeheurer Wucht traf das Unwetter die Piazza. Während die Flammen des Scheiterhaufens gierig nach uns griffen, schrie der Mob noch einmal auf. Doch nicht wegen des Feuers, das uns verschlingen wollte. Eine Regen- und Hagelwand, getrieben von einem gewaltigen Orkan, rollte heran, brach über uns herein, schlimmer als jede von Gott gesandte Sintflut. Mit zum Himmel gewandten Blicken flohen die Menschen. Sie rannten panisch um ihr Leben.
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  Ihr kommt zu spät.« Falieros Rechte spielte mit dem goldenen Knauf seines Gehstocks. Seine Stimme hatte nichts von ihrem sonoren, tragenden Klang verloren. »Die Hinrichtung fand schon vor fünf Tagen statt.«


  Karl blickte in die dunklen Augen des Ratsvorsitzenden, dann nickte er langsam. »Ein Unwetter in den Bergen hielt mich auf. Eine Gerölllawine versperrte die einzige Passstraße. Ich konnte nichts tun, als warten, bis der Weg wieder freigeräumt war.«


  »Ihr habt nichts versäumt. Ich glaube, Euer Unwetter kam auch hier in Venedig an, gerade, als die beiden verbrannten. Es hat uns um den Genuss des Schauspiels gebracht.«


  »Sie starben also auf dem Scheiterhaufen?«


  »So ist es. Wenn Ihr es wünscht, zeige ich Euch die Richtstätte.«


  »Ist sie nicht in der Mitte des Platzes?«


  »Das war sie einmal. Doch ich habe das Pflaster der Piazza ausbessern lassen und befohlen, das Schafott dorthin zu verlegen, wo es nichts ausmacht, wenn das Feuer hässliche Spuren hinterlässt.«


  Sie überquerten den Platz.


  Faliero lachte leise. »Ich hoffe, Ihr seid mir nicht böse, dass ich Euch zuvorgekommen bin.«


  »Wie meint Ihr?«


  »Nun, Ihr wart doch auch hinter den beiden her, aber ich war leider schneller. Ihr könnt Eure Häscher zurückrufen. Ich weiß, Ihr hättet den Engländer und seine Hure zu gerne selbst gefangen. Schließlich hat er Euren Vater getötet.«


  »Ja. Aber nun habt Ihr das Urteil vollstreckt. Es macht keinen Unterschied, auf wessen Scheiterhaufen die beiden ins Jenseits befördert wurden.«


  »Wohl wahr.« Faliero schob Karl zum anderen Ende des Markusplatzes. Schwarz, verkohlt wies der Schandpfahl in den Himmel. »Dort drüben ist es. Es ist allerdings nichts mehr zu sehen.«


  Karl starrte auf den schwarzgrauen Aschehaufen. »Hat man nicht –«, er zögerte, bevor er weitersprach, »irgendwelche Überreste gefunden?«


  Der Vorstand des Hohen Rates schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Keine Knochen, einen Schädel oder wenigstens noch einen Zahn?«


  »Nein. Warum fragt Ihr?«


  »Das ist doch ungewöhnlich!«


  »Ganz und gar nicht. Ihr kennt doch die Gepflogenheiten des einfachen Volkes. Sie glauben, Gebeine oder sonstige Überbleibsel von Hingerichteten bringen Glück. Sobald das Unwetter vorüber und das Feuer erkaltet war, kamen sie aus allen Rattenlöchern der Stadt und durchwühlten die Asche.«


  »Ihr meint also, es liegt daran?«


  Faliero runzelte die Stirn. »Dass wir nichts gefunden haben? Natürlich! Woran sonst. Heute Morgen wurde der Platz gründlich umgepflügt. Das geschieht nach jeder Feuerhinrichtung. Bald kommen die Knochensucher wieder, falls der Pflug doch noch etwas ans Tageslicht gebracht hat.«


  Karl verspürte einen unbestimmten Schmerz. Er trat näher zum Schafott. Die Asche, dunkel und fein, flog auf, als ein Windhauch hineinfuhr. Aus der Asche am Richtpfahl wuchsen grüne Triebe.


  »Unkraut«, sagte Faliero abfällig, der Karls Blick gefolgt war. Er grinste. »Es scheint, auf den Überresten von Räubern und Mördern wächst es am besten.«


  »Es sind Rosentriebe«, erwiderte Karl. Zwei zartgrüne Ranken kletterten am Schwarz des verkohlten Schandpfahles empor, strebten aufeinander zu, als wollten sie sich ineinander verwinden.


  »Ihr mögt recht haben«, bemerkte Faliero beiläufig. Mit dem Gehstock fuhr er gelangweilt durch die Asche. »Ein alter Rosenstock stand im Weg, als wir das Schafott hierherverlegten. Ich ließ ihn herausreißen. Bestimmt haben die Eisenscharen schon beim ersten Pflügen nach der Hinrichtung einen Sämling nach oben gebracht. Oder die Gärtner haben nicht gründlich genug gearbeitet.« Der Vorstand des Hohen Rates stieß mit dem Fuß in die Asche und seufzte vernehmlich. »Wer kann sich heutzutage noch auf Bedienstete verlassen!«


  Karl spürte, wie seine Augen brannten. Dort, wo Falieros Stock eine Spur in der Asche gezogen hatte, fing plötzlich etwas die Strahlen der Sonne ein, glitzerte. Karl bückte sich, hob es auf.


  Ein Ring.


  Karl sank auf die Knie.


  »Was ist mit Euch?«, fragte Faliero. Seine Stimme klang misstrauisch.


  »Nichts«, antwortete Karl. Er hob den Rosenring an seine Lippen, dann barg er ihn in der Faust. Er flüsterte: »Einst hätte ich dir mein ganzes Königreich geschenkt.«


  


  Über der Piazza erklang die Stimme eines Tenors – aus der Ferne zunächst, doch dann wurde sie immer deutlicher, erhob sich klar in der Stille des Morgens. Karl erschrak. Er hatte das Lied schon einmal gehört, damals, als es im Palast des Dogen vom Balkon herabklang:


  »Non muoiono le fate, il ve pero piangeva senza fine.«


  Ein Bettler, krumm, verstümmelt, humpelte heran: »Per favore un elemosina vostre signorie? Bitte ein Almosen, Ihr hohen Herren! Ein Almosen!« Er verneigte sich tief, stellte seinen schäbigen Filzhut vor seine schmutzigen Füße und sang so rein, dass es schmerzte:


  
     Non muoiono le fate,


     il ve pero piangeva


     senza fine.

  


  Karl spürte salzige Tränen, als er die Bedeutung der Worte verstand.


  
     Elfen sterben nicht,


     doch der König weinte


     ewiglich.
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    Nachwort

  


  Ein Jahr nach dem Ende dieser Geschichte, 1348, starb Blanca Margarete von Valois, genannt Blanche, Karls erste Frau. Vor allem, weil es keine männlichen Erben gab, war der König gezwungen, sofort wieder zu heiraten.


  Karl, zunächst auf den Namen Wenzel getauft, war nicht nur Herrscher zweier Völker, der Böhmen und der Deutschen, sondern selbst ein Produkt internationaler Herkunft und Erziehung. Geboren in Böhmen, halb Deutscher, halb Franzose, mit einem kräftigen Schuss slawischen Blutes mütterlicherseits, wuchs er in Frankreich auf, ohne seine eigentlichen Wurzeln je zu vergessen oder gar zu leugnen. Er beherrschte fünf Sprachen. Böhmen wurde unter seiner Regentschaft zu einem geistigen und wirtschaftlichen Zentrum Europas. Wie man seiner Biographie entnehmen kann, war er ein äußerst religiöser Mensch, in seinen Träumen und Visionen begegneten ihm Engel und weissagten ihm die Zukunft. Seine große Gottesfürchtigkeit und sein enger Bezug zur Geistlichkeit, allen voran zu Pierre Roger, dem späteren Papst Clemens VI., trugen ihm zunächst den abschätzigen Titel »Pfaffenkönig« ein.


  Karl IV. gründete die Prager Universität und trieb die Christianisierung des Ostens voran. Auch in Wirtschaft und Politik schlug er neue Wege ein. Er erkannte, dass Geld oft mehr bewirken kann als Waffengewalt, und erweiterte seine Macht zielgerichtet mit Kauf, Pfandnahme und Tausch. Er schaffte neue Industrien und machte Böhmen-Mähren durch Export und Import zu einer Handelsgroßmacht. Prag wurde unter seiner Herrschaft durch Ausbau des Hradschin, Aufbau der Neustadt, Errichtung der Kathedrale und Gründung der Universität zu einem Zentrum des Handels und der Gelehrsamkeit in Europa. Neue Handelswege zu Wasser und zu Land, die unter seiner Regie entstanden, überzogen Europa wie ein Netz.


  Karl IV. wurde 1355 zum römischen Kaiser gesalbt. 1356 verabschiedete er die berühmte Goldene Bulle, in der unter anderem das Wahlverfahren des deutsch-römischen Königs festgelegt ist sowie die Anzahl der Kurfürsten. Sein Erstgeborener, den ihm seine zweite Frau, Anna von der Pfalz, schenkte, erhielt 1363 die böhmische Krone. Noch zu Lebzeiten Karls, 1376, wurde er zum römischen Kaiser gesalbt.


  Karl starb im Jahr 1378, ausgerechnet in jenem Jahr, in dem das große abendländische Schisma begann. Er, der zu Lebzeiten wie kein anderer Herrscher versucht hatte, im Einklang mit dem Papst zu regieren, war nicht mehr in der Lage, diese Kirchenspaltung, die wieder einmal zu zwei Päpsten führte, zu verhindern.


  


  Bewunderer Marino Falieros mögen mir seine Degradierung zum Schurken – der er möglicherweise in diesem Maße gar nicht war – verzeihen. Allerdings führte er ein äußerst bewegtes Leben. Mehrmals war er Mitglied des Rates der Zehn, er war Kommandant und Admiral der venezianischen Flotte in Konstantinopel sowie Diplomat mit vielfachen Auszeichnungen in den verschiedensten Ländern.


  1354 gelang ihm die Erfüllung seines politischen Traums: Er wurde, als Nachfolger von Andrea Dandolo, Doge von Venedig, allerdings in äußerst schwierigen Zeiten. Die bittere Niederlage in einer Seeschlacht gegen Genua belastete seine Amtszeit ebenso wie die verheerenden Auswirkungen der Pest auf Venedig.


  1355 versuchte er, noch mehr Macht zu erlangen. Doch offensichtlich erhielt der Große Rat durch Spitzel Hinweise auf den von ihm geplanten Staatsstreich. Elf Verschwörer wurden verhaftet, verurteilt und vor dem Dogenpalast aufgeknüpft. Faliero wurde auf derselben Treppe geköpft, auf der er noch im Jahr zuvor zum Dogen gekrönt worden war. In dem berühmten Gemälde von Francesco Hayes ist die Hinrichtung eindringlich dokumentiert.


  Der italienische Dichter Petrarca schreibt über Marino Faliero: Stärker war sein Temperament als seine Einsicht, sein Herz vermochte nicht, in höchster Würde Genüge zu finden, denn mit dem linken Fuß hatte er den Dogenpalast betreten.


  


  Die Pest, oder der »Schwarze Tod«, wurde vermutlich tatsächlich von genuesischen Seefahrern nach Europa eingeschleppt. Die schlimmste Seuche seit Menschengedenken wütete besonders zwischen 1347 und 1353. Zwanzig bis fünfundzwanzig Millionen Menschen, etwa ein Drittel der gesamten Bevölkerung Europas, wurden durch die Seuche dahingerafft, Ortschaften, ganze Landstriche wurden entvölkert.


  Ein Großteil Europas war der Pest hilflos ausgeliefert. Die Suche nach einem Schuldigen liegt im Wesen des Menschen. Bald kam das Gerücht auf – und verbreitete sich überall –, Juden vergifteten die Brunnen und verursachten dadurch den Schwarzen Tod. Durch Folter wurden Geständnisse erzwungen, was rasch Nachahmung fand und europaweit zu Pogromen führte. Eines der Zentren der Judenverfolgung der damaligen Zeit war die Stadt Straßburg im Elsass.


  Meine Beschreibung, wie Pesttote mit Katapulten in eine belagerte Stadt geschossen wurden, ist nicht erfunden. Diese Art der »biologischen Kriegsführung« wurde tatsächlich zum Beispiel von den Mongolen praktiziert.


  


  An vielen Stellen des Buches nenne ich Pisaner, Genuesen, Venezianer usw. der Einfachheit halber »Italiener«, obwohl dies historisch natürlich nicht einwandfrei ist. Italien gab es im heutigen Sinne nicht, sondern nur unabhängige Stadtstaaten und Fürstentümer, die sich mal zu Bünden zusammenschlossen und mal wieder nicht.


  Auch Pierre Roger behält im Roman durchgehend diesen Namen, obwohl er in Geschichtsbüchern und Chroniken meist nach seinen geistlichen Ämtern betitelt ist wie zum Beispiel Abt von Fécamp, Erzbischof von Rouen oder schließlich Papst Clemens VI.


  Wenn er in meinem Roman eine lange kriegerische Auseinandersetzung vorhersieht, so meint er den »Hundertjährigen Krieg«. Er dauerte von 1337 bis 1453, auch wenn er von längeren Zeiten ohne Kampfhandlungen (der längste Waffenstillstand dauerte achtundzwanzig Jahre) unterbrochen wurde. Auslöser des Krieges war, wie so oft, das Fehlen eines direkten männlichen französischen Thronfolgers. Die Stelle des Königs war vakant. Folglich erhoben verschiedene Seiten Anspruch auf die Krone. Mächtigster Widersacher Philipps VI. war der englische König Edward, der seine Ansprüche mit der Waffe in der Hand erhob. So begann der Hundertjährige Krieg.


  


  Karls Vater, Johann von Böhmen, starb so wie beschrieben: angekettet zwischen zwei Pferden – blind – in der Schlacht von Crécy. Colin, der Engländer, und Sinead, die Irin, und ihr Vater sind allerdings reine Fiktion.
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    Personen

  


  Sinead


  Seamus, Sineads Vater


  Karl IV.*


  Johann, König von Böhmen (Vater Karls IV.)*


  Pierre Roger, Abt von Fécamp, später Erzbischof, Kardinal und schließlich Papst Clemens VI.*


  Colin (Engländer)


  Gilbert (alter Mann)


  Bartholomäus (Graf von Senj)*


  Visconti del Pierro (Graf von Grado)*


  Bertrando (Patriarch von Aquileia)*


  Cesare (Vorsteher des Arsenals)*


  Cailun (Idiotin)


  Francesco Dandolo (Doge von Venedig)*


  Marino Faliero (Mitglied des Maggior Consiglio – des Hohen Rates)*


  Luciano (Glasbläser)


  


  (Historische Personen sind mit einem * versehen.)
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